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  Für Curry Eckelhoff,


  die mir eine wundervolle, überaus kompetente Freundin ist, mit einem tollen Sinn für Humor, immer großzügig - und außerdem eine Blondine.


  Dieses Buch sei all jenen gewidmet, die, wie wir, unbeirrbar im Elfenbeinturm ausharren.


  -C.C.


  


  Prolog


  Edgerton, Oregon


  Es war eine pechfinstere Nacht. Bis auf das leise Schnurren des neu getunten Porschemotors war es vollkommen still. Dennoch hörte sie wieder die leise, schluchzende, flehende Frauenstimme. Sie verfolgte sie jetzt ständig. Nie ließ sie ihr Ruhe.


  Niemand sonst war in der Nähe, nur Jilly, die allein über die gewundene Küstenstraße brauste. Weiter unten rauschte das Meer. In der mondlosen Dunkelheit sah es aus wie eine riesige schwarze Fläche. Der Porsche, der auf die kleinste Bewegung reagierte, schwang ein wenig nach links, auf die Klippen zu und auf die jenseits davon sich erstreckende, endlose schwarze Fläche. Jilly riss das Lenkrad herum und der Wagen schlingerte zur Fahrbahnmitte zurück.


  Die Stimme in ihrem Kopf, Lauras Stimme, begann zu schluchzen, immer lauter, bis ihr der Kopf zu platzen drohte.


  »Aufhören!« Jillys Schrei zerriss einen Moment lang die Stille der Nacht. Ihre Stimme klang hässlich und gemein, überhaupt nicht wie Lauras. Lauras Stimme war kindlich, die Stimme eines verlorenen, untröstlichen Kindes. Nur der Tod brächte Ruhe. Jilly spürte, wie die Stimme erneut in ihr anschwoll. Sie packte das Lenkrad fester und starrte geradeaus, betete, flehte innerlich, die Stimme möge schweigen, Laura möge verschwinden.


  »Bitte«, flüsterte sie. »Aufhören, bitte. Lass mich in Ruhe. Bitte.«


  Aber Laura hörte nicht auf. Die verzweifelte Kinderstimme war verschwunden. Jetzt war Laura wieder sie selber, wütend, voller Hass. Widerliche Worte troffen aus ihrem Mund, spien Hass und Speichel auf Jilly, die den Geschmack tief in ihrer Kehle schmeckte. Sie hämmerte mit den Fäusten aufs Lenkrad, immer fester, rhythmisch, um die bösartige Stimme in ihrem Kopf zu vertreiben. Sie ließ das Seitenfenster herunter, ganz herunter, so dass sie den Kopf hinauslehnen konnte und der Fahrtwind ihr die Haare zerzauste, in ihren Augen brannte, dass sie tränten. Laut kreischte sie in die Nacht hinaus: »Aufhören!«


  Und es hörte auf. Schlagartig.


  Jilly holte tief Luft und zog den Kopf wieder ins Auto. Der Wind peitschte ins Wageninnere, und sie schnappte nach Luft wie eine Ertrinkende. Herrliche, eiskalte, belebende Luft. Einfach wundervoll. Es war vorbei. Gott sei Dank, es war endlich vorbei. Sie blickte sich um. Wo war sie überhaupt? Seit Stunden schon, so schien es ihr, fuhr sie nun ziellos herum, doch die Digitaluhr in ihrem Auto zeigte lediglich Mitternacht an. Sie war erst vor einer halben Stunde von zu Hause aufgebrochen.


  Ständig, andauernd hörte sie dieses Flüstern und Wispern, dieses Geschrei, bis sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Doch jetzt herrschte Stille, vollkommene Stille. Gesegnete Stille.


  Jilly begann zu zählen. Eins, zwei, drei - keine Hasstiraden, kein Flüstern, keine flehende Kinderstimme, nichts, nur das Geräusch ihres Atems und das sanfte Schnurren des Autos. Sie warf den Kopf in den Nacken, schloss einen Moment lang die Augen und genoss die herrliche Stille. Dann begann sie wieder zu zählen. Vier, fünf, sechs - gesegnete Stille.


  Sieben, acht - ein hauchzartes, unendlich fernes Rascheln, wie von Blättern, das langsam näher kam. Nein, kein Rascheln, ein Flüstern. Laura flüsterte schon wieder, flehte sie an, sie am Leben zu lassen, bat und bettelte, schwor, es wäre nie ihre Absicht gewesen, mit ihm zu schlafen, es sei einfach passiert und es sei seine Schuld. Aber Jilly glaubte ihr nicht.


  »Aufhören, bitte aufhören, bitte«, flehte Jilly wie ein Mantra, um die Flüsterstimme in ihrem Kopf zu übertönen. Da begann Laura zu keifen, Jilly wäre ein erbärmliches Miststück, eine Närrin, die nicht sehen könne, was sie in Wirklichkeit war. Jilly trat hart aufs Gaspedal. Der Porsche machte einen Satz, schnellte auf siebzig Meilen pro Stunde, auf achtzig, auf fünfundachtzig. Die Küstenstraße schien zu schlingern. Sie hielt den Wagen direkt auf dem Mittelstreifen. Sie fing an zu singen. Laura schrie immer lauter und Jilly sang immer lauter. Neunzig. Fünfundneunzig.


  »Verschwinde. Verdammt noch mal, verschwinde!« Jilly umklammerte das Steuer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihr Kopf war vorgesunken, berührte fast das Lenkrad. Das Vibrieren des Motors verlieh Lauras schriller Stimme eine unheimliche Macht.


  Einhundert.


  Jilly sah die scharfe Kurve, aber Laura kreischte gerade, dass sie bald vereint sein würden, sehr bald. Sie könne es nicht abwarten, Jilly in die Finger zu kriegen. Dann würden sie schon sehen, wer gewänne.


  Jilly schrie, vielleicht um Laura zu übertönen, vielleicht aber auch wegen des schroffen Klippenrands, der fast fünfzehn Meter tief steil zum Meer und den spitzen, düsteren Felsen hin abfiel. Der Porsche durchbrach die Leitplanke aus Holz und Stahl, gewann noch an Geschwindigkeit und schoss in die weite, schwarze Leere hinaus.


  Ein weiterer Schrei zerriss die trügerische Ruhe, bevor der Porsche mit der Motorhaube voran im bleischwarzen Wasser versank. Es gab kaum ein Geräusch, nur das Pfeifen des Fahrtwinds beim Hinausschießen des Autos, dann ein lautes, klares Aufklatschen und ein kurzes Gurgeln, während sich das Meer über seinem Opfer schloss, um wieder so bewegungslos dazuliegen wie Sekunden zuvor.


  Dann gab es nur noch die pechfinstere Nacht. Und Stille.


  1


  Marinehospital, Bethesda Maryland


  Ich fuhr panisch im Bett hoch, griff mir an den Hals, krümmte mich vor Schmerzen. Ein Mann brüllte etwas, direkt neben mir, fast in mein Ohr. Ich bekam keine Luft mehr, drohte zu ersticken. Und ein Typ, der überhaupt nicht da war, schrie mich an. Ich war kurz vor dem Exitus. Endlich gelang es mir, wieder Luft zu kriegen. Ich schnappte danach wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Ein riesiger Schwall eiskalten Wassers hatte mich verschlungen, wie Jonas vom Wal verschluckt worden war. Aber ich war nicht ertrunken. Ich wusste, wie das war zu ertrinken, wusste es so genau, als wäre es erst gestern passiert. Ich war sieben Jahre alt, war mit meinem älteren Bruder Kevin beim Baden gewesen. Kevin hatte mit ein paar Mädchen herumgealbert. Ich war währenddessen mit den Füßen in irgendwelche Unterwasserpflanzen geraten und hängen geblieben. Jilly hatte mich am Ende herausgezogen, meine Schwester Jilly. Hatte mir kräftig auf den Rücken geklopft, während ich würgte und nach Luft rang, bis schließlich das ganze Wasser in einem Schwall wieder herauskam.


  Aber dieser Traum hier war anders. Es kam mir so vor, als hätte mich das Wasser verschlungen, nur für eine Sekunde und dann war nichts mehr gewesen, einfach nichts mehr. Nur Stille, keine Schmerzen, keine Fragen, keine Furcht, einfach ein vollkommenes Nichts.


  Ich schwang meine Beine aus dem Bett und stampfte hart auf den alten, schäbigen Linoleumboden. Heftige Schmerzen durchzuckten meine Schultern, meine Rippen, mein Schlüsselbein, liefen hinunter in mein rechtes Bein und in andere Körperteile, die sich mittlerweile wieder so weit erholt hatten, dass ich sie von meiner »Hitliste« von Verletzungen hatte streichen können. Die scharfen, köstlichen Schmerzen klärten schlagartig meinen benebelten Verstand, rissen mich ins Hier und Jetzt zurück, in mein Zimmer in meinem Lieblingskrankenhaus. Der schreckliche Alptraum, die Panik zu ertrinken, dann das Nichts, das alles war in eine etwas sicherere Distanz zurückgewichen.


  Trotzdem, als ich so heftig mit den Füßen auftrat, haute mich das beinahe um, und nur mein schnelles Reaktionsvermögen - ein rascher Griff ans stählerne Kopfteil des Bettes - rettete mich davor, flach auf die Nase zu fallen. Ich holte erst mal tief Luft und blickte mich dann um. Ich stand noch mit beiden Beinen auf dem grauen Linoleumboden, der mir in den letzten zwei Wochen ebenso verhasst geworden war wie die khakigrünen Wände. Typisch Armeekrankenhaus. Aber Abscheu empfindet nur der, der noch am Leben ist, also war ich im Grunde froh, denn schließlich waren diese Gefühle ein Beweis dafür, dass ich den Löffel noch nicht abgegeben hatte.


  Alle sagten, ich hätte unwahrscheinliches Glück gehabt. Die Bombe hatte mir nicht den Kopf oder sonstige wichtigen Körperteile abgerissen. Ich fühlte mich jedoch, als wäre ich unter einen Laster geraten - hier ein paar Quetschungen, dort ein gebrochener Knochen, weiter unten ein gezerrter Muskel. Meine Füße und mein Rücken waren relativ heil davongekommen, bloß ein paar leichte


  Blutergüsse entlang der Wirbelsäule. Meine Weichteile waren ebenfalls unbeschädigt, wofür ich dem Schicksal unendlich dankbar war.


  Also stand ich erst mal einfach nur da und sog erleichtert die zwar nicht allzu frische, aber reichliche Luft des Krankenzimmers in mich hinein.


  Ich warf einen Blick auf mein zerwühltes Bett. Nein, da wollte ich vorerst nicht mehr rein, der Traum stand mir noch viel zu lebhaft im Gedächtnis, viel zu nahe; ich wusste, er würde wiederkommen, wenn ich jetzt erneut einschliefe. Was ich tunlichst vermeiden würde. Ich streckte mich ganz behutsam und vorsichtig. Jede Bewegung tat höllisch weh. Ich holte tief Luft und trat dann ans Fenster. Mein Zimmer lag im neueren Krankenhausflügel, der etwa Mitte der Achtziger dem alten, in den Dreißigerjahren erbauten Gebäude hinzugefügt worden war. Jeder hier beklagte sich darüber, endlos lange Wege zurücklegen zu müssen, wenn man irgendwohin wollte. Ich wünschte, ich könnte auch nur ein kurzes Stück davon zurücklegen und mitmeckern.


  Aus dem fünfstöckigen Parkhaus gegenüber drangen vereinzelte Lichter. Das Parkhaus war, ebenso wie ein halbes Dutzend Nebengebäude, durch lange Korridore mit dem Krankenhaus verbunden. Von dort, wo ich stand, sah ich lediglich ein paar vereinzelte Autos drinnen stehen. Überall auf dem gepflegten Grundstück waren Straßenlaternen aufgestellt worden, selbst zwischen den Bäumen. Ein schlechtes Terrain für Straßenräuber und Sittlichkeitsverbrecher, so viel war klar. Dafür war es überall zu hell.


  In meinem Traum dagegen war es dunkel gewesen, eine nasse, unheimliche Dunkelheit. Mit langsamen, mühsamen Schritten schleppte ich mich in das kleine Bad, beugte mich vor, hielt die Hände schüsselförmig unters laufende Wasser und trank tief und gierig. Als ich mich wieder aufrichtete, rann mir das Wasser übers Kinn und tropfte mir auf die Brust. Ich hatte geträumt, ich würde ertrinken, aber meine Kehle war ausgedörrt, als wäre ich noch immer in der staubtrockenen, sandigen Luft Tunesiens. Verrückt.


  Außer, ich war nicht derjenige, der ertrunken war. Ganz plötzlich wusste ich es, wusste es ohne jeden Zweifel. Ich war nicht derjenige, der ertrunken war. Aber ich war dabei gewesen.


  Ich blickte mich um, in der Erwartung, jemanden hinter mir stehen zu sehen, jemanden, der mich gerade antippen wollte. Seit über zwei Wochen, seit mich diese Bombe über den Wüstensand gepustet hatte, war ständig irgendjemand an meiner Seite gewesen, hatte beruhigend auf mich eingeredet, hatte mir eine Spritze gegeben, so viele Spritzen, dass mir die Arme schon wehtaten und mein Hintern an einigen Stellen ganz taub war.


  Ich trank noch ein wenig mehr, hob dann langsam meinen Kopf, stets darauf bedacht, ja keine schnellen Bewegungen zu machen. Ich starrte den Mann im Spiegel über dem Waschbecken an. Ich sah zum Kotzen aus, grau wie Haferschleim und total eingefallen, fast wie ein Gespenst. Normalerweise glotzte mir ein kerngesunder, ziemlich großer und muskulöser Kerl aus dem Spiegel entgegen, aber dieser Typ da sah ja aus wie ein Handtuch. Wie ein Klappergestell. Eine Ansammlung von Knochen. Ich grinste ihn an. Na, zumindest hatte ich noch alle Zähne, und gerade waren sie obendrein. Ich konnte von Glück reden, dass mir die Beißerchen nicht aus dem Kiefer geklickert waren, als die Bombe explodierte und mich wie einen leeren Sack fast fünf Meter weit über den Sand geschleudert hatte.


  Wenn mich mein Freund Dillon Savich, auch FBI-Agent wie ich, so im Fitnessstudio sah, würde er wahr-scheinlich nur den Kopf schütteln und mich fragen, wo zum Teufel ich meinen Sarg geparkt hätte. Es dauerte mindestens noch sechs Monate, bis ich wieder so weit war, auch nur annähernd mit diesem Kraftbolzen im Fitnessraum mitzuhalten.


  Ich holte tief Luft, trank noch ein paar Schlucke und knipste dann das Licht im Bad wieder aus. Die Gestalt im Spiegel war jetzt nur noch schemenhaft zu erkennen. Eine eindeutige Verbesserung. Ich drehte mich um, schleppte mich zurück ins Zimmer, wo in einem deutlichen Umriss das Bett auf mich lauerte, daneben die riesige rote Zahl auf der Digitaluhr, die mir Freunde mitgebracht hatten, mit einer dicken roten Schleife drumrum. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Sieben Minuten nach drei. Mir fiel wieder ein, was Sherlock, Savichs Frau und ebenfalls FBI-Agentin, gesagt hatte, als ich gerade einen klaren Moment in meinem morphin-induzierten Dämmerzustand hatte. Jede Minute, die diese Uhr verschlang, würde mich ein wenig näher an den Zeitpunkt bringen, an dem ich dieses Scheißkrankenhaus endlich wieder verlassen und zur Arbeit zurückkehren könnte, wo ich gefälligst hingehörte.


  Ich schlurfte zum Bett und drapierte meine einzelnen Gliedmaßen vorsichtig in die Waagerechte. Mit der linken Hand zog ich mir das Laken und die dünne Decke über den Körper. Ich versuchte mich zu entspannen, vor allem meine verkrampften Muskeln. Nein, ich hatte nicht die Absicht, wieder einzuschlafen. Ich schloss die Augen und versuchte klar und logisch über den Traum nachzudenken. Ja, ich hatte Wasser gespürt, aber nicht so, als wäre ich wirklich ertrunken, lediglich den Schock des Eintauchens in eiskaltes Wasser. Ich hatte etwas davon geschluckt, aber nicht viel. Und dann war da nur noch dieses Nichts.


  Ich kratzte mir die Brust. Na, wenigstens mein Herz hatte sich wieder beruhigt. Erneut atmete ich ein paarmal tief durch. Nur die Ruhe, Junge. Hör auf mit dem Zirkus und denk nach. Kühl überlegen, das war uns auf der Akademie immer wieder eingetrichtert worden. Keine Panik. Ich musste kühl überlegen.


  Erst nachdem ein paar Minuten vergangen waren, begann ich mich zu fragen, ob das Ganze eventuell gar kein Traum gewesen war, sondern was ganz anderes. So deutlich, wie ich die Digitaluhr auf meinem Nachtkästchen leuchten sah, sah ich Jillys Gesicht vor mir. Ich hatte Jilly in meinem Traum oder was immer es auch gewesen war, gesehen.


  Das gefiel mir gar nicht. Es war hirnrissig, einfach hirnrissig. Ein komischer Traum, in dem ich ertrank und doch nicht ertrank, und aus irgendeinem Grund schoss mir der Gedanke an Jilly durch den Kopf. Ich hatte Jilly zuletzt bei Kevin zu Hause in Chevy Chase, Maryland gesehen. Das war Ende Februar gewesen. Zugegeben, sie war ein bisschen komisch gewesen, man konnte es nicht anders bezeichnen, aber ich hatte nicht allzu sehr darauf geachtet, hatte es eigentlich nur registriert und sofort wieder verdrängt. Zu viel war zu der Zeit in meinem Leben los gewesen, wie zum Beispiel der Einsatz in Tunesien.


  Ich konnte mich erinnern, mit Kevin über Jilly geredet zu haben, am Tag, nachdem sie aus Oregon hergeflogen war. Kevin, mein älterer Bruder, hatte aber nur den Kopf geschüttelt. Jetzt, da Jilly an der Westküste lebte, sei sie eben einfach ein bisschen exzentrisch geworden, hatte er gemeint, kein Grund zur Sorge. Das war alles. Kevin war Berufssoldat, hatte vier Jungs und nicht gerade viel Zeit, um über die Schrullen seiner drei Geschwister nachzudenken. Seit acht Jahren gab es nur noch uns vier, seit unsere Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Ein Betrunkener war in sie hineingerast.


  Ich erinnere mich, dass Jilly über alles Mögliche geredet hatte, fast ohne Punkt und Komma - über ihren neuen Porsche, das neue Kleid, das sie sich bei Langdon’s in Portland gekauft hatte, irgendein Mädchen namens Cal Tarcher, das sie offenbar nicht leiden konnte, und deren Bruder, Cotter, der, laut Jilly, ein übler Schläger und Choleriker war. Ja, sie hatte sogar erwähnt - mehrmals -, wie gut der Sex mit Paul wäre, ihrem Mann, mit dem sie seit acht Jahren verheiratet war. Damals hatte ich nicht viel daran finden können. Doch nun erschien mir das, was sie da von sich gegeben hatte, mehr als nur ein bisschen exzentrisch.


  War Jilly in meinem Traum ertrunken?


  Nein, daran wollte ich gar nicht denken, aber nun, da sich der tückische Gedanke in mein Hirn geschlichen hatte, ließ er sich nicht mehr so leicht abschütteln. Ich war hundemüde, aber lange nicht so müde wie gestern oder gar die Tage davor. Es ging aufwärts mit mir. Wenn das Ärztegeschwader auftauchte, nickten sie einander meist lächelnd zu, lächelten auch mich an und tätschelten mir die gesunde rechte Schulter. Sie hatten erwähnt, dass ich möglicherweise nächste Woche schon wieder heim könnte. Ich beschloss, meine Entlassung noch ein gutes Stück vorzuverlegen.


  Ich wusste genau, dass ich nicht wieder einschlafen wollte, nicht nachdem dieser Traum auf mich wartete. Ich wusste, dass er wartete, war mir dessen todsicher. Ich wusste, dass er wartete, weil er sich eigentlich nicht wie ein Traum angefühlt hatte, sondern nach etwas anderem. Ich musste damit fertig werden.


  Plötzlich wusste ich, was mir fehlte. Ein kühles Bier. Ein kühles Bierchen musste her und wenn ich meinen rechten Hoden dafür opfern müsste. Der Gedanke schoss mir ganz plötzlich durch den Kopf, und ich dachte nicht weiter darüber nach, drückte einfach auf die Klingel. Nach vier Minuten, laut meiner Digitaluhr mit der riesigen roten Leuchtanzeige, streckte Midge Hardaway, die Nachtschwester, den Kopf durch die Tür.


  »Mac? Was ist los? Es ist spät. Sie sollten längst schlafen. Was gibt’s?«


  Midge war etwa Mitte dreißig, groß, hatte kurzes, honigblondes Haar und ein spitzes Kinn. Sie war verlässlich und klug; auf sie konnte man in einer Notlage zählen. Am Anfang, als ich hier lag, war sie stets bei mir gewesen, wenn ich mal aus meinem halb bewusstlosen Zustand erwachte, hatte ruhig auf mich eingeredet und mir dabei den Arm gestreichelt.


  Ich grinste sie an. Mein bestes jungenhaftes Grinsen, hoffte ich wenigstens. Das unwiderstehliche. Ich war nicht sicher, ob sie es überhaupt sehen konnte, da es im Zimmer recht finster war und nur das Licht vom Gang hinter ihr hereinschien. Aber ich hoffte, dass zumindest das Flehen bei ihr ankam, das ich in meine Stimme legte. »Midge, erlösen Sie mich. Ich kann’s nicht länger aushalten. Bitte, Sie müssen mich retten. Sie sind meine einzige Hoffnung.«


  Im Licht des Korridors sah ich ein ebenso mitfühlendes wie vergnügtes Lächeln. Sie versuchte es gar nicht zu verbergen. Dann räusperte sie sich. »Mac, hören Sie. Sie liegen seit zwei Wochen flach. Jetzt, da Sie sich allmählich besser fühlen, könnte sich das zu einem Problem auswachsen. Aber leider bin ich verheiratet. Was würde Doug von mir denken? Er kann ganz schön eifersüchtig werden.«


  So viel zum jungenhaften Charme. Ich versuchte es auf die Mitleidstour. »Aber wieso sollte es Doug etwas ausmachen? Er muss es ja nicht mal erfahren, wenn’s ihn so aufregen würde. Obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, wieso.«


  »Wissen Sie, Mac, wenn ich nicht verheiratet wäre, dann würde ich mir die Sache ernsthaft überlegen, obwohl Sie physisch alles andere als auf der Höhe sind. He, ich fühle mich geschmeichelt. Sie sind ’n gut aussehender Kerl, oder waren’s zumindest, wenn man nach dem Foto geht, das von Ihnen in der Zeitung war. Außerdem können Sie auch wieder beide Hände benutzen. Aber so, wie die Dinge stehen, Mac, muss ich leider passen.«


  »Aber ich halt’s einfach nicht mehr aus, Midge. Echt wahr. Nur dieses eine Mal und dann frag ich nie wieder


  - jedenfalls nicht bis morgen Nacht. Ausnahmsweise, Midge. Ich mach auch ganz langsam. Mir läuft ja schon das Wasser im Mund zusammen.«


  Sie stand kopfschüttelnd da, die Hände in die Hüften gestemmt, sehr hübsche Hüften, wie ich vor neun Tagen bemerkt hatte, als mein Verstand nicht mehr gar so benebelt war von all den Medikamenten. Ich seufzte. »Also gut, wenn’s so gegen Ihre Moralbegriffe oder Dougs Moralbegriffe verstößt. Aber ich will Ihnen was sagen, Midge, ich kapier einfach nicht, was so schlimm daran sein soll. Und was Ihr Mann dagegen haben könnte, ist mir schleierhaft. Er würde in meiner Lage wahrscheinlich genauso betteln. He - vielleicht könnten Sie ja Mrs. Luther rufen, vielleicht lässt die sich ja überreden. Ich glaub, sie mag mich, vielleicht...«


  »Mac, haben Sie nicht mehr alle Tassen im Schrank? Mrs. Luther ist fünfundsechzig. Um Himmels willen, so schlimm kann’s doch nicht sein. Ellen Luther? Die würde Sie wahrscheinlich nicht mehr so schnell wieder loslassen.«


  »Aber wieso nicht? Was meinen Sie?«


  »Mac«, sagte sie mit sichtlicher Geduld, »Sie sind einfach geil, nach zwei Wochen Enthaltsamkeit ganz verständlich. Aber Mrs. Luther?«


  »Ich glaube, Sie haben mich falsch verstanden, Midge. Ich will nicht mit Mrs. Luther ins Bett. Mit Ihnen schon, aber Sie sind ja verheiratet, also denk ich nicht weiter dran, höchstens mal alle fünf Minuten, wie jeder normale Mann, eventuell auch öfter, seit es mir wieder besser geht. Nein, was ich mir sehnlichst wünsche, mehr als alles auf der Welt, ist ein kühles Bierchen.«


  »Ein Bier?« Sie starrte mich einen endlosen Moment fassungslos an, dann fing sie an zu lachen, immer lauter, bis sie gezwungen war, die Tür hinter sich zuzuziehen, um die anderen Patienten nicht aufzuwecken. Sie hielt sich den Bauch vor Lachen. »Sie wollen ein Bier? Das ist alles? Ein beschissenes Bier? Und Sie machen ganz langsam?«


  Ich schenkte ihr meinen treuesten, besten Unschuldsblick.


  Sie blieb kopfschüttelnd und nach wie vor lachend im Türrahmen stehen. Über die Schulter gewandt fragte sie: »Wie wär’s mit einem Bud Light?«


  »Dafür könnte ich sogar jemanden umbringen.«


  Die Bierdose war so kalt, dass ich fürchtete, meine Finger würden dran festkleben. Aah, etwas Besseres gibt’s einfach nicht, dachte ich, während mir das kühle Nass durch die Kehle zischte. Ich fragte mich, welche Schwester wohl Bier im Kühlschrank hortete. Ich trank auf einen Zug die halbe Dose aus. Midge stand am Bett und schaute auf mich hinunter. »Ich hoffe, dass Ihnen bei all den Medikamenten nicht schlecht wird von dem Bier. He, immer schön langsam. Sie haben versprochen, es rauszuzögern. Typisch Männer, man kann ihnen nicht trauen, besonders nicht, wenn’s um Bier geht.«


  »Es ist ’ne ganze Weile her«, erklärte ich und leckte mir den Bierschaum von den Lippen. »Ich konnte einfach nicht anders. Jetzt geht’s mir schon viel besser.« Ich stieß einen zutiefst dankbaren Seufzer aus und nahm einen kleineren Schluck, da mir in diesem Moment klar wurde, dass sie mir wahrscheinlich kein Zweites spendieren würde. Wenigstens war der Alptraum jetzt weit weg, irgendwo im Hintergrund und saß mir nicht länger im Nacken wie ein Schachtelteufel. Ich hatte noch etwa eine Vierteldose. Ich stellte die Büchse auf meinem Bauch ab.


  Midge trat näher und prüfte meinen Puls.


  »Mein Nachbar, Mr. Kowalski, gießt meine Pflanzen, wenn ich dienstlich weg bin - oder wie jetzt im Krankenhaus. Und er putzt auch ein bisschen. Er war früher mal Klempner. Jetzt ist der alte Knabe längst im Ruhestand, aber geistig noch voll auf Zack. James Quinlan - er ist auch ein FBI-Agent - singt seinen Usambaraveilchen immer was vor. Gesündere Pflanzen haben Sie nie gesehen. Seine Frau fragt sich schon, ob sie nicht eines Morgens mit ’nem Blumentopf auf dem Nachbarkopfkissen aufwacht. Ach, Scheiße, Midge, ich will heim.«


  Sie legte sanft ihre Hand an meine Wange. »Ich weiß, Mac. Bald. Ihr Puls ist prima. Und jetzt will ich noch Ihren Blutdruck überprüfen.« Sie sagte mir nicht, wie der war, aber sie summte leise vor sich hin, etwas von Verdi, glaube ich, also war er wohl in Ordnung. »Sie müssen jetzt wieder schlafen, Mac. Alles klar, nach dem Bier? Hat’s Ihr Magen gut verkraftet?«


  Ich nahm den letzten Schluck, unterdrückte einen Rülpser und grinste sie an wie ein Honigkuchenpferd. »Mir geht’s prima. Ich bin Ihnen was schuldig, Midge. Ehrlich.«


  »Werd’s nicht vergessen, keine Sorge. He, wie wär’s, wenn ich Mrs. Luther für Sie hole?«


  Ich wimmerte, und sie ging, aber nicht bevor sie mir noch mal grinsend von der Tür aus zugewinkt hatte. Im nächsten Moment schoss mir Jilly wieder durch den Kopf.


  »Finde dich damit ab, Mac«, sagte ich leise in die Stille des Zimmers hinein und blickte dabei zum Fenster, das auf den nun nahezu leeren Parkplatz hinausging. »Also gut. Lassen wir die Katze aus dem Sack. War das ein Traum oder eine Art Prophezeiung? Ist Jilly in irgendwelchen Schwierigkeiten?«


  Nein, das war Blödsinn. Und ich erkannte Blödsinn, wenn ich ihn bemerkte.


  Ich konnte nicht wieder einschlafen. Weil ich Schiss hatte, um die Wahrheit zu sagen. Ich wünschte, ich hätte noch ein Bier. Midge schaute um vier Uhr noch mal rein, runzelte die Stirn und verpasste mir eine Schlaftablette.


  Nun, zumindest träumte ich nichts in den drei Stunden, die man mich schlafen ließ, bis der Kerl mit dem Blutwägelchen auftauchte, mich an der verletzten Schulter rüttelte, um mich zu wecken und mir das obligatorische Blutopfer abzunehmen. Dabei quasselte er nonstop, erzählte mir, dass er kurz vorm Millennium, wenn alle Computer kaputtgingen, nach Montana ziehen und sich mit ’nem Generator und ’ner Knarre verschanzen würde. Danach klatschte er mir, immer noch redend, ein Pflaster auf den Einstich und zog pfeifend mit seinem Folterwägelchen von dannen. Er hieß Ted, und ich glaube, er war das, was die Psychologen einen Gelegenheitssadisten nennen.


  Als es zehn Uhr wurde, hielt ich es nicht länger aus. Ich musste Gewissheit haben. Ich wählte Jillys Nummer in Edgerton, Oregon. Ihr Mann Paul nahm schon nach dem zweiten Klingeln ab.


  »Jilly«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Paul, wie geht’s Jilly?«


  Stille.


  »Paul?«


  Ich hörte einen zittrigen Atemzug. Dann: »Sie liegt im Koma, Mac.«


  Ich verspürte ein ganz komisches Gefühl, als würde sich ein Paket, dessen Inhalt ich längst kannte, langsam öffnen. Das hatte ich zwar nicht gewollt, aber überraschend kam es nicht. Bang erkundigte ich mich: »Wird sie’s überleben?«


  Ich konnte hören, wie Paul mit der Telefonschnur herumspielte, wahrscheinlich wand er sie sich um den Finger. Schließlich sagte er mit ausdrucksloser Stimme: »Keiner will was sagen, Mac. Man hat sie geröntgt und auch ein MR-Bild gemacht. Die Ärzte sagen, ihr Gehirn hätte bis auf ein paar winzige Gerinnsel und ein paar Schwellungen fast keine Schäden davongetragen, jedenfalls nichts, das schwer wiegend genug wäre, um ihr Koma zu erklären. Sie wissen’s einfach nicht. Man hofft, dass sie bald wieder aufwacht. Wir müssen einfach abwarten, mehr kann ich dir auch nicht sagen. Zuerst wirst du irgendwo in der Wüste in die Luft gepustet und jetzt Jilly und dieser lächerliche Unfall.«


  »Was ist passiert?« Aber ich wusste es. Ja, ich wusste es.


  »Ihr Auto ist heute kurz nach Mitternacht über die Klippenstraße gerast. Sie saß in dem neuen Porsche, den ich ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Sie wäre tot, wenn nicht zufällig ein Polizist vorbeigekommen und das Ganze beobachtet hätte. Er berichtet, dass sie sogar noch mal Gas gegeben hat, als sie durch die Leitplanke donnerte. Er sagt, der Porsche sei in hohem Bogen über die Klippe geschossen und dann mit der Schnauze voran im Meer versunken. An der Stelle, wo sie versank, ist das Wasser nicht mehr als fünf, sechs Meter tief. Gott sei Dank waren die Scheinwerfer noch an und das Fahrersei-tenfenster war offen. Er hat sie gleich beim ersten Versuch rausgekriegt, ein reines Wunder, sagt er. Keiner kann fassen, wie er das geschafft hat und dass sie noch am Leben ist. Ich ruf dich an, sobald ich mehr weiß - so oder so. Es tut mir Leid, Mac, sehr Leid. Geht’s dir wenigstens wieder besser?«


  »Ja, viel besser«, erwiderte ich abwesend. »Danke, Paul. Wir hören voneinander.« Ich legte den Hörer behutsam auf. Paul war offensichtlich viel zu durcheinander, um darüber erstaunt zu sein, dass ich mich um sieben Uhr morgens Ortszeit nach Jilly erkundigte. Am Tag nach dem Unfall. Ich fragte mich, wann Paul das wohl auffallen würde.


  Im Moment hatte ich keine blasse Ahnung, was ich ihm als Grund nennen sollte.
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  »Mac, um Himmels willen, was fällt dir ein, aufzustehen? Entlassen wirst du sicher noch nicht. Schau dich doch nur an. Du siehst beschissen aus. Deine Gesichtsfarbe ist so grau wie muffige Stores.«


  Lacy Savich, jedermann beim FBI als »Sherlock« bekannt, stieß mich leicht vor die Brust, um mich in Richtung Bett zurückzuschubsen. Als sie hereinkam, hatte ich es gerade geschafft, mich in meine Jeans zu manövrieren und war dabei gewesen, mich in ein langärmeliges Hemd zu quälen.


  »Husch, husch ins Bettchen, Mac. Du gehst nirgendwohin. Wie bist du bloß in diese Jeans gekommen?« Sherlock klemmte sich unter meine Achsel und versuchte mich umzudrehen, zurück zu diesem verdammten Bett.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen, und sie kriegte mich keinen Millimeter weiter. »Hör zu, es geht mir gut, Sherlock. Lass los. Ich will dich nicht unter meiner Achselhöhle haben. Ich hab noch nicht geduscht.«


  »Na, so miefig bist du auch wieder nicht. Ich rühre mich nicht vom Fleck, bis du dich nicht wenigstens hingesetzt und mir gesagt hast, was los ist.«


  »Also gut, ich werd mich setzen«, gab ich nach. Und um die Wahrheit zu sagen, war Hinsetzen zurzeit ohnehin die beste Idee, aber nicht auf das blöde Bett. »Also schön, wenn du drauf bestehst, Sherlock.« Ich lächelte auf sie hinab. Sie war ein zierliches Persönchen mit üppigen roten Locken, die sie heute Morgen mit einer Goldspange im Nacken zusammengefasst trug. Sie hatte eine schneeweiße Haut und das hübscheste Lächeln, das man sich vorstellen kann, warm und süß. Außer wenn sie in Fahrt kam, dann konnte sie notfalls Metall zerbeißen. Wir hatten zusammen die FBI-Akademie besucht und waren dann vor zwei Jahren bei dem Verein angestellt worden.


  Sie war eine überraschend starke Stütze, hielt mich aufrecht, führte mich zum nächsten Stuhl und wich dann seitlich zurück, um mich darauf plumpsen zu lassen. Sobald ich saß, grinste ich zu ihr auf. Ich musste an unsere Abschlussprüfung im Seilklettern an der Akademie denken. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob sie’s schaffen würde und war deshalb nicht von ihrer Seite gewichen, hatte sie vom Nachbarseil aus angefeuert, ermutigt, mit Schimpfnamen bedacht und sonstwie beleidigt, bis sie es mit ihren Spinnenärmchen tatsächlich bis nach oben schaffte. Sherlock besaß nicht gerade viel Muskelschmalz im oberen Bereich, aber sie hatte etwas, das viel besser war - ein großes Herz und jede Menge Mumm. Sie mochte mich wahrscheinlich mehr, als ich es verdiente.


  »Jetzt mal raus mit der Sprache. Die Ärzte schütteln nur die Köpfe. Sie haben sich schon mit deinem Boss in Verbindung gesetzt, und ich wette, dass sie dich lieber in diesen wunderhübschen Linoleumboden stampfen, als dich jetzt schon rauszulassen. Ah, da kommt die Verstärkung. Dillon, komm rein. Du musst mir helfen, rauszufinden, was in Mac gefahren ist. Schau, er hat sogar eine Hose an.«


  Dillon Savich blickte mich bei diesen Worten mit hochgezogener Braue an. Sein Glück, schien seine Miene zu sagen.


  Ich lehnte mich zurück. Warum nicht noch fünf Minuten warten? Ich würde früh genug die Fliege machen. Außerdem war es nur gut, wenn meine Freunde Bescheid wussten.


  »Schaut, Leute, ich muss sofort heim und packen. Ich muss einen Flug nach Oregon kriegen. Meine Schwester hatte letzte Nacht einen Unfall. Sie liegt im Koma. Ich kann nicht länger hier rumhängen.«


  Sherlock ging in die Hocke und nahm eine meiner großen Pranken in ihre zierlichen Hände. »Jilly? Sie liegt im Koma? Was ist passiert?«


  Ich schloss für einen Moment die Augen, denn dieser abartige Traum oder was immer es auch gewesen war, überfiel mich unversehens. »Ich hab heute früh in Oregon angerufen«, erklärte ich. »Ihr Mann Paul hat’s mir erzählt.«


  Sherlock legte den Kopf zur Seite und blickte mich ein paar Sekunden lang schweigend an. Dann fragte sie: »Wieso hast du angerufen?«


  Sherlock hatte nicht nur ein großes Herz und jede Menge Mumm, sie hatte darüber hinaus einen messerscharfen Verstand.


  Savich stand nach wie vor in der offenen Tür, groß und topfit wie immer. Und tough, das vor allem. Er musterte seine Frau, die ihrerseits mich aufmunternd ansah und darauf wartete, dass ich ihr mein Herz ausschüttete, was ich auch gleich zu tun gedachte. Gegen sie war ich ohnehin machtlos.


  »Lehn dich einfach zurück und mach die Augen zu, Mac, ja genau. Niemand wird uns stören, das verspreche ich dir. Ich wünschte ich hätte ein bisschen was von Dillons kostbarem Kentucky-Whiskey da. Der würde dich schneller weich machen, als Sean Dillon mit seinem besten Schrei aus dem Bett kriegt.«


  »Das versteh ich zwar nicht so genau, aber ich will dir mitteilen, dass Midge mir letzte Nacht ein Bier gebracht hat«, sagte ich. »Mir wurde nicht schlecht davon. Es schmeckte einfach himmlisch.« Eine Untertreibung. Nicht mal Sex hätte besser sein können, als diese Dose Bud Light.


  »Das freut mich für dich«, bemerkte Sherlock und wartete. Ich sah, wie sie ihrem Mann einen aufmerksamen Blick zuwarf, der entspannt am Türrahmen lehnte, die Arme über der Brust verschränkt. Es war eine Schande, dass es beim FBI nicht mehr Kerle wie ihn gab, anstelle all der angepassten Bürokraten, die Schiss hatten, auch nur einen Finger zu rühren, wenn nicht alles von oben abgesegnet war. Ich hasse eine solche Einstellung und kann nur hoffen, dass ich später nicht auch mal so werde. Vielleicht nicht, in der Terrorismusbekämpfung hatte ich jedenfalls eine gute Chance. Die Bürokraten hockten alle in Washington, aber draußen, im Außendienst, da lief’s absolut anders. Da war man allein und auf sich gestellt, zumindest dann, wenn man einen verdeckten Einsatz gegen eine terroristische Gruppierung in Tunesien hatte.


  »Ein Traum«, gestand ich schließlich. »Damit fing’s letzte Nacht an. Ich träumte, ich würde ertrinken oder je-mand würde ertrinken. Ich glaube, es war Jilly.« Ich erzählte ihnen alles, woran ich mich erinnern konnte. Schulterzuckend fügte ich hinzu: »Und das ist der Grund, warum ich in aller Frühe heute angerufen habe. Ich fand heraus, dass der Traum, oder was immer es war, tatsächlich geschehen ist. Sie liegt im Koma.« Erneut fragte ich mich, was das wohl bedeuten mochte. Würde sie überleben, aber massive Hirnschäden davontragen? Würden wir entscheiden müssen, ob wir den Stecker rauszogen oder nicht?


  »Ich hab Angst«, gestand ich und blickte Sherlock dabei an. »Mehr Angst als je in meinem Leben. Diesen Terroristen mit nur einer .450er Magnum entgegenzutreten, lässt sich damit nicht mal vergleichen. Auch von ’ner Autobombe durch die Luft gepustet zu werden, ist ein Kinderspiel dagegen.«


  »Du hast zwei von denen erwischt, Mac«, erinnerte Savich ruhig, »einschließlich des Anführers, und du wärst in tausend Stücke gerissen worden, hättest du nicht so viel Glück gehabt - der Explosionswinkel war steiler als beabsichtigt - und wäre da nicht diese Sanddüne gewesen. «


  Ich schwieg einen Moment und nickte dann. »So viel verstehe ich schon, aber diesen Traum verstehe ich nicht; er macht mir Angst. Ich fühlte, wie sie unterging. Ich fühlte ihre Schmerzen und dann gar nichts mehr, als wäre ich tot.


  Irgendwie war ich mit ihr verbunden oder war ein Teil von ihr oder so was. Es ist verrückt, ich weiß. Aber ich kann nicht so tun, als wär’s nicht passiert. Ich muss einfach nach Oregon. Nicht nächste Woche oder in zwei Tagen, sondern jetzt gleich. Heute.«


  Einfach weil Sherlock da war und weil ich solchen Schiss hatte, dass ich am liebsten gejault und geheult hätte wie ein Schlosshund, beugte ich mich vor und zog Sherlock an meine gesunde Schulter. Ein Spinnenärmchen schlang sich um meinen Hals. Ich merkte, wie mir die Tränen kamen, aber ich beherrschte mich eisern. Das wäre mir zu peinlich gewesen, selbst wenn die beiden keiner Menschenseele was verraten hätten. Nein, ich drückte sie einfach nur an mich, fühlte, wie ihr weiches Haar mich an der Nase kitzelte. Ich warf Savich einen Blick zu. Die beiden waren jetzt anderthalb Jahre verheiratet. Ich war Sherlocks Trauzeuge gewesen. Savich war bekannt und beliebt beim FBI. Er und Sherlock arbeiteten beide in der Abteilung für gezielte Täterermittlung. Savich war der Abteilungsleiter, hatte die Abteilung selbst vor gut drei Jahren gegründet. Es gelang mir allmählich, mich wieder in den Griff zu bekommen. »Da hast du eine besonders Gute erwischt«, bemerkte ich heiser zu Savich.


  »O ja, abgesehen von allem anderen hat sie mir den besten kleinen Jungen in ganz Washington geschenkt. Du hast Sean nicht mehr gesehen, seit er einen Monat alt war, Mac. Zeit, dass du mal wieder vorbeischaust. Er ist jetzt schon fast fünf Monate.«


  »Das werde ich nachholen, sobald ich kann.«


  »Tu das. He, Sherlock, mit dir alles in Ordnung? Keine Sorge um Mac. Er wird nach Oregon fliegen und dort nach dem Rechten sehen. Wir sind hier, falls er Hilfe braucht. Nur einen kleinen Fünf-Stunden-Flug entfernt.«


  »Mac, bist du sicher, dass du schon wieder in den Sattel kannst? Du siehst noch immer reichlich angeschlagen aus. Wie wär’s, wenn du für ein paar Tage zu uns kämst, bevor du aufbrichst? Wir verfrachten dich in das Zimmer neben Sean. Zu schade allerdings, dass du nicht stillen kannst. Das würde uns wenigstens für die Mühen, die wir mit dir hätten, entschädigen.«


  Am Ende blieb ich dann doch noch anderthalb Tage länger im Krankenhaus, bis ich es einfach nicht mehr aushielt. Ich telefonierte zweimal täglich mit Paul. An Jillys Zustand hatte sich nichts geändert. Die Ärzte sagten nach wie vor, dass sie nichts tun könnten und man einfach abwarten müsse. Kevin und seine Jungen befanden sich in Deutschland und meine Schwester Gwen, eine Einkäuferin für Macy’s, in Florida. Ich versprach ihnen, sie auf dem Laufenden zu halten.


  Am Freitag nahm ich dann schließlich vom Washington-Dulles Airport einen Frühflug nach Westen. Nach der Ankunft gelang es mir, ohne größere Schwierigkeiten einen Mietwagen, einen hellblauen Ford Taurus, zu kriegen - meiner Erfahrung nach durchaus nicht selbstverständlich.


  Es war ein wunderschöner Tag, klar und sonnig, kein Wölkchen am Himmel, milde dreiundzwanzig Grad und eine leichte Brise. Ich mochte die Westküste schon immer, vor allem Oregon mit seinen rauen, zerklüfteten Bergen und tiefen Schluchten, in die sich tosende Wasserfälle ergossen. Und ich mochte das Meer, das in Oregon an eine über dreihundert Meilen lange, meist wild zerklüftete Küstenstrecke brandete.


  Ich ließ mir Zeit, denn ich kannte meine Grenzen und wollte mich nicht so weit treiben, dass ich drohte, jeden Moment umzukippen. Bei einem Wendy’s in Tufton, einem kleinen Städtchen nahe der Küste, legte ich einen kurzen Zwischenstopp ein. Anderthalb Stunden später erreichte ich das Hinweisschild nach Edgerton, das vom Highway 101 abzweigte. Es gab nur diese eine Abzweigung, 101 W, eine schmale Teerstraße, die über vier Meilen bis zur Küste führte. Im Gegensatz zu den meisten anderen Städtchen, die von der Küstenautobahn durchschnitten wurden, war Edgerton diesem Schicksal entronnen, da man an dieser Stelle beschlossen hatte, die Straße mehr ins Landesinnere zu verlegen. Einige wenige Schilder an der Straße kündigten drei Frühstückspensionen an. Das Schild für das BUTTERCUP B&B war das größte davon. Es hatte die Form einer psychedelischen Blume, gelb-lila und zeigte eine Art gotisches Dracula-Gemäuer, trostlos und unheimlich. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte Paul mir einmal erzählt, dass die Bewohner von Edgerton es das »Psycho-B&B« nannten. Dann gab es noch ein kleineres Schild eines bescheidenen Speiselokals namens Edwardian, das von sich behauptete, die beste englische Küche zu servieren, in meinen Augen ein Widerspruch in sich, hatte ich doch während meines einjährigen Studiums an der London School of Economics, der Schule für Wirtschaftswissenschaft, so meine Erfahrungen mit dem britischen Fraß gemacht.


  Ich erinnerte mich, dass es früher einmal ein kleines Strandhotel in Edgerton gegeben hatte, das aber während eines Wintersturms im Jahre 1974 einfach fortgespült worden war. Ich versuchte mir das vorzustellen, aber es gelang mir nicht. Ich musste an diesen Film über eine riesige Tsunami denken, eine Flutwelle, die ganz Manhattan platt gemacht hatte, und grinste. Damals hatte ich mich gefragt, ob die Indianer in so einem Fall vielleicht Interesse hätten, die Halbinsel zurückzukaufen. Ich streckte den Kopf aus dem Fenster und sog den Geruch des Meeres tief in mich ein, ein herber, klarer und salziger Geruch. Ich liebte diesen Geruch, dieses wundervolle Gefühl, das mich immer überkam, wenn ich mich dem Meer näherte. Herrlich. Der tiefe Atemzug tat nur ein bisschen weh. Vor einer Woche hätte ich mir so etwas noch nicht erlauben können.


  Ich bremste ab, um ein tiefes Schlagloch zu umkurven. Meinen Schwager, Paul Bartlett, Jillys Mann, kannte ich eigentlich nicht sehr gut, obwohl er und Jilly schon seit acht Jahren verheiratet waren. Sie hatten geheiratet, nachdem sie ihr Pharmaziestudium abgeschlossen hatte. Paul hatte seines ein Jahr davor mit einem Doktorgrad absolviert. Er war in Edgerton aufgewachsen, dann aber an die Ostküste und nach Harvard gegangen. Mir kam er ein bisschen steif vor, ein bisschen wie ein kalter Fisch. Aber wer wusste schon wirklich, wie ein Mensch war? Ich dachte daran, wie Jilly von ihm geschwärmt hatte, wie toll es im Bett mit ihm wäre. Nicht gerade typisch für einen kalten Fisch.


  Ich war sehr überrascht gewesen, als mich Jilly vor sechs Monaten anrief und mir mitteilte, sie und Paul würden zurück nach Edgerton ziehen, Philadelphia und Vio-Tech, die pharmazeutische Firma, bei der sie die letzten sechs Jahre angestellt gewesen waren, verlassen. »Paul gefällt es dort nicht mehr«, hatte sie erklärt. »Sie lassen ihn nicht mit seiner Forschungsarbeit weitermachen. Sie ist sein Baby, Mac, sein Ein und Alles.« Und was ist mit dir?, hatte ich gefragt. Kurzes Schweigen, dann: »Meine biologische Uhr läuft langsam ab, Mac. Wir wünschen uns ein Kind. Ich werde für eine Weile aussetzen und versuchen, schwanger zu werden. Wir haben alles gründlich besprochen und sind uns ganz sicher. Wir ziehen wieder nach The Edge.« Ich musste lächeln, als ich an diesen Namen dachte. Schon vor langer Zeit, noch bevor sie Paul geheiratet hatte, hatte sie mir einmal erklärt, dass Edgerton Ende des achtzehnten Jahrhunderts von einem englischen Marineleutnant namens Davies Edgerton entdeckt worden war. Die Bewohner des Städtchens hatten den Namen im Laufe der Zeit so heruntergeschlampt, dass fast jeder nur noch The Edge sagte, was Sinn machte, lebte man ja sozusagen an der Kante oder Klippe.


  Ich war fast da. Die vier Meilen lange Strecke bis zur


  Küste war äußerst kurvenreich und bergig, was wohl auch der Grund dafür war, dass die Straßenbauingenieure sich damals entschieden hatten, die Küstenautobahn ins Landesinnere zu verlegen. Es gab tiefe Täler und steile Berge, eine breite Schlucht, die von einer kühnen Brücke überspannt wurde, dazu zahlreiche verkrüppelte und windgebeugte Eichen und Föhren und mindestens ein Dutzend Schlaglöcher, die aussahen, als stammten sie noch aus der Depressionszeit. Es war alles noch ziemlich kahl, da der Frühling gerade erst angefangen hatte. Auf dem Ortsschild stand EDGERTON - 15 METER Ü.M. -602 EINWOHNER. Meine Lieblingseinwohnerin lag derzeit im Tallshon Bezirkskrankenhaus, gut zehn Meilen nördlich von Edgerton, im Koma.


  Jilly, dachte ich und umkrallte das Lenkrad unwillkürlich fester, bist du absichtlich durch die beschissene Leitplanke gerast? Wenn ja, warum?
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  Es gibt nur noch mich, alles andere ist verschwunden, und das ist unheimlich tröstlich. Als mir zum ersten Mal klar wurde, dass ich gar nicht tot war, war das ein Schock für mich. Wie war das möglich? Wie hatte ich das überleben können? Ich war doch mit dem Porsche über die Klippen gerast, war in hohem Bogen durch die Luft geflogen und dann scharf wie ein Messer ins stille, schwarze Meer getaucht.


  Was danach kam, weiß ich nicht mehr.


  Ich fühle meinen Körper nicht, und das ist wahrscheinlich gut so. Ich weiß, dass da Leute um mich herum sind, Leute, die flüstern, wie man flüstert, wenn man sich in der Nähe eines Todkranken befindet, aber ich kann nicht verstehen, was sie sagen. Komisch, aber sie sind irgendwie nicht richtig da, sind nur vage Schattengestalten. Auch ich bin, so wie diese Schattengestalten, zwar da, aber doch nicht richtig. Wenn ich doch bloß verstehen könnte, was sie reden. Das wäre echt der Hit.


  Endlich bin ich allein. Vollständig allein. Laura ist nicht mehr da. Laura hat, so bete ich inständig, ihre Rache bekommen, als ich kreischend wie eine Irre über die Klippe gerast bin. Wenn sie mit mir zurückgekommen wäre, ich glaube, ich hätte einfach auf gehört zu atmen.


  Leute kommen und gehen. Sie interessieren mich nicht. Ich nehme an, dass man mich untersucht und irgendwelche Sachen mit mir macht, aber das alles spielt irgendwie überhaupt keine Rolle.


  Und dann ändert sich alles schlagartig. Mein Bruder Ford kommt durch die Tür, und ich erkenne ihn klar und deutlich. Er ist real, er ist kein Schatten, und sein Gesicht ist so voller Angst, dass ich alles dafür geben würde, ihn beruhigen zu können, aber natürlich kann ich das nicht. Er ist groß und gut aussehend, mein kleiner Bruder, sogar noch attraktiver als unser Vater, den Mutter immer liebevoll als Ladykiller bezeichnet hat. Mutter und Vater waren tot, oder?


  Ford sieht irgendwie nicht wie er selbst aus. Nicht ganz so souverän, nicht ganz so beherrscht, so eindrucksvoll. War er nicht kürzlich verletzt worden? Ich weiß es nicht, kann überhaupt nur schwer denken. Aber Ford ist da, dessen bin ich mir sicher. Was ich ebenfalls sicher weiß, ist, dass ich die Einzige bin, die ihn Ford nennt und nicht Mac. Für mich war er nie Mac.


  Wie ist das möglich? Er ist da und ich kann ihn sehen, alle anderen dagegen sind nur schemenhafte Gestalten.


  Wenn ich hätte schreien können, um mich ihm bemerkbar zu machen, dann hätte ich es in diesem Augenblick getan. Aber ich kann mich nicht rühren, kann nichts fühlen, außer eine stille Freude darüber, dass mein Bruder gekommen ist, wenn ich ihn am meisten brauche.


  Als ich seine Stimme höre, laut und deutlich, nah an meinem Ohr, ist das ein neuerlicher Schock für mich. »Jilly, mein Gott, Jilly, ich halte das nicht aus. Was ist bloß passiert?«


  Ich höre seine Worte deutlich, verstehe sie deutlich. Noch schockierter bin ich, als ich seine Hand fühle - richtig fühle - als er eine von meinen ergreift, ich bin mir nicht sicher, welche. Seine Wärme durchströmt mich, eine Wärme, die meinen Körper nicht mehr verlässt. Erstaunlich. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Warum ist Ford so deutlich und sonst niemand? Warum gerade er?


  »Ich weiß, du kannst mir nicht antworten, Jilly, aber vielleicht kannst du mich ja irgendwo tief drinnen hören. «


  Ja, will ich ihm sagen, ja, ich kann dich hören. Ich liebe seine Stimme, eine tiefe, volltönende Stimme, eine Stimme, die einen unweigerlich in ihren Bann zieht. Ich glaube, ich habe ihm einmal gesagt, wie prickelnd, wie angenehm und wärmend ich seine Stimme finde. Er hat geantwortet, dass das seine FBl-Verhörstimme wäre, aber das ist Unsinn. Er hat schon immer diese intime, beruhigende Stimme gehabt.


  Er setzt sich zu mir, redet dabei weiter beruhigend auf mich ein, mit dieser tiefen, tröstlichen Stimme, lässt auch meine Hand nicht los, und die Wärme seiner Hand macht mich ganz schwindlig. Ich wünsche mir sehnlichst, seine Hand drücken zu können.


  »Ich war dabei, Jilly«, sagt er, und mir stockt der Atem.


  Was meint er damit?


  Dabei? Wo dabei?


  »Ich war in dieser Nacht, als du über die Klippe gerast bist, dabei. Hab mir fast in die Hosen gemacht, vor Angst. Bin im Krankenhaus aufgewacht, schwitzend wie ein Ochse, hatte eine solche Scheißangst. Ich dachte, ich geh drauf. Ja, ich bin mit dir über diese Klippe gegangen, Jilly. Zuerst dachte ich, ich wär mit dir gestorben, aber keiner von uns beiden ist gestorben. Dieser Polizist hat dich gerettet. Und jetzt muss ich rauskriegen, wie das geschehen konnte. Verflucht noch mal, ich wünschte, du könntest mich hören.«


  Ford hält inne, lässt mein Gesicht keine Sekunde aus den Augen, und ich wünsche mir mit jeder Faser meines Seins, ihm ein Zeichen geben zu können, irgendetwas, aber ich kann nicht. Ich liege nur da, wie ein lebloser Haufen, liege in diesem Krankenhausbett, das wahrscheinlich ziemlich unbequem ist, wenn ich es nur fühlen könnte. Ich fühle mich tot, nur mein Gehirn lebt noch und die Hand, die er hält.


  Was meint er damit, er wäre bei mir gewesen, als ich über die Klippe gerast bin? Das ist doch Blödsinn, obwohl mir eigentlich alles irgendwie keinen Sinn zu ergeben scheint.


  Eine weiße, schemenhafte Gestalt tritt in mein Gesichtsfeld. Ford tätschelt meine Hand und legt sie wieder auf die Matratze. Er tritt auf die Gestalt zu und sagt, »Paul, ich bin gerade angekommen. Hab soeben mit Jilly geredet.«


  Paul. Er ist hier in meinem Zimmer. Ich verstehe nicht, was er zu Ford sagt, aber aus Fords langem Schweigen schließe ich, dass es eine ganze Menge ist. Er und Ford treten ein wenig beiseite, so dass ich nun nicht einmal mehr Ford verstehen kann. Mehr als alles andere wünsche ich mir, dass Paul verschwindet, aber das tut er nicht. Was sagt er bloß zu Ford? Ich will meinen Bruder wieder-haben. Er ist meine einzige Verbindung zur Außenwelt, meine Rettungsleine.


  Nach einer Weile gebe ich auf und schlafe ein. Mein letzter Gedanke ist: Hoffentlich lässt Ford mich hier nicht allein, hoffentlich kommt er wieder zu mir zurück. Es tut mir herzlich Leid um meinen geliebten Porsche, der nun auf dem Meeresgrund liegt, als Futter für die Fische.


  Ich stellte den Ford Taurus auf einem der sechs leeren Gästeparkplätze vor dem »Buttercup B&B« ab, ein wunderlicher Name für das hässliche, einem Dracula-ähnlichen viktorianischen Herrenhaus, das sich fast an den Rand der Klippen zu krallen schien. Eine dicke Steinwand, nicht mehr als sechs Meter vom Haus entfernt, schloss das Grundstück von den Klippen ab, die an dieser Stelle gut zwölf Meter steil bis zu einem schmalen Stück felsigen Strands hin abfielen.


  Genauso wunderlich war der Name der Hauptstraße von Edgerton - Fifth Avenue. Als ich diesen Namen bei meinem ersten und einzigen Besuch hier hörte, musste ich mir den Bauch halten vor Lachen. Fifth Avenue, dazu vier beiderseits parallel verlaufende Straßen, die an den Klippen endeten und von weiter auseinander liegenden nordsüdlich verlaufenden Straßen durchschnitten wurden.


  So weit ich sehen konnte, hatte sich nicht viel verändert.


  Kleine Häuschen aus den Zwanzigerjahren standen wie Pastellschächtelchen an der Fifth Avenue aufgereiht. Dazwischen gab es Häuser im Bungalow-Stil der Sechziger, von größeren Gartengrundstücken umgeben. Weiter oben, an den zerklüfteten Abhängen und auch in den flachen Seitentälern, die sich zum Meer hin öffneten, prangten moderne kalifornische Villen mit Glas- und Holzfassaden. Doch auch aus den dichten kleinen Wäldchen aus


  Fichten, Zedern und Schierlingstannen blitzten hie und da noch kleine Häuschen und Cottages heraus.


  Ich betrat das »Buttercup B&B«, und eine dürre Dame mit einem unübersehbaren schwarzen Oberlippenbärtchen teilte mir mit, es wäre alles belegt. Ich dachte an all die leeren Parkplätze draußen und sah, dass die Pension absolut ausgestorben wirkte. »Ganz schön was los zurzeit«, stellte ich leicht spöttisch der Frau gegenüber fest, die hinter dem großen, glänzenden Mahagonitresen stand und mich argwöhnisch und dickköpfig musterte.


  »Wir haben einen Kongress in der Stadt«, erwiderte sie mit einem rosaroten Gesicht und studierte geflissentlich die Tapete mit den großen viktorianischen Rosen über meiner linken Schulter.


  »Ein Kongress? Hier in Edgerton? Vielleicht der Rose Bowl?«


  »O nein, es handelt sich nicht um Floristen, sondern, na ja, um Zahnärzte, ja genau, Zahnärzte aus allen Teilen des Landes. Tut mir Leid, Sir.«


  Wenn das die Hochsaison sein soll, fragte ich mich auf dem Weg zurück zum Auto, wie wird es dann erst in der Nebensaison aussehen? Wieso hatte mir die Frau kein Zimmer geben wollen? Hatte es sich etwa schon herumgesprochen, dass ein FBI-Beamter in der Stadt war? Wollte niemand einen Bullen bei sich aufnehmen? Also mir schien es, dass man einen vertrauenswürdigeren Gast als mich gar nicht haben konnte.


  Ich bog an der Fifth Avenue links ab und fuhr in nördlicher Richtung die Liverpool Street entlang, eine steile, kurvenreiche Straße, die gute zehn Meilen parallel zur 101 verlief, um dann nach Osten zu schwenken und sich wieder mit dem Highway zu vereinen. Auch an dieser Straße gab es vereinzelte, weit auseinander liegende Häuser, die meisten davon diskret zwischen Bäumen versteckt. An einer besonders hübschen Stelle, am Fuß einer kleinen bewaldeten Anhöhe, etwa fünfzig Meter von den Klippen entfernt, lag ein großes dunkelrotes Backsteinhaus. Nur ein schmaler Zufahrtsweg führte durch das dichte Föhren-und Pinienwäldchen, das das Haus fast vollständig umgab. An der der Küste zugewandten Seite lehnten sich die Bäume krumm und vom Wind verkrüppelt landeinwärts.


  Es war Liverpool Street Nummer zwölf, Paul und Jillys Haus. Es sah nicht älter aus als höchstens drei oder vier Jahre. Wenn ich nicht extra danach Ausschau gehalten hätte, wäre ich sicher daran vorbeigefahren.


  Ich war überrascht, wie sehr es ihrem früheren Haus in Philadelphia ähnelte. Erst dann sah ich den Streifenwagen, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte.


  Ich stellte meinen Leihwagen vor dem Haus ab und fragte mich dabei, wie lange Paul wohl noch im Krankenhaus bleiben würde. Dann ging ich zu dem Streifenwagen, einem weißen, viertürigen Chrysler mit der grünen Aufschrift SHERIFF.


  Ich streckte den Kopf zum Beifahrerfenster hinein. »Was gibt’s? Warten Sie auf Paul?«


  Im Wagen saß eine Frau Ende zwanzig, in einer makellos gebügelten beigen Sheriffskluft, einem breiten schwarzen Ledergürtel, in dem eine 9-mm-SIG-Sauer, Modell 220 steckte, eine erstklassige Automatikpistole, die ich selbst sehr gut kannte. Sie erwiderte: »Ja. Und wer sind Sie?«


  »Ich bin Ford MacDougal, Jillys Bruder aus Washington D.C. Ich kam her, um sie zu besuchen und um herauszufinden, was mit ihr passiert ist.«


  »Sie sind also dieser FBI-Agent?«


  In ihrer Stimme lag unüberhörbares Misstrauen. »Neuigkeiten sprechen sich hier aber ziemlich schnell rum«, bemerkte ich. Ich streckte meine Hand durchs offene Wagenfenster. »Nennen Sie mich Mac.«


  Sie trug schwarze Lederhandschuhe, die sich kühl und butterweich anfühlten, als sie mir die Hand schüttelte. »Ich bin Maggie Sheffield, Sheriff hier in Edgerton. Ich will auch rausfinden, was mit Jilly passiert ist. Kommen Sie gerade aus dem Krankenhaus?« Als ich nickte, fragte sie: »Irgendwas Neues?«


  »Nö. Paul ist noch bei ihr. Er ist ganz schön fertig.«


  »Kein Wunder. Muss die reinste Hölle für ihn sein. Geschieht ja nicht jeden Tag, dass die eigene Frau über eine Klippe rast und im Krankenhaus endet, anstatt im Leichenschauhaus und ihr Porsche ein feuchtes Begräbnis kriegt.«


  Sie klang, als wolle sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Wegen Jilly oder wegen des Porsches?


  »Haben Sie Jillys Porsche mal ausprobiert?«


  »Ja, einmal. Das Komische dabei ist, dass ich normalerweise kein Raser bin. Aber ich hab mich hinters Steuer gesetzt, den Blick auf die Straße gerichtet und sofort aufs Gas gedrückt. Ich machte achtzig Sachen, bevor es mir richtig klar wurde. Bloß gut, dass kein Bulle in der Nähe war.« Sie lächelte und wandte den Blick für einen Moment von mir ab. »Jilly war so glücklich über dieses Auto. Sie ist jauchzend und hupend damit über die Fifth Avenue gedüst, ist Schlangenlinien gefahren. Die Leute sind aus den Läden und Häusern gelaufen, haben mit ihr gelacht und gewettet, wann sie die Karre mit ihren Albernheiten wohl zu Schrott fährt.«


  »Was sie ja auch getan hat.«


  »Ja, aber nicht aus jugendlichem Überschwang. Da muss was ganz anderes passiert sein.« Die Düsterkeit in ihrer Stimme war kurz verschwunden gewesen, doch nun war sie wieder da. Ebenso wie das Misstrauen. Ich war überrascht, als sie nun wütend mit der Faust auf das Lenkrad schlug. »Das macht einfach keinen Sinn. Rob


  Morrison, der Streifenpolizist, der sie rausgezogen hat, sagte, sie hätte noch mal aufs Gas getreten, als sie auf die Klippe zuraste. An dieser Stelle geht es zum Rand der Klippe ziemlich steil hoch, was bedeutet, sie musste Gas geben, wenn sie durch die Leitplanke wollte. Aber ich begreif das nicht. Jilly hätte nie versucht, sich umzubringen.« Sie hielt einen Moment inne und suchte stirnrunzelnd das Kiefernwäldchen auf der anderen Straßenseite zu durchdringen. »Ich nehme nicht an, dass Ihnen was dazu einfällt, oder?«


  Ich hätte einfach Nein sagen sollen, weil ich nicht wollte, dass mich das Fräulein Sheriff für verrückt hielt, aber was stattdessen aus meinem Mund kam, war: »Doch, schon. Aber verstehen tu ich’s trotzdem nicht.«


  Sie lachte. Es war ein ehrliches Lachen. »Also, das müssen Sie schon ein wenig näher erklären. Hören Sie, Sie sind trotz allem ein Bundesbeamter. Sicher, Sie sind auch Jillys Bruder, aber zunächst mal sind Sie ein FBI-ler. Was geht hier vor?«


  »Das alles stimmt schon, aber ich bin im Moment außer Dienst. Ich bin hier als Jillys Bruder, das ist alles. Ich hab nicht die Absicht, hier den großen FBI-Mann rauszukehren, Sheriff.« Mein Magen knurrte vernehmlich. »Ich sag Ihnen was. Paul ist noch immer im Krankenhaus, und ich werde hier bei ihm wohnen, da das >Buttercup B&B< wegen des Zahnärztekongresses ausgebucht ist. Es ist schon Nachmittag, und ich hab seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«


  »Zahnärztekongress, hm? Also so ist Arlene Sie wieder losgeworden? Diese Frau hat einfach keine Fantasie.«


  »Sie hat sich bemüht. Ich glaube, ich hab ihr Angst gemacht. Aber wieso? Weil ich nicht von hier bin? Weil ich vom FBI bin?«


  »Sie haben’s erfasst. Arlene Hicks will Sie nicht mal in der Nähe ihres feinen Etablissements haben. Sie hat was gegen Bullen.«


  »Hat sich ja schnell rumgesprochen.«


  »Tja. Paul hat Benny Pickle unten im Waffenladen erzählt, dass Sie kommen würden. Mehr brauchte es nicht. Benny ist die größte Klatschbase westlich der Rocky Mountains.«


  »Aber was soll so falsch daran sein, wenn man fürs FBI arbeitet? Ich bin reinlich, höflich und ich spucke nicht aufs Trottoir. Auch würde ich nie abhauen, ohne die Rechnung zu bezahlen.«


  »Arlene sieht nicht mal mich gerne, obwohl ich ein bekanntes Gesicht bin. Sie schon gar nicht. Wahrscheinlich wirft sie Sie mit den Typen vom Finanzamt in einen Topf. Sie sind doch aus Washington, nicht? Sündenpfuhl und Hort der Korruption.«


  »Sie bringen mich da auf einen Gedanken. Vielleicht hat Arlene ja Dreck am Stecken.«


  Das wischte sie mit einer Handbewegung beiseite. »Also gut. Nun sind Sie schon mal hier, Mac, und wollen rausfinden, was mit Jilly passiert ist. Das will ich auch. Da ist es nur vernünftig, wenn wir uns zusammentun, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Ich frage mich nur, sind Sie auch bereit, mit offenen Karten zu spielen?«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ans Spielen hab ich dabei überhaupt nicht gedacht. Aber wenn ich spiele, dann gewöhnlich mit offenen Karten. Wieso auch nicht?«


  »Na, Sie sind vom FBI. Sie sind’s gewohnt, den Boss zu markieren und uns kleine Ortspolizisten rumzuscheuchen. Aber ich lass mich nicht rumscheuchen.«


  »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich rein privat hier bin. Als Jillys Bruder. Wie Sie will auch ich wissen, was passiert ist. Um ganz ehrlich zu sein, bin ich froh, festzustellen, dass Sie die ganze Sache nicht gleich als ver-suchten Selbstmord abgeschrieben und zu den Akten gelegt haben. Klar, ich werde mit offenen Karten spielen. Wissen Sie irgendwas, das ich wissen sollte? Gibt es einen Grund, warum Jilly absichtlich durch die Leitplanke gerast sein könnte? Wie wär’s, wenn wir jetzt gleich ein bisschen Zusammenarbeiten würden?«


  Sie schien sich wieder ein wenig zu entspannen. »Wann und wie haben Sie sich verletzt?«


  »Woher wissen Sie davon? Sehe ich vielleicht immer noch aus wie saurer Haferschleim?«


  Sie legte den Kopf schief und musterte mich. Ich erkannte, dass sie wahrscheinlich jünger war, als ich zunächst angenommen hatte. Es war schwierig, das zu beurteilen, da sie eine von diesen Spiegelglasbrillen trug, mit denen Cops die Normalbürger gerne einschüchtern. Ich sah mich in ihren Brillengläsern. Sie hatte dickes, rotbraunes, ziemlich lockiges Haar, das sie zu einem dicken Zopf geflochten und, zu einem Dutt geschlungen, mit einer totemähnlichen Spange am Oberkopf festgemacht hatte. Sie trug korallenrosa Lippenstift, was auch die Lieblingsfarbe meiner englischen Freundin Caroline gewesen war. Bloß dass Caroline, eine Modedesignerin, längst nicht so gewitzt und selbstbewusst gewirkt hatte wie diese Dame hier.


  Natürlich wusste sie, dass ich sie mir genau ansah und sie ließ mich. Schließlich sagte sie: »Ich hab Haferschleim schon immer gehasst. Glücklicherweise sehen Sie überhaupt nicht danach aus, aber Sie bewegen sich irgendwie mühsam, wissen Sie? Fast wie ein alter Mann. Und dann haben Sie leichte Blutergüsse auf der linken Gesichtshälfte. Und der rechte Arm scheint Ihnen wehzutun. Außerdem gehen Sie ein bisschen vorgebeugt, so als wären Ihre Rippen angeknackst. Aber Haferschleim? Das nicht. Was ist passiert?«


  »Hatte einen kleinen Zusammenstoß mit einer Autobombe.«


  »Hab nichts davon gehört, dass irgendwelche FBI-Agenten in die Luft gepustet worden wären.«


  »Es war in Tunesien. Ein gefährliches Plätzchen, kann ich Ihnen sagen. Man kriegt heißen Sand in die Futterschleuse, wenn man nur kurz den Mund aufmacht. Die Leutchen, mit denen ich’s zu tun hatte, waren nicht gerade das, was man als friedfertige Naturen bezeichnet.« Gerade hatte ich dieser Frau, einer Wildfremden, alles Mögliche erzählt, was niemanden außerhalb des FBI anging, eine kleine Ortspolizistin am allerwenigsten. Nun ja, ich spielte mit offenen Karten, ich war kooperativ, wie man so schön sagt. Ich hasse dieses Wort. Wenn Sie auch nur ein bisschen Menschenkenntnis besaß, sollte sie meine überraschende Offenheit - die hoffentlich eine einmalige Ausnahme blieb - dazu bringen, ebenfalls ein wenig ihr Herz auszuschütten.


  »Wir können ins >Edwardian< gehen und was essen. Klingt wie ein Gentlemen’s Club, ich weiß, aber das ist es nicht. Das Essen haut einen dort zwar nicht gerade vom Stuhl, aber die Portionen sind reichlich, und Sie sehen aus, als könnten Sie ein paar zusätzliche Kalorien vertragen. Wie viel haben Sie abgenommen? Fünfzehn Pfund, so was in der Art?«


  »Ja, könnte hinkommen«, erwiderte ich. Es war erst vierzehn Uhr, aber ich wünschte mir nichts sehnlicher als ein weiches Bett, einen abgedunkelten Raum und drei Stunden absolute Ruhe.


  »Folgen Sie mir. Fünfzehn Minuten?«


  »Danke«, sagte ich.


  Ich sah zu, wie sie den Wagen anließ und geschickt wendete.


  Gut zwanzig Minuten später, nachdem ich Hackbraten mit Kartoffelbrei und grünen Bohnen und sie einen großen Hühnchensalat bei Mr. Pete, einem alten Halunken, dem einzigen Kellner für die derzeit etwa zehn Gäste im »Edwardian« bestellt hatte, lehnte ich mich vorsichtig an die harte Holzlehne unserer Sitznische und erzählte: »Wie gesagt, ich war schon mal vor etwa fünf Jahren hier. War damals gerade aus London zurückgekehrt, und Paul und Jilly hatten mich eingeladen, damit ich seine Eltern kennen lernen konnte. Kann mich noch gut erinnern. Seitdem scheint sich hier nicht viel verändert zu haben. Seit wann sind Sie schon Sheriff?«


  »Seit ungefähr anderthalb Jahren. Die Bürgermeisterin von Edgerton, Miss Geraldine Tucker, muss wohl gerade eine feministische Phase gehabt haben. Sie meinte, sie hätte die Frauenbewegung zu ihrer Zeit verpasst und entschied, dass die Stadt einen weiblichen Sheriff bräuchte. Ich war damals Polizistin in Eugene und hatte mir ein paar böse Schwierigkeiten eingehandelt. Ich wollte weg von dort. Der Job hier kam mir da gerade recht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe einen Deputy, eine Sekretärin und ungefähr ein Dutzend Freiwilliger, die mir zur Verfügung stehen, wenn ich sie brauche, was seit Beginn meiner Amtszeit noch nie vorgekommen ist. Hier gibt’s kaum Kriminalität, wie Sie sich denken können, bloß den einen oder anderen Strafzettel für zu schnelles Fahren oder Falschparken, Jugendliche, die mal über die Stränge schlagen, ein paar Diebstähle pro Monat, die meisten wohl von Durchreisenden begangen, ganz normale Sachen also. Die häuslichen Streitigkeiten haben in letzter Zeit ein wenig zugenommen, aber kein Vergleich mit Eugene.« Sie musterte mich mit einem Blick, der deutlich sagte: Also, offener kann man doch nicht sein, oder?


  Ich lächelte sie an und fragte: »Was war in Eugene?«


  Ihre Lippen wurden mit einem Mal so dünn wie die


  Suppe, die der alte Herr am Nachbartisch löffelte. »Das behalte ich lieber für mich, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Gar nichts. Ach, wissen Sie, ich kann nur hoffen, dass der Hackbraten mir die Rippen ein bisschen aufpolstert, denn die können im Moment so viel Polsterung vertragen, wie sie kriegen können. Worüber wollten Sie noch mal mit Paul reden?«


  Bevor sie antworten konnte, kam ein alter Mann mit einer Baseballkappe in den Händen an unseren Tisch geschlendert. Große Pranken, ein wenig gekrümmt und mit deutlich hervortretenden Venen, aber noch immer stark. Er hatte dichtes, lockiges weißes Haar, gelb verfärbte Zähne und lächelte mich an. Ich schätzte ihn etwa um die siebzig, ein Mann, der sein Leben lang hart gearbeitet hatte.


  »Charlie«, sagte Maggie und beugte sich vor, um ihm die Hand zu schütteln. »Wie läuft’s so? Irgendwas Interessantes, das ich wissen sollte?«


  »Ja«, sagte er mit krächzender, papierdünner Stimme. »Aber das kann warten. Ist das der junge Mann aus Washington?«


  Maggie machte uns miteinander bekannt. Er hieß Charlie Duck und lebte seit fünfzehn Jahren hier. Er nickte, machte aber keine Anstalten, mir die Hand zu schütteln, sondern drehte immer nur die Baseballkappe in den Händen. »Wie ich sehe, sind Sie im Moment beschäftigt, Mac, aber wenn Sie später vielleicht ein bisschen Zeit haben, würde ich Sie gerne einmal sprechen.«


  »Aber sicher«, antwortete ich und fragte mich, was für Klatsch ich da wohl zu hören kriegen würde.


  Er nickte ernst und schlenderte zu einer Nische, wo er, ganz allein, Platz nahm.


  »Sie sehen, nicht jeder hier verabscheut mich.«


  »Charlie ist ein richtig netter alter Knabe. Er wird Ihnen gefallen.«


  Ich erkundigte mich erneut. »Worüber wollten Sie mit Paul reden?«


  Maggie nahm ihre Gabel und drehte sie zwischen den Fingern herum, so wie der alte Mann vorhin seine Baseballkappe. Ihre Lederhandschuhe hatte sie ausgezogen. Sie hatte elegante, weiße Hände mit kurzen Fingernägeln und Schwielen an den Daumen. »Einfach nur reden«, entgegnete sie. »Ich kann’s noch immer nicht fassen, wie viel Glück Jilly hatte. Rob Morrison, der Streifenpolizist, der ihr das Leben gerettet hat, ist letztes Jahr Dritter beim Iron Man in Hawaii geworden. Das bedeutet zwei Meilen Schwimmen, hundert Meilen Rad fahren und sechsundzwanzig Komma zwei Meilen laufen. Er ist in einer unglaublich guten körperlichen Verfassung. Jeder andere würde wahrscheinlich jetzt noch nach Jilly tauchen. Das Glück, das sie trotzdem hatte, ist einfach unfassbar.«


  Ich war sowohl dankbar als auch neidisch. »Der Iron-Man-Wettbewerb. Ich hab einen Freund, der mal dran teilgenommen hat. Er hat es bis Kona geschafft, aber dann hat er beim Marathon einen Krampf gekriegt. Ich möchte diesen Kerl kennen lernen. Ich wünschte, ich hätte ihm mehr zu geben, als nur meinen aufrichtigen Dank.«


  »Nach dem Essen.« Sie nahm ihr Glas Eistee, das soeben von Mr. Pete, der nun eine rote Schürze trug, serviert worden war. Er nannte sie Miss Sheriff. »Rob hat zur Zeit Nachtschicht und schläft tagsüber. Er müsste bald aufstehen. Ich möchte mir seine Geschichte auch noch mal anhören, also werde ich Sie zu ihm bringen. Sie haben mich ziemlich geschickt gefragt, worüber ich mit Paul reden wollte.« Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Ich möchte erfahren, wer oder was Jilly dazu bewegt hat, so etwas zu machen. Wenn es jemand weiß, dann Paul.«


  Dieser Frage konnte und wollte ich mich noch nicht stellen. »Sie wohnen doch erst seit fünfeinhalb Monaten in diesem Ort. Paul ist hier aufgewachsen, wissen Sie.«


  »Ja, aber er hat jetzt keine Verwandten mehr hier. Seine Eltern sind vor ungefähr drei Jahren mit einem Privatflugzeug über den Sierras bei Tahoe abgestürzt. Sie waren leidenschaftliche Skifahrer. Die Leichen wurden nie gefunden, was seltsam ist, da doch die meisten Flugzeugwracks nach der Schneeschmelze wieder auftauchen. Pauls Onkel ist vor etwa zwei Jahren an Krebs gestorben und seine übrigen Cousins und Cousinen leben im ganzen Land verstreut.


  Wieso ist er wieder hierher gezogen? Das soll keine Beleidigung sein, aber Edgerton ist ein Provinznest. Renommierten Forschern, wie es die beiden, wie Jilly mir bestätigte, waren, hat dieser Ort doch nichts zu bieten.«


  Jetzt kam mein Salat, eine mächtige Schüssel mit grünem Salat, rotem Paprika, Bratkartoffeln und grünen Bohnen, darüber ein Riesenklecks Ranch Dressing. Ich fand, er sah wundervoll aus. »Na los, nun hauen Sie schon rein«, forderte sie mich grinsend auf, und ich ließ mich nicht zweimal bitten. »Nicht schlecht«, schwärmte ich mit geschlossenen Augen und nahm gleich noch ein paar Gabeln. »Schon besser. Als Jilly mich vor etwa sechs Monaten anrief, sagte sie, dass Vio-Tech - die pharmazeutische Firma, bei der sie beide arbeiteten - Pauls Forschungsarbeit nicht fortsetzen wollte. Jilly sagte, er wäre stinksauer deswegen und wollte hierher ziehen, um auf eigene Faust weiterzumachen.«


  »Und Jilly? Was wollte sie?«


  »Sie sagte, sie wolle ein Kind. Viel Zeit bliebe ihr dafür nicht mehr.«


  »Das hat Jilly gesagt?« Maggie war gerade dabei, sich ein Brötchen mit Butter zu bestreichen. Sie hielt inne und starrte mich fassungslos an. Kopfschüttelnd sagte sie: »O nein, das ist ganz unmöglich.«


  »Wieso?«


  »Sie hat mir nicht nur einmal, nein, mehrmals gesagt, dass sie und Paul nie Blagen hätten haben wollen. Dafür seien sie viel zu große Egoisten. Für ein Kind wäre in ihrem Leben kein Platz.«


  Nun ja, dann hatte sie seit unserem letzten Gespräch eben ihre Meinung geändert.


  »Hackbraten is aus«, verkündete Mr. Pete höchst zufrieden. »Pierre hat nich genug gemacht. Die Frühstücksgäste haben das meiste davon aufgegessen. Wie wär’s mit Fish ’n Chips mit frittierten Zwiebelringen?«


  Derart fettige Kost konnte mir zurzeit nur gut tun, entschied ich und nickte.
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  Rob Morrison wohnte etwa zwei Meilen südlich von Edgerton in einem kleinen, von vereinzelten Föhren umstandenen Holzhaus. Eine schmale, ungeteerte Straße, die von einem Schild als Penzance Street ausgewiesen wurde, schlängelte sich durch Täler und über Hügel, und sein Haus lag ganz am Ende. Gleich jenseits des Häuschens verlief eine breite Rinne. Ich drehte mich um, als ich ausgestiegen war und blickte zum Horizont gen Westen. Einen Moment lang erfüllte mich tiefer Neid. Wenn Rob Morrison am Morgen erwachte, dann hatte er das atemberaubende Panorama des Pazifiks vor sich, kaum verstellt durch die vereinzelten, dünnen Föhren. Ich hatte das Gefühl, als stünde ich am Rande der Welt.


  Maggie klopfte an die unbehandelte Eichentür. »Rob?


  Jetzt komm schon, steh auf. Du musst in vier Stunden im Dienst sein. Aufstehen.«


  Drinnen regte sich etwas, oder besser jemand. Eine tiefe Männerstimme rief: »Maggie, bist du das? Was willst du? Was ist los? Wie geht’s Jilly?«


  »Wenn du mir aufmachst, Rob, dann erkläre ich dir alles.«


  Die Tür ging auf, und ein unrasierter Mann in meinem Alter stand vor uns, nur mit einer engen Jeans bekleidet, deren oberster Knopf offen stand. Maggie hatte Recht, der Kerl sah unglaublich fit aus. Gott sei Dank war er genau im rechten Augenblick zur Stelle gewesen.


  »Wer sind Sie?«


  Ich streckte ihm meine Hand entgegen. »Mein Name ist Ford MacDougal. Ich bin Jillys Bruder. Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie ihr das Leben gerettet haben.«


  »Rob Morrison«, sagte er und nahm meine Rechte mit einem sehr energischen Griff. »Na ja, mir tut’s Leid, dass es überhaupt so weit kam. Wie geht’s ihr?«


  »Jilly liegt nach wie vor im Koma«, erwiderte Maggie.


  »Könnten wir uns kurz unterhalten?«, bat ich. Rob trat zurück und winkte uns herein. »Mr. Thorne war erst vor zwei Tagen da, deshalb ist’s hier auch noch so sauber.«


  Maggie erklärte an mich gewandt: »Was bedeutet, dass es hier nichts von Interesse zu sehen gibt, ganz besonders keine Unordnung.«


  »Blitzsauber«, kommentierte ich.


  »Ja, ihr könntet vom Fußboden essen. Also dann, ich mach jetzt Kaffee. Wollen Sie auch einen?« Als ich nickte, fragte er: »Schwarz und so stark, dass der Löffel drin stecken bleibt?«


  »Ganz genau.«


  »Maggie, für dich einen Earl Grey?«


  Sie nickte. Wir folgten ihm durch das wirklich blitzblanke Wohnzimmer in die kleine Küche, die sich direkt daran anschloss.


  »Hübsch haben Sie’s hier«, lobte ich. »Und wer ist Mr. Thorne?«


  Rob wandte sich lächelnd zu mir um. »Mein Haushälter. Kommt zweimal pro Woche und sorgt dafür, dass es hier nicht wie in einem Saustall aussieht. Er war früher Lachsfischer. Hat in Alaska gelebt. Jetzt ist er im Ruhestand. Sagt immer, meine Wohnung wäre seine Petrischale.«


  Wir nahmen auf Barhockern an der Anrichte Platz, die die kleine Einbauküche von dem nicht viel größeren, rechteckigen Essbereich abschirmte, dessen zwei große Fenster den Blick aufs Meer freigaben.


  Schon kurz darauf erfüllte Kaffeeduft das Wohnzimmer. Ich sog ihn tief in mich ein. »Also, der Kaffee im >Edwardian< hat wie billiger, verwässerter Instant geschmeckt.«


  »War’s auch«, bemerkte Rob. »Mr. Pete liebt Instant, er brüht ihn mit lauwarmem Wasser auf, aber nur wenn Pierre Montrose, der Inhaber, nicht da ist. Würde mich nicht wundern, wenn er ihn mit dem Finger umrührt.« Er goss Kaffee in eine bauchige Tasse und schob sie zu mir rüber.


  Dann schüttete er heißes Wasser über einen Teebeutel. Er fügte ein Päckchen Süßstoff hinzu und stellte die Tasse vor Maggie.


  Wir tranken. Ich seufzte tief auf. »Das beste Ritual der Welt.«


  »Wieso ziehst du dir nicht rasch ein Hemd an, Rob?«, meldete sich Maggie mahnend zu Wort. »Mac und ich können einen Augenblick warten.«


  Doch Rob zuckte nur die atemberaubend austrainierten Schultern. »Nö. Muss mich erst noch duschen. Lasst uns reden. Ich zieh mich dann an, wenn ihr wieder weg seid.«


  Ich fühlte mich nicht nur wie ein Schöpflöffel kalten Haferbreis, ich kam mir sogar ausgesprochen jämmerlich vor. Dieser Kerl konnte mich wahrscheinlich mit einem Finger umstupsen und dann locker pfeifend davonmarschieren. Einfach deprimierend. Nun, wenigstens brachte der Kaffee ein wenig Leben in meinen schlaffen Kadaver und rief mir all meine kleinen und größeren Wehwehchen in Erinnerung. Ich hätte noch immer liebend gerne ein kleines Nickerchen gemacht, aber jetzt, als Rob Morrison mir gegenüberstand, lässig an den Kühlschrank gelehnt, die Kaffeetasse vor seinen perfekten Waschbrettbauch haltend, hatte ich nicht die Absicht, krumm dazusitzen oder gar zu gähnen.


  Na, wenigstens brauchte der Kerl einen Haushälter, um nicht wie ein Neandertaler im Dreck seiner Höhle zu ersticken.


  »Rob«, sagte Maggie und beugte sich vor, die Hände um ihre Teetasse gelegt. »Erzähl uns alles, woran du dich noch erinnern kannst, jede noch so kleine Einzelheit. Ich werde alles auf Band aufzeichnen, in Ordnung?«


  »Klaro, aber ich hab dir doch schon alles erzählt.«


  »Dann erzähl’s noch mal. Ich will’s auf Band haben. Und Mac muss es auch hören.« Maggie sprach ein paar einleitende Worte in den Rekorder. Rob verhaspelte sich anfangs ein paarmal, dann beugte er sich vor und sprach konzentriert und deutlich aufs Band. »Es geschah am Dienstag, den zweiundzwanzigsten April, so gegen Mitternacht. Ich fuhr gerade auf der Küstenstraße Streife. Es war niemand zu sehen, nichts Auffälliges, bis ich um eine scharfe Kurve bog und plötzlich Jillys weißen Porsche vor mir sah. Ich sah, wie sie ohne abzubremsen auf die Leitplanke zufuhr und diese durchbrach. Dann gab sie sogar noch Gas. Ich war direkt hinter ihr. Als der Porsche über die Klippe brach, war ich auch schon aus dem Auto und blickte ihr nach. Ich sah die Scheinwerfer im Wasser und sprang sofort hinterher. An der Stelle ist es wohl so fünf, sechs Meter tief, schätze ich. Da das Fenster auf der Fahrerseite ganz heruntergekurbelt und Jilly zudem nicht angeschnallt war, gelang es mir, sie in kürzester Zeit rauszuziehen. Ich stieß mich vom sandigen Boden ab und tauchte gleich wieder mit ihr auf. Ich schätze, dass sie nicht mehr als höchstens zwei Minuten unter Wasser war.


  Dann hab ich sie an Land gezogen, mich vergewissert, dass sie noch atmete und bin dann wieder die Klippen raufgeklettert, um von meinem Streifenwagen aus 'nen Krankenwagen zu rufen. Der Sanka kam ungefähr zwölf Minuten später, und man brachte sie ins Tallshon Bezirkskrankenhaus. Zum Glück war’s bis dort nicht weit.


  Das wär’s, Maggie. An mehr kann ich mich nicht erinnern.«


  »Hast du Jilly erkannt, als du merktest, dass es ein weißer Porsche war?«


  Rob nickte. »O ja, Jillys Porsche würde ich überall erkennen, so wie jeder in dieser Stadt.«


  »Was dachten Sie, dass sie machte?«, erkundigte ich mich.


  »Keine blasse Ahnung. Ich hab mir schier die Seele aus dem Leib gebrüllt, aber es hat überhaupt nichts genutzt. Kam mir vor, als würde sie mich überhaupt nicht sehen oder hören. Vielleicht war’s auch so.«


  »Haben Sie sonst noch etwas oder jemanden gesehen?«


  »Nein, nichts.«


  Maggie sagte: »Ist Jilly Bartlett deiner Meinung nach absichtlich über die Klippe gerast?«


  »Hat so ausgesehen, ja«, bestätigte Rob.


  »Haben Sie irgendeinen Zweifel«, hakte ich nach, »dass Jilly nicht absichtlich versucht hat, sich umzubringen?«


  Rob Morrison blickte mich aus müden Augen an. Er rieb sich den morgendlichen Stoppelbart. »Nein«, sagte er schließlich, »tut mir aufrichtig Leid, aber meiner Meinung nach hat sie versucht, sich umzubringen.«


  »Aber vielleicht war ja was am Auto? Vielleicht ist sie deshalb ins Schleudern geraten?«


  »Das Auto liegt zwar noch auf dem Meeresgrund, aber mir kam’s nicht so vor, als würde da was nicht stimmen. Kein zerfetzter Reifen, kein Rauch aus der Motorhaube, keine Bremsspuren, nichts. Tut mir Leid, Mac.«


  Eine halbe Stunde später saßen Maggie und ich in ihrem Auto vor Pauls und Jillys Haus.


  »Sie sehen aus, als würden Sie jeden Moment umkippen«, sagte sie besorgt. »Warum ruhen Sie sich nicht ein bisschen aus, bis Paul nach Hause kommt?«


  »Hab keinen Schlüssel«, erwiderte ich. »Wenn der große Zahnärztekongress nicht wäre, dann würde ich mich jetzt im >Buttercup< B&B aufs Ohr hauen. Hatte nicht vor, bei Paul zu nächtigen.«


  »Deshalb haben Sie ihn auch nicht um einen Hausschlüssel gebeten, hm?«


  »Genau. Na ja, ich denke, ich werde mich einfach in einem dieser Gartenstühle auf der Veranda zusammenrollen.«


  »Na, bei Ihrer Größe könnte das schwierig werden«, sagte sie und trommelte mit den behandschuhten Fingern aufs Lenkrad. »Ach ja, wo wir schon beim Informationsaustausch sind, warum erzählen Sie mir nicht, was Sie von Jillys Unfall halten? Sie sagten doch, Sie hätten ein paar Gedanken dazu, aus denen Sie auch nicht schlau würden. Dann können Sie sich meinetwegen in einen Gartensessel kuscheln.« »Sie haben ein ziemlich gutes Gedächtnis.«


  »Ja, hab ich. Also, nun mal raus mit der Sprache.«


  »Selbst wenn ich’s Ihnen sage, würden Sie mich doch nur für verrückt halten oder nicht ernst nehmen, weil ich zu der Zeit selbst im Krankenhaus lag und es auch eine Folge der starken Medikamente hätte sein können, unter denen ich stand.«


  »Warum lassen Sie mich das nicht selbst beurteilen?«


  Ich wandte den Blick von ihr ab, konzentrierte mich auf meine Erinnerungen, auf jene Nacht. »Ich lag im Krankenhaus. Ich träumte, Jilly wäre in Schwierigkeiten. Irgendwie war ich dabei, als es geschah, als sie über diese Klippe raste.« Ich hätte mich am liebsten selbst ausgelacht, als ich das laut aussprach, stattdessen schüttelte ich den Kopf. »Sie halten mich jetzt sicher für irre, stimmt’s?«


  Sie starrte mich an. Dann sagte sie langsam: »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Was haben Sie getan?«


  »Hab in der Früh dann gleich Paul angerufen und rausgefunden, dass tatsächlich alles so geschehen war wie in meinem Traum. Ich hab keine Ahnung, wieso ich auf diese Weise mit Jilly verbunden war, wirklich nicht.«


  »Unglaublich«, sagte sie.


  »Ich musste einfach herkommen.«


  »Sie hätten im Krankenhaus bleiben sollen.«


  »Ich hatte keine Wahl. Hab ohnehin noch zwei Tage länger gewartet. Die längsten zwei Tage meines Lebens.«


  Sie schwieg eine lange Zeit. Dann rieb sie sich über den Schenkel. Die Bügelfalten in ihrer Hose waren noch immer makellos. Die Hose sah so frisch aus, als hätte sie sie gerade erst angezogen.


  »Und Sie und Jilly waren noch nie auf diese Weise miteinander verbunden?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt jetzt nur noch uns vier Geschwister. Unsere Eltern sind schon seit einer Weile tot.


  Jilly ist drei Jahre älter als ich. Ich bin der Jüngste. Wir standen uns eigentlich gar nicht so nahe, beide waren wir in den letzten Jahren ziemlich beschäftigt, aber ich denke, das ist ganz normal. Und dann dieser verdammte Traum. Die Sache ist die, ich hab das deutliche Gefühl, dass irgendjemand oder irgendetwas Jilly dazu gebracht hat, über die Klippe zu rasen. Sie war allein in diesem Auto und doch wieder nicht.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Ich weiß. Jedenfalls noch nicht. Wollen Sie den Clou hören? Am Ende des Traums hörte ich einen Mann brüllen.« Ich holte tief Luft. »Er klang wie Rob Morrison. Hab seine Stimme vorhin wiedererkannt.«


  »Ach du liebe Güte.«


  »Für mich war das kein Selbstmordversuch, Maggie. Nicht, solange Jilly selbst es mir sagt.«


  Ich nippte an einem würzigen Pinot Noir aus dem Napa Valley, dem größten Weinanbaugebiet Nordkaliforniens.


  »Schmeckt dir der Wein?«, erkundigte sich Paul.


  »O ja, geradezu sündig gut«, sagte ich und schwenkte die tiefrote Flüssigkeit vorsichtig im Kristallglas herum, wobei ich beobachtete, wie der Wein samtig an den Glasrändern herablief. »Hab heute Rob Morrison kennen gelernt, den Mann, der Jilly das Leben gerettet hat.«


  »Ja«, erwiderte Paul. »Ich traf ihn, kurz nachdem Jilly und ich hierher gezogen waren; hat mir ’n Knöllchen für zu schnelles Fahren verpasst. Wie ich höre, hast du dich auch mit Maggie Sheffield unterhalten.«


  »Ja. Weiß noch nicht so recht, was ich von ihr halten soll. Aber sie schien mir ganz in Ordnung zu sein, nachdem sie mal ihr Misstrauen vor mir als dem großen FBI-Macker überwunden hatte.«


  Paul beugte sich mit zusammengepressten Händen vor. »Sei bloß auf der Hut vor ihr, Mac.«


  »Was meinst du damit?«


  Paul zuckte mit den Schultern. »Bitte halte mich nicht für zu hart oder für einen Frauenhasser. Also, ich sag’s besser frei heraus. Sie ist ein Miststück, die Sorte, die einem Mann am liebsten zwischen die Beine tritt.«


  »Also den Eindruck hatte ich überhaupt nicht.« Ich säbelte noch ein Stück von meinem dicken Lendensteak ab. Es schmeckte sogar noch besser, als die Riesenschüssel Salat im »Edwardian«. »Sie will rauskriegen, wieso Jilly über die Klippen gerast ist. Dafür bin ich ihr aufrichtig dankbar. Das solltest du auch. Was hat sie dir getan? Hat sie dir ein Knöllchen verpasst wie Rob Morrison?«


  »Nein, das nicht. Sie will mir Jillys Unfall in die Schuhe schieben. Hat mich nie gemocht, findet, dass ich nicht gut genug für Jilly bin. Das hasse ich.«


  Nun war es an mir, mit der Schulter zu zucken. »Sie hat kein Wort von dir gesagt, Paul. Sie wartete in ihrem Wagen auf dich, als ich bei deinem Haus ankam. Sie wollte mit dir reden.«


  »Ich würde sie feuern lassen, wenn ich Geraldine nur dazu überreden könnte. Diese Frau ist eine Bedrohung. Sie ist ’ne Männerhasserin, macht ihnen nichts als Scherereien. Hast du die blöde Knarre gesehen, die sie am Gürtel trägt? Einfach lächerlich. Edgerton ist ein kleines, friedliches Städtchen. Niemand - weder Mann noch Frau


  -    sollte hier eine Knarre tragen, aber sie tut’s trotzdem. Natürlich hab ich schon mit ihr gesprochen, im Krankenhaus, gleich nachdem Jilly eingeliefert worden war.«


  »Ist doch nicht ungewöhnlich für einen Gesetzeshüter


  -    ob weiblich oder männlich -, mehr als einmal mit jemandem sprechen zu wollen«, sagte ich, milde überrascht darüber, dass Paul einen derart sexistischen Scheiß von sich gab. Ich hatte überhaupt nicht die Meinung, dass sie eine Männerhasserin war. »Die Leute vergessen schon mal was in der Aufregung. Ich wette, dass sogar du ihr jetzt mehr erzählen kannst als beim ersten Mal.«


  »Aber worüber denn, um Gottes willen? Jilly ist durch diese verdammte Leitplanke gerast, und ich weiß nicht warum. Sie war ein bisschen deprimiert, aber das ist doch jeder gelegentlich. Und das wär’s, Mac. Mehr weiß ich nicht.«


  Ich nahm den letzten Bissen meines Steaks, lehnte mich zurück, rieb mir über den Bauch und nahm einen Schluck Pinot Noir. Paul sah blass aus. Seine Haut spannte sich geradezu über seine Wangenknochen. Er sah krank aus, krank und verängstigt. Oder vielleicht sah ich ja nur mich selbst in ihm. Der Himmel wusste, dass ich krank genug aussah. »Bist du sicher, dass das alles ist, Paul? Weshalb war Jilly deprimiert? Hat sie irgendwelche Medikamente dagegen genommen? War sie deswegen bei einem Arzt?«


  Paul lachte, ein künstliches, gezwungenes Lachen. »Hör sich das einer an. Superbulle mit einem ganzen beschissenen Haufen von Fragen. Nein, war sie nicht. Ich bin total erschöpft, Mac. Ich will jetzt nicht mehr reden. Es gibt nichts mehr zu sagen. Ich gehe jetzt ins Bett.« Er stieß seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Gute Nacht. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass das Gästebett ein bisschen schmal ist. Und für dich wahrscheinlich obendrein zu kurz.«


  »Mach dir keine Sorgen, Paul. Hab heute Nachmittag schon ein wenig auf einem von den Gartensesseln gepennt. Ich glaube, ich fahre noch mal ins Krankenhaus zu Jilly. Gute Nacht.«


  Ford ist wieder da und hält meine Hand, so wie vorher. Die Wärme seiner Hand ist einfach unbeschreiblich, ge-nan wie vorher. Gott sei Dank hatte ich mir das beim ersten Mal nicht nur eingebildet. Ich will nicht auch noch meinen Verstand verlieren, so wie ich meinen Körper verloren habe.


  Aber wann war vorher?


  Es hätte heute früh oder auch letztes Jahr sein können, ich weiß es nicht. Ist schon komisch, aber ich habe jeden Zeitbegriff verloren. Ich weiß, was Zeit ist, aber sie hat jede Bedeutung für mich verloren.


  Hinter Ford bewegen sich noch andere schemenhafte Gestalten, dann gehen sie, und wir sind endlich allein.


  »Jilly«, sagt er, und ich hätte weinen können, so erleichtert bin ich, seine Stimme zu hören. Aber ich weiß nicht, ob dieser Körper, den ich nicht mehr fühle, überhaupt noch zu Tränen fähig ist.


  Ich würde ihn gerne fragen, ob sie meinen Porsche schon aus dem Wasser gezogen haben.


  Ford sagt: »Schätzchen, ich weiß nicht, ob du mich hören kannst oder nicht. Ich hoffe, du kannst es. Ich hab mit Kevin und Gwen gesprochen und ihnen erzählt, wie’s dir geht. Sie schicken dir ihre Grüße und lassen dir ausrichten, dass sie für dich beten.


  Und jetzt erzähl mir, warum du deprimiert warst, Jilly.«


  Deprimiert? Was soll das? Ich war in meinem Leben noch nie deprimiert. Wer behauptet, dass ich deprimiert bin? Das brülle ich Ford ins Gesicht, aber natürlich kann er es nicht hören, weil die Worte nur in meinem eigenen Schädel hallen.


  »Ich muss rauskriegen, warum du mit dem Porsche über die Klippen gerast bist, Jilly. Es fällt mir schwer zu glauben, dass du deprimiert gewesen sein sollst. Kann mich nicht erinnern, wann du je deprimiert gewesen wärst, nicht mal als Teenager, als Lester Harvey dich wegen Susan sitzen gelassen hat, deiner Freundin mit den dicken Titten, du weißt schon. Du hast damals einfach nur den Kopf geschüttelt und gesagt, dass er ein wertloses Stück Scheiße sei und dich nicht weiter drum gekümmert.


  Aber die Dinge ändern sich. Wir haben uns in den letzten fünf Jahren oder so nicht mehr allzu oft gesehen. Du warst mit Paul zusammen. Verdammt, Jilly, was ist bloß mit dir passiert?«


  Ford lehnt seine Stirn auf meine Hand. Ich fühle seinen sanften Atem auf meiner Haut. Ich bin nicht deprimiert, will ich ihm sagen. Er will wissen, was mit mir passiert ist, also sage ich: »Hör mal, Ford, magst du Sex? Ich mochte ihn nie so besonders, aber dann ist was passiert. Etwas Wundervolles.«


  Ich frage mich, ob ich jetzt tatsächlich lächle oder nicht. Wahrscheinlich nicht. Ich höre Fords leisen, stetigen Atem. Er ist eingeschlafen. Wieso ist er eingeschlafen? Da fällt mir wieder ein, dass er ja krank war. Hatte er sich nicht irgendwie verletzt? Irgendwas in der Art, glaube ich.


  Ich wünschte, ich könnte ihm mit den Fingern durchs Haar streichen. Ford hat wundervolles Haar, dunkel und glänzend und länger, als es dem FBI lieb ist. Aber am meisten mag ich seine Augen. Dunkelblaue Augen, genau wie die von Mutter, zumindest glaube ich das, es ist ja schon so lange her, dass sie tot ist. Tiefgründige, weiche Augen, manchmal mit einem zu intensiven Ausdruck. Mir fällt ein, dass er eine Zeit lang mit einer Frau namens Dolores aus Washington D. C. zusammen war. Jedes Mal, wenn ich ihren Namen hörte, hatte ich eine spanische Flamencotänzerin vor Augen. Ich frage mich, ob es ihr gefiel, mit Ford ins Bett zu gehen.


  Aber was macht das schon? Ich liege hier, eine Gefangene in meinem eigenen Körper, und Paul ist frei, kann tun und lassen, was er will. Aber es ist nicht Paul, vor dem ich Angst habe, du meine Güte, nein, Paul doch nicht. Es ist Laura. Sie ist die Gefährliche, oder? Ich weiß, dass sie mich betrogen hat. Sie hat sich in meinen Kopf gedrängt und mich beinahe umgebracht. Ach Ford, ich könnte es nicht ertragen, wenn sie wiederkäme. Dann sterbe ich.


  Ich liege hier, ich schwebe im Nichts und denke an Laura. Laura, die mich betrogen hat. Immerzu Laura.


  Ich erwachte mit einem Ruck, als mich ein paar Stunden später eine Schwester an der Schulter rüttelte. Ich hob den Kopf, schaute ihr ins Gesicht und sagte: »Immerzu Laura. Laura hat sie betrogen.«


  Sie hob die rechte Augenbraue, eine schön geschwungene, rabenschwarze Augenbraue. »Laura? Wer ist Laura? Geht es Ihnen gut?«


  Ich blickte Jilly an, die still und bleich dalag, ihre Haut war beinahe durchsichtig. »Mir geht’s gut«, erwiderte ich. Wer war Laura? Ich blickte wieder zur Schwester auf. Sie war ziemlich klein, ein Vögelchen von einer Frau, mit einer süßen, weichen Kinderstimme. Ich nickte ihr zu und sah dann wieder Jilly an, deren Züge im schwachen Licht, das vom Korridor hereinschien, kaum zu erkennen waren. Offenbar war jemand hereingekommen, hatte gesehen, dass ich über Jillys Hand eingeschlafen war und das Licht gelöscht.


  »Zeit, sie umzudrehen«, sagte die Schwester leise, »und sie zu massieren, sonst bekommt sie mit der Zeit offene Stellen vom vielen Liegen.«


  Ich sah zu, wie sie Jillys Flügelhemd im Rücken öffnete. »Sagen Sie, Schwester, was wissen Sie über Komapatienten? Die Ärzte haben zwar ausführlich mit mir geredet, aber ich weiß eigentlich noch immer nicht, was wir zu erwarten haben.«


  Sie begann eine dicke weiße Salbe in Jillys Schultern und Rücken einzumassieren. »Erinnern Sie sich noch an diesen Film mit Steven Segal, in dem er nach sieben Jahren aus einem Koma erwachte?«


  Ich nickte und musste daran denken, wie sehr ich Steven Segal als Junge immer bewundert hatte.


  Die Schwester fuhr fort: »Er hatte einen langen Bart und war sehr schwach, musste hart trainieren, um wieder zu Kräften zu kommen, was er natürlich klaglos getan hat. Schon nach einer guten Woche ist er wieder quicklebendig rumgesprungen und hat irgendwelchen Bösewichtern was über den Schädel gegeben. Na ja, typisch Hollywood. In Wirklichkeit ist es so, dass, wenn man länger als, sagen wir mal, ein paar Tage im Koma liegt, die Gefahr dramatisch ansteigt, dass man schwere Schäden davonträgt, wenn und falls man überhaupt aufwacht. Tut mir Leid, Ihnen das sagen zu müssen, falls Sie es noch nicht wissen, aber es können alle möglichen Gehirnschäden auftreten - der Patient kann geistig behindert oder gelähmt sein, kann die Fähigkeit zu sprechen verloren haben - alles ist möglich.


  Meistens erwachen Patienten ziemlich schnell wieder aus einem Koma und tragen keinen Schaden davon. Falls auch Mrs. Bartlett in den nächsten ein, zwei Tagen aufwacht, stehen ihre Chancen gut, keine schwereren Schäden davonzutragen; es können aber kleinere auftreten. Nun, wir wissen es einfach nicht. Unsere Vermutungen und Prognosen basieren auf Statistiken, aber im Grunde ist jeder Mensch anders. Alles, was wir tun können, ist hoffen und beten.


  In Mrs. Bartletts Fall ergaben die Tests keine sichtbaren Schäden. Eigentlich sollte sie überhaupt nicht in einem Koma liegen - was nur wieder zeigt, wie viel, beziehungsweise wie wenig, wir über solche Dinge wissen.


  Tut mir Leid, Mr. MacDougal, aber mehr kann ich auch nicht sagen.«


  Sie hatte mir jede Menge Stoff zum Nachdenken gegeben. Ich blieb die ganze Nacht bei Jilly und fuhr erst am Morgen wieder in die Liverpool Street Nummer zwölf zurück. Als ich erneut einschlief, träumte ich von Maggie Sheffield. Sie kreischte Paul an wie eine Furie, nannte ihn einen Bastard und drohte, ihn aus der Stadt zu verjagen.
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  Als ich am folgenden Morgen gegen zehn in die Auffahrt einbog, sah ich, dass Maggie Sheffields Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte, so wie gestern.


  Als ich leise das Wohnzimmer betrat, sagte sie gerade: »Paul, ich hab auf dem Weg hierher im Krankenhaus angerufen. Mrs. Himmel sagte, es hätte sich leider noch nichts geändert und dass Mac noch immer bei Jilly wäre, dass er die ganze Nacht bei ihr gesessen hätte.«


  Paul stieß ein unbestimmtes Grunzen aus.


  »Mac verbringt scheint’s viel mehr Zeit bei Jilly als du. Wie kommt das?«


  »Fahr zur Hölle.«


  Paul klang nicht sonderlich wütend über eine solche Frage, bloß unglaublich müde. Wenn sie so etwas zu mir gesagt hätte, dann wäre ich, ehrlich gesagt, versucht gewesen, ihr eine zu scheuern. Ich ging ins Wohnzimmer hinein, einen riesigen, lang gestreckten Raum, der die gesamte Vorderseite des Hauses einnahm, die auch dem Meer zugewandt war. Eine Seite bestand nur aus Fenstern; und wo sich Wände nicht vermeiden ließen, waren diese ganz weiß gestrichen. Große, quadratische weiße


  Fliesen bedeckten den Boden; die Möbel waren durchweg schwarz. Der Raum war der Traum eines minimalistischen Designers - keinerlei Kompromisse mit Kitsch und Krams, nirgends lagen Zeitungen oder standen Fotos herum. Bloß diese starren, kalten Linien, bei denen es mir die Zehennägel aufrollte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, mich gemütlich mit einem guten Buch in diesen Raum zu kuscheln oder einen schönen fetten Fernseher in der Ecke aufzupflanzen, die Füße hochzulegen und mir ein Footballspiel anzusehen. Nein, diesem Designer-Mausoleum ging ich aus dem Weg, wo ich konnte. Ja, Mausoleum war der richtige Ausdruck - ein Schrein, nicht für lebende, sondern für tote Dinge, der Inbegriff von Perfektion - zumindest für einen gewissen Typ Innendekorateur. Selbst die Bilder an den Wänden -es waren ihrer ein Dutzend, natürlich alles abstrakte Gemälde - bestanden ausschließlich aus harten Farbstrichen, hauptsächlich in Schwarz-Weiß. Sie hingen wie perfekte kleine Soldaten an einer langen weißen Wand aufgereiht. Ich fragte mich, wie sich ein Mensch in einer derart sterilen Umgebung wohl fühlen konnte, ganz besonders Jilly. Ich musste an ihr früheres Kinderzimmer denken - es war in Königsblau-, Orange- und Grüntönen gehalten gewesen. Natürlich hatte sie auch Poster von Punk-Rockern an den Wänden gehabt. Menschen veränderten sich mit der Zeit, aber dermaßen stark? Oder war das alles auf Pauls Mist gewachsen?


  Zu Maggie, die auf einer langen schwarzen Ledercouch saß, einen Notizblock auf dem Schoß, sagte ich: »Sheriff, ich hoffe, es geht Ihnen gut.« Sie trug wieder ihre beige Sheriffuniform, dazu Turnschuhe. Nur für einen Augenblick sah ich sie ohne diese Uniform, so wie letzte Nacht in meinem Traum. Sie hatte die Haare streng aus dem Gesicht gekämmt und mit einem von diesen Dingern, die


  Sherlock als Bananenspange bezeichnete, am Hinterkopf festgesteckt. Sherlock verfügte über eine ganze Batterie von diesen Apparaten, in sämtlichen Farben.


  »Mac«, sagte sie und erhob sich. »Mir geht’s gut. Wie geht’s Jilly?«


  »Immer noch das Gleiche.«


  »Tut mir Leid. Und wie fühlen Sie sich?«


  »Prima. Null Problemo.«


  «Sie sehen besser aus, nicht mehr ganz sosehr wie ein Leichentuch. Kommen Sie, setzen Sie sich, Mac. Ich muss bloß noch ein paar Dinge mit Paul klären.«


  Paul hatte sich nicht gerührt. Er saß vorgebeugt in einem tiefen schwarzen Sessel, die Hände zwischen die Knie geklemmt. Er schien eine weiße Fliese zu seinen Füßen zu studieren. »Da ist ein kleiner Kratzer«, sagte er.


  »Ein Kratzer? Was für ein Kratzer?«, erkundigte sich Maggie.


  »Da«, erklärte Paul. »Da in der rechten oberen Ecke. Ich frag mich, wie das passiert ist.«


  »Ich sag dir was, Paul«, mischte ich mich vollkommen ernst ein, »ich besorg einen Stapel Zeitungen, und den legen wir dann auf diesen Kratzer.«


  »Sicher, Mac. Du bist ein richtiger Spießer. Du hast keinen Sinn für Innovatives. Ja, setz dich ruhig zu uns, vielleicht hast du ja mehr Spaß als ich. Also los, weiter; ich will das hier hinter mir haben, muss was tun.«


  »Jilly hat mir erzählt, dass du deshalb Philadelphia und VioTech verlassen hast, weil du an deinem Projekt Weiterarbeiten wolltest und die wollten dich nicht lassen.«


  »Richtig.«


  »Worin besteht diese Arbeit?«, erkundigte ich mich, schritt über einen schwarz-weißen Teppich mit geometrischem Muster und trat an die gigantische Fensterfront, die einen ungehinderten Blick aufs Meer freigab.


  »Es geht um die ewige Jugend. Ich arbeite an einer Pille, die den Alterungsprozess umkehrt.«


  »Mein Gott, Paul«, sagte Maggie und fiel fast vom Sofa, »das ist ja unglaublich! Warum wollten die dich nicht weiterexperimentieren lassen? Eine solche Pille wäre ein Vermögen wert. Alles wäre sie wert.«


  Paul lachte sie aus. »Auf den Köder fällt jeder rein. Jeder wünscht sich, ewig jung zu bleiben.« Er berührte seine Geheimratsecken. »Mir wäre eine Haarwuchspille persönlich lieber.«


  »Falls Jean-Luc Picard von Star Trek ein Hinweis ist, dann dürften wir selbst im vierundzwanzigsten Jahrhundert noch keine solche Pille erfunden haben. Pech für dich, Paul.«


  »Woran arbeitest du also nun wirklich, Paul?«, bohrte ich nach.


  »Das ist geheim, okay? Außerdem geht’s euch nichts an, keinen von euch. Im Übrigen hat’s mit Jilly nichts zu tun. Und jetzt lasst mich endlich in Ruhe, ja?«


  Maggie lehnte sich zurück und klickte mit ihrem Kugelschreiber. »Ich möchte wissen, was du und Jilly letzten Dienstagabend gemacht habt. Versuch dich zu erinnern. Etwa um die Abendessenszeit. Was habt ihr gemacht? Seid ihr in ein Restaurant gegangen oder habt ihr selbst gekocht?«


  »Herrgott noch mal, Maggie, wieso willst du wissen, was wir zum Abendessen gemacht haben?«


  »Habt ihr zu Hause gegessen, Paul?«, fragte nun auch ich, noch immer vor dem Fenster stehend, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Ja, haben wir. Es gab gedünsteten Heilbutt mit Zitrone. Jilly hat dazu Knoblauchbrot geröstet. Ich hab einen Spinatsalat gemacht. Wir aßen. Ich musste nachher wieder arbeiten. Jilly sagte, sie wollte noch ein bisschen mit dem Porsche rumfahren, was nichts Ungewöhnliches ist. Sie liebt diese Karre. Um zirka einundzwanzig Uhr ging sie.«


  »Rob Morrison sagte, der Unfall, oder was auch immer, sei gegen Mitternacht passiert. Das sind drei Stunden, Paul. Ganz schön lange Zeit, um einfach bloß rumzufahren.«


  »Ich hab gearbeitet. Bin am Schreibtisch eingeschlafen, hab sogar vergessen, meinen Computer auszuschalten. Kann sein, dass Jilly dazwischen zurückgekommen und wieder gegangen ist, ich weiß es nicht. Kann sein, dass sie die ganzen drei Stunden unterwegs war, ich weiß es nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass sie um einundzwanzig Uhr gegangen ist.«


  »Wie war ihre Stimmung beim Essen?«


  »Maggie, du kennst doch Jilly. Sie ist nie ernst, immer fröhlich drauf, immer einen Scherz auf den Lippen. Sie hat mir einen Viagra-Witz erzählt, daran erinnere ich mich noch genau.«


  »Also, woran arbeitest du nun, Paul?«, erkundigte sich Maggie erneut. »Willst du kleine Paul Bartletts klonen?«


  »Nein, Maggie, ich will mich nicht klonen, jedenfalls nicht, bevor ich rausgefunden hab, wie man Haare wieder nachwachsen lässt.« Er blickte mich an. »Also, bei dir wär das schon was anderes. Du hast prima Gene, Mac. Die Deutschen wären sicher an dir interessiert gewesen, oder das FBI. Na, wie wär’s, kein Interesse?«


  »Du wirfst also das FBI mit den Nazis in einen Topf. Sehr interessant.« Warum wich er andauernd aus? Was konnte ein Medikament, an dem er arbeitete, mit Jillys Unfall oder Selbstmordversuch zu tun haben?


  Paul zuckte nur mit den Schultern. »Ich sehe da jede Menge Parallelen.«


  Ich sagte nichts dazu, schüttelte bloß den Kopf. »Na ja, vielleicht überleg ich mir’s in meinem übernächsten Leben, aber nur, wenn ich mich zu einem Riesenschweinehund entwickeln sollte, was eher unwahrscheinlich ist. Du willst also sagen, dass Jilly beim Abendessen ganz normal war?«


  »Ja. Sie hat nur wenig gegessen. Sie wollte fünf Pfund abnehmen.«


  Maggie fragte: »Hat sie irgendwelche Diätpillen genommen?«


  »Nicht dass ich wüsste. Aber ich kann ja mal im Medizinschränkchen nachsehen.«


  »Gute Idee.«


  »Stimmt es, dass du täglich mit Jilly geschlafen hast, Paul?«


  Ich schwöre, Paul wurde rot bis zum etwas schütteren Haaransatz. »Was soll die Frage, verdammt noch mal? Was geht dich das an, Mac?«


  »Jilly hat letzten Februar reichlich aus dem Nähkästchen geplaudert. Sie hat bis dahin noch nie so offen über euer Liebesleben geredet. Jetzt, da ich so drüber nachdenke, finde ich, dass irgendwas nicht mit ihr stimmte. Sie hat über eine Menge Sachen geredet, pausenlos, ist von Thema zu Thema gesprungen, ständig in demselben Tonfall.«


  »Was hat sie gesagt, Mac?«


  Ich blickte Maggie an. In diesem Moment hätte ich schwören können, dass sie mehr als bloß ein berufliches Interesse an dem hatte, was hier vorging. Aber warum ihr nicht die Einzelheiten erzählen? Ich antwortete: »Sie sprach über ihr neues Kleid, dass Paul andauernd mit ihr schlafen würde, wie sehr sie an ihrem neuen Porsche hänge, und sie sprach über ein Geschwisterpaar, Cal und Cotter Tarcher. All das erzählte sie in demselben, fast emotionslosen Ton. Jetzt, im Rückblick, erscheint es mir schon seltsam.«


  Es klingelte an der Tür.


  Paul sprang auf. »O Gott, und wenn nun was mit Jilly


  ist?«


  Er rannte aus dem Wohnzimmer. Maggie wandte sich zu mir: »Sie wollen das jetzt sicher nicht hören, Mac, aber ich muss Ihnen sagen, dass es Gerede gab. Dass es vielleicht nicht nur Paul war, mit dem sie so viel Sex hatte.«


  Ich hätte ihr am liebsten eine gelangt. Jilly untreu? Nie und nimmer. Nicht Jilly. Ich hatte keine Zeit, mir Maggie vorzuknöpfen, schon kam Paul wieder zurück. Neben ihm in der Tür erschien ein Mädchen - nein, eine erwachsene Frau -, vielleicht fünfundzwanzig. Sie hatte dickes, lockiges dunkelbraunes Haar, das sie mit zwei Plastikspangen seitlich zurückgesteckt hatte. Ihre Haut war so weiß wie meine Boxershorts, wenn ich sie aus dem Trockner holte. Keine einzige Sommersprosse. Sie trug eine Brille mit runden Gläsern und Goldrand, dazu eine weite, schlabberige Jeans und ein weißes Männerhemd, das ihr bis zu den Knien reichte und das sie an den Unterarmen hochgekrempelt hatte.


  »Hallo, Cal«, sagte Maggie und erhob sich zögernd. »Was führt dich hierher?«


  Ach du meine Güte. Cal Tarcher, wie sie leibt und lebt. Das Mädchen, das auf alles von Jilly neidisch wäre. Schwester von Cotter, dem Raufbold und Schläger.


  Ich sah, wie Cal einen flüchtigen Blick auf Paul warf und dann sagte: »Mein Vater schickt mich. Ich bin froh, dass du da bist, Maggie. Ihr seid alle morgen Abend bei uns eingeladen.« Sie musterte mich. »Sind Sie Jillys Bruder?«


  »Ja. Ich bin Ford MacDougal.«


  »Ich bin Cal Tarcher. Wie geht es Jilly?«


  »Unverändert. Liegt nach wie vor im Koma.«


  »Tut mir Leid. Ich war gestern Abend da, um sie zu besuchen. Die Schwester hat gesagt, ich soll mit Jilly reden, über irgendwas - das Wetter, den neuesten Denzel-Washington-Film -, was auch immer. Ach ja, die Party. Werdet ihr kommen? Ihr alle?«


  »Aber natürlich kommen wir«, entgegnete Paul mit einer Spur von Ungeduld. »Dein Vater befiehlt, und wir gehorchen.«


  »Aber so ist das doch nicht, Paul«, wiegelte Cal ab, ohne einen von uns anzusehen.


  Cal starrte über Pauls rechte Schulter auf ein Bild mit zwei diagonalen schwarzen Farbstreifen auf einer grell weißen Leinwand. »Wir machen uns alle Sorgen um Jilly, Paul. Dad hoffte, dass du ein wenig Zeit findest, um zumindest kurz vorbeizuschauen. Er möchte wirklich gerne Jillys Bruder kennen lernen. Maggie, weißt du zufällig, ob Rob heute Nachtdienst hat?«


  »Was soll die Frage? Wie kommst du darauf, dass ich seinen Dienstplan auswendig kenne?«


  Cal Tarcher zuckte mit den Schultern. »Ihr seid immerhin Berufskollegen.«


  »Sicher.«


  Cal Tarcher war das alles sichtlich unangenehm, ja peinlich. Was war hier los? Ich kam mir vor, als wäre ich in irgendeinem Theaterstück gelandet, ohne zu wissen, um was es geht. »Ich werde ihn anrufen«, sagte Cal leise. Dann hob sie den Kopf und blickte Maggie direkt ins Gesicht. »Es ist nur so, dass er eher kommt, wenn du ihn bittest. Er tut alles, was du sagst. Du weißt doch, dass er mich nicht mag. Er hält mich für doof.«


  »Rede keinen Unsinn«, sagte Paul. »Rob empfindet keine Antipathien für seine Mitmenschen, das würde ihn zu viel mentale Energie kosten, und er muss alles Zusammenhalten, was er davon hat. Ich werde ihn für dich anrufen, in Ordnung?«


  »Danke, Paul. Jetzt muss ich noch bei Miss Geraldine vorbeischauen. Sie hatte eine schlimme Erkältung, aber jetzt geht’s ihr wieder besser. Ich bringe ihr einen selbst gebackenen Kaffeekuchen. Mein Vater schätzt sie über alle Maßen, wisst ihr.«


  »Wüsste nicht, wieso«, brummelte Paul. An mich gewandt, fügte er hinzu, »Miss Geraldine Tucker ist unsere Bürgermeisterin und ehemalige Highschool-Mathelehrerin. Außerdem ist sie die Vorsitzende der Bürgerinitiative von Edgerton, besser bekannt als BITEASS-Liga. Die Mitglieder rangieren im Alter von Embryos bis dreiundneunzig - das in Gestalt von Mütterchen Marco, der nach wie vor die Union-76-Tankstelle am Stadtplatz gehört. Und, nein, zwischen dem Namen und den Buchstaben der Bürgergruppe gibt es keinen Zusammenhang. Hat nicht dein Dad sich den einfallen lassen, Cal?«


  »Nein, eigentlich meine Mutter.«


  »Deine Mutter? Elaine?« Maggie klang überrascht und ungläubig.


  »Ja, sicher«, entgegnete Cal. »Meine Mutter hat einen großartigen Sinn für Humor. Außerdem ist sie ziemlich klug. Ja, eigentlich sind Sie der Einzige von den morgigen Gästen, der nicht Mitglied der Liga ist.«


  Ich grinste. »Ihr müsst euch was zu den Buchstaben einfallen lassen.«


  »Das haben die Leute schon versucht«, warf Paul ein. »Ist das alles, Cal? Wir sind hier nämlich ziemlich beschäftigt. Maggie tut, als wäre ich verantwortlich, als hätte ich Jilly über die Klippen geschubst. Sie stellt mir alle möglichen Fragen.«


  Maggie deutete mit ihrem Kuli auf Paul. »Klar doch, Paul. Du bist ein Hauptverdächtiger, noch dazu, wo Rob dich auch aus dem Porsche ziehen musste. Sei nicht albern, Paul. Bevor du gehst, Cal, hast du Jilly letzten Dienstagabend zufällig gesehen?«


  »Dienstagabend war’s ganz schön neblig«, sagte Cal und musterte, wie mir schien, angestrengt ihre Laufschuhe. »Ich erinnere mich, dass das Mädchen, mit dem Cotter verabredet war, angerufen und abgesagt hat, weil sie bei dem Nebel nicht fahren wollte.«


  »Die Sache passierte gegen Mitternacht«, warf ich ein. »War es da auch noch neblig?«


  »Nein«, entgegnete Maggie. »Da war der Nebel beinahe weg.« Dann fügte sie noch hinzu: »Das Wetter kann hier ziemlich rasch umschlagen - mal kommen zarte Nebelschleier auf, ein andermal kommt es knüppeldick daher, um dann urplötzlich wieder zu verschwinden. So war’s auch Dienstagabend. Das Mädchen wollte Cotter abholen?«


  Cal nickte. Und richtete zum ersten Mal den Blick auf mich. »Cotter lässt sich gern von seinen Freundinnen abholen«, erklärte sie, als sie meine hochgezogene Braue bemerkte. »Er sagt, die Frauen fühlen sich stärker, wenn sie selber fahren dürfen. Und wenn sie auf ihn sauer werden, können sie ihn jederzeit irgendwo absetzen und wieder heimfahren.«


  »Also, hast du Jilly nun gesehen oder nicht?«, fragte Maggie ungeduldig. Sie mag Cal Tarcher nicht, dachte ich. Ich fragte mich, warum. Cal Tarcher schien mir vollkommen harmlos zu sein, einfach nur schrecklich schüchtern, eben das Gegenteil von Maggie. Vielleicht mochte sie sie ja deshalb nicht. Cal Tarcher machte sie ungeduldig.


  »Ja, ich hab sie gesehen.« Sie machte zwei Schritte auf die Tür zu. Es erschien mir, als könne sie nun gar nicht schnell genug fortkommen. »Es war etwa um einundzwanzig Uhr dreißig. Sie fuhr in ihrem Porsche die Fifth Avenue entlang, das Radio total laut aufgedreht. Ich saß gerade im >Edwardian< beim Abendessen. Wir waren vielleicht noch zehn, zwölf Gäste. Wir alle standen auf und gingen raus, um Jilly zuzuwinken. Sie sang aus vollem Hals.«


  »Was hat sie denn gesungen?«, erkundigte ich mich.


  »Songs aus dem Musical Oklahoma. Und sie hat dabei gelacht. Ja, daran kann ich mich noch genau erinnern. Sie brüllte jedem was zu, sagte, sie wolle zum Friedhof fahren und den Toten ein Ständchen bringen. Am Ende der Straße hat sie gewendet und ist wieder zurückgefahren.«


  »Das haben im Großen und Ganzen alle gesagt.« Dann fügte Maggie noch hinzu: »Der Friedhof befindet sich gleich südlich vom Stadtzentrum, fast am Meer, also kann es gut sein, dass sie genau das getan hat. Aber dann, viel später, ist sie die Küstenstraße Richtung Norden raufgefahren.«


  Mir fiel ein, dass Rob Morrison südlich des Städtchens wohnte. Nein, dachte ich, Jilly würde ihren Mann nicht betrügen, nicht Jilly. Sie wollte doch ein Kind mit ihm. Sie würde nicht fremdgehen. Aber ich wusste auch, dass ich die Sache nicht auf sich beruhen lassen konnte. Ich musste Maggie noch mal fragen.


  »Vielleicht ist sie ja zum Friedhof gefahren, und da ist ihr was passiert«, sagte Cal schüchtern.


  »Was denn?«, fuhr Maggie sie ungehalten an.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Cal zögernd und wich unseren Blicken aus. »Aber manchmal sieht man dort unheimliche Schatten, oder man hört eine Art Flüstern. Die Bäume flüstern miteinander, finde ich. Die Schierlingstannen scheinen die Gräber einzukreisen. Man kann sich richtig vorstellen, wie sie mit ihren Wurzeln die Särge umklammern, sie vielleicht aufknacken und die Toten...« Cal zuckte mit den Schultern. Dann versuchte sie zu lächeln. »Nein, das ist albern, nicht?«


  »Ja«, bestätigte Maggie. »Sehr albern sogar. Tote sind vollkommen uninteressant, und mehr gibt’s auf dem Friedhof nicht. Nur schimmlige alte Knochen. Also Cal, Mac hier weiß nicht, dass du Künstlerin bist und manchmal recht eigenartige Ansichten hast. Also hör auf, dich merkwürdig zu benehmen. Das bist du nämlich nicht. Nicht wirklich.«


  »Also ich würde da nachts nicht hingehen wollen«, piepste Cal. »Nicht mal, wenn ich betrunken wäre. Ein unheimlicher Ort.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Jilly Ihnen betrunken vorkam, als Sie sie um etwa einundzwanzig Uhr dreißig sahen?«, hakte ich sofort nach.


  Cal schwieg, und Maggie sagte: »Keiner hat was von betrunken gesagt. Nur >’n bisschen überdreht<, wie Mr. Pete sich ausdrückte, eben typisch Jilly. Ich hab mich bei den Ärzten erkundigt, nachdem die Untersuchungen abgeschlossen waren. Ihr Alkoholpegel im Blut war nicht übermäßig hoch, so wie er ist, wenn man ein, zwei Gläser Wein getrunken hat. Auch Drogen schien sie nicht genommen zu haben. Von Betrunkenheit kann also nicht die Rede sein. Also, Cal, hast du sie danach noch mal gesehen?«


  Cal schüttelte den Kopf. Sie ging einen Schritt auf die Tür zu. Ich trat vor. »Maggie, setzen Sie ruhig Ihr Gespräch mit Paul fort. Ich begleite Miss Tarcher zu ihrem Wagen.«


  Ich dachte, Cal wollte vor mir davonlaufen, so schnell eilte sie zur Haustür. Was war bloß los mit dem Weibsbild?


  »Cal, warten Sie«, sagte ich mit leiser, aber kühler und durchdringender Stimme, meiner perfekten FBI-Stimme. Sie reagierte sofort auf diese Stimme und blieb wie angewurzelt stehen. Ich nahm sie beim Ellbogen und steuerte sie nach draußen.


  Es war ein kühler, glasklarer Morgen, nur eine leichte


  Brise fuhr in meine Haare. Ich sog die salzige, frische Meeresluft in meine Lungen; der Geruch erschien mir noch ebenso neu und prickelnd wie gestern.


  Sie starrte wieder auf ihre Füße und ging rasch, um wohl so schnell wie möglich von mir fortzukommen. Ich schwieg, bis wir ihren Wagen erreichten, einen hellblauen BMW Roadster mit offenem Verdeck. Als sie die Wagentür aufmachte, berührte ich sie leicht an der Schulter. »Einen Moment, Miss Tarcher. Was ist los? Wovor haben Sie solche Angst?«


  Zum ersten Mal schaute sie mich richtig an, sah mir gerade in die Augen, kein Verdrucksen, kein Auf-die-Füße-Gucken. Ihre Augen hinter den runden Brillengläsern waren blassblau, mit ein wenig Grau darin. Kühle Augen waren das, kühl und intelligent. Und noch etwas anderes, ich wusste nicht was. Sie richtete sich auf, straffte die Schultern. Sie war doch nicht so klein, wie ich dachte. Tatsächlich wirkte sie im Moment sogar hoch gewachsen, wie sie so dastand, richtig arrogant. Ihre Stimme war ebenso kühl wie ihr Blick. »Das, Mr. MacDougal, geht Sie nichts an. Einen schönen Tag. Wir sehen uns morgen Abend, falls Sie bis dahin noch nicht abgereist sind.« Sie warf noch einen letzten Blick zum Haus und fügte hinzu: »Wen interessiert das überhaupt?«


  »Mich«, entgegnete ich.


  Sie nickte mir gleichgültig zu, kletterte in ihren Roadster und war in weniger als zehn Sekunden um die Ecke der Liverpool Street verschwunden. Sie schaute kein einziges Mal zurück.


  Cal Tarcher schien aus zwei völlig unterschiedlichen Persönlichkeiten zu bestehen. Es machte mich ganz verrückt, dass ich hier niemanden kannte, nicht genug über diese Leute wusste, um das Puzzlespiel zusammensetzen zu können.


  Ich stand da und starrte aufs Meer hinaus. Ruhig und fast unbewegt erstreckte es sich bis zum endlosen Horizont. Ein einsames Fischerboot dümpelte auf dem Wasser, nicht mehr als hundert Meter vom Land entfernt. Aus dieser Entfernung konnte ich zwei Leute darin erkennen, die regungslos im Boot saßen. Seufzend wandte ich mich zum Haus zurück.


  Maggie kam aus dem Haus gerannt und schob dabei ihr Handy in ihre Jackentasche zurück. »Bis später, Mac!«, rief sie atemlos. »Doe Lambert hat gerade angerufen und berichtet, dass Charlie Duck einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen hat. Gott sei Dank wohnt er direkt neben dem Doe. Es ist ihm gelungen, noch zu ihm rüberzukriechen, bevor er bewusstlos zusammenbrach. Der Doe sagt, es sehe nicht gut aus. Ich fahre gleich hin.«


  »Das ist doch der nette alte Kerl, den ich gestern im >Edwardian< kennen gelernt hab. Ich weiß noch, dass er mit mir reden wollte. Wer würde ihm eins über den Schädel geben? Herrgott noch mal, Maggie, das macht doch überhaupt keinen Sinn.«


  »Finde ich auch. Ich muss weg. Bis später.«


  Ich hoffte, dass es der Alte überstehen würde, was bei schweren Kopfverletzungen leider nur selten der Fall war. Ich fragte mich, worüber er mit mir hatte reden wollen. Ich fragte mich, wer einen Grund hätte, ihm eins über den Schädel zu geben.
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  Ich holte zwei Sandwiches bei Grace’s Deli in der Fifth Avenue und brachte sie zurück in die Liverpool Street. Dann holte ich Paul aus seinem Labor, und wir setzten uns zu einem kalten Mittagessen an den Tisch. Es war ungefähr halb eins.


  Paul stellte zwei Dosen Bier für uns beide auf den Tisch. »Ich hab fast gar nichts geschafft«, klagte er beim Hinsetzen. »Irgendwie kann ich mich überhaupt nicht konzentrieren, nicht mal auf die lächerlichsten Probleme.« Er wickelte die Alufolie von seinem Sandwich. »Ah, halbrohes Roastbeef, das mag ich am liebsten. Woher wusstest du das, Mac?«


  »Mir fiel ein, wie Jilly es vor einiger Zeit mal erwähnt hat. Sie sagte, du würdest es gerne halbroh essen, mit tonnenweise Mayonnaise. Die Dame im Deli wusste sofort Bescheid.«


  Paul wurde einen Moment lang ganz still. Dann sagte er: »Ich kann nicht fassen, dass Jilly nicht da ist und mich schimpft, weil ich irgendwas vergessen hab, um das sie mich gebeten hatte, oder mich anfaucht, ich soll sie in Ruhe lassen, weil sie arbeiten muss. Und wer sagt, dass ihre Arbeit weniger wichtig wäre als meine? Manchmal hat sie mich angeblafft, und in der nächsten Minute schon hat sie wieder gelacht und mich ins Ohrläppchen gebissen. Herrgott, Mac, das alles ist verdammt hart.«


  »Paul, wer ist Laura?«


  Ich dachte, jetzt kriegt er gleich einen Herzanfall. Seine Hand zuckte, und er schüttete sich Bier über den Handrücken und das Handgelenk. Er fluchte nicht, sagte überhaupt nichts, schaute bloß das Bier an, das von seiner Hand auf die polierte Platte des Mahagonitischs tropfte.


  Ich reichte ihm seine Papierserviette. Als er mit Aufwischen fertig war, wiederholte ich: »Paul, erzähl mir von Laura. Wer ist sie?«


  Paul biss von seinem Sandwich ab, kaute langsam, blickte mich dabei nicht an, kaute nur. Er schluckte, nahm einen tiefen Schluck Bier und murmelte schließlich: »Laura? Es gibt keine Laura.«


  Paul Bartlett war sechsunddreißig, dürr wie ein Spazierstock und liebte peppige Kleidung - heute trug er ein dunkelgrünes Ralph-Lauren-T-Shirt, dazu khakifarbene Gabardinehosen und leichte italienische Halbschuhe mit kleinen Quasten daran.


  Er ist ein Genie, hatte Jilly immer behauptet, einfach ein Genie. Nun ja, das konnte ja sein, aber ein lausiger Lügner war er trotzdem. Ich hatte nicht die Absicht, ihm das durchgehen zu lassen. »Laura, Paul. Erzähl mir von ihr. Es ist wichtig.«


  »Wieso sollte Laura so wichtig sein? Woher weißt du überhaupt ihren Namen, verflucht noch mal?«


  »Hab ihn von Jilly gehört«, entgegnete ich. Ich hatte nicht die Absicht, auszuplaudern, dass ich plötzlich im Krankenhaus aufgeschreckt war, den Kopf auf Jillys Hand und Lauras Namen auf den Lippen. Das hätte zu verrückt geklungen. Ich lehnte mich zurück und fügte lässig hinzu: »Sie hat Lauras Namen mal erwähnt. Hat nichts weiter über sie gesagt« - bloß, dass Laura sie betrogen hatte - »nur ihren Namen.«


  Täuschte ich mich oder sah Paul erleichtert aus? Da wurde mir klar, dass ich es vermasselt hatte. Ich hätte ihm nie sagen dürfen, dass der Name der Frau alles war, was ich über sie wusste. Ich war ein richtiger Idiot. Und ich sollte das Lügen und Bluffen doch wahrhaft gelernt haben! Nein, ich war ganz und gar nicht auf der Höhe. Aber wieso hatte Paul das Gefühl, mich anlügen zu müssen?


  Da wurde mir auf einmal klar, was Jilly gemeint hatte. Laura hatte sie mit ihrem Mann Paul betrogen.


  Paul biss noch einmal von seinem Sandwich ab. An den Seiten quoll ein wenig Mayonnaise heraus und tropfte auf seine Serviette. Er kaute bedächtig, wollte offensichtlich Zeit gewinnen, ein alter Trick, der nicht nur dazu diente, sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, sondern auch, um sein Gegenüber zu verunsichern. Schließlich, nach langem Schweigen, sagte er: »Sie ist nicht wichtig, bloß eine Frau aus Salem. Ich bin mir nicht mal sicher, ob das die Laura ist, die Jilly meint. Soweit ich weiß, ist Jilly Laura nie begegnet, hat nie auch nur von ihr gehört. Ich begreife nicht, wieso sie ihren Namen überhaupt erwähnt hat.« Er nippte an seinem Bier, hatte sich wieder ganz in der Hand.


  »Wie hast du sie kennen gelernt? Wie heißt sie mit Nachnamen?«


  »Fragen über Fragen, Mac, über eine Person, die Jilly nur beiläufig erwähnt hat? Was soll das?«


  »Jilly hat zu mir gesagt: >Laura hat mich betrogene Was hat sie damit gemeint, Paul?«


  Paul sah aus, als hätte ich ihm einen Kinnhaken versetzt. Er schüttelte den Kopf, wie um wieder klar denken zu können, und platzte dann raus: »Also gut, verflucht noch mal. Es gab eine Laura, aber ich hab sie schon seit Monaten nicht mehr gesehen. Ich hab Schluss gemacht. Hatte eine Zeit lang einfach den Kopf verloren, aber dann erkannt, dass ich Jilly liebe und nicht verlieren will. Ich hab Laura seit März nicht mehr gesehen.«


  »Dann war Laura also deine heimliche Geliebte?«


  »Ist das so schwer zu glauben, Mac? Du schaust mich an und siehst einen dürren Wissenschaftler, der zehn Jahre älter und kein bisschen wie du ist. Kein Muskelprotz. Kein großer FBI-Cop mit Ringerschultern, dem noch kein einziges Haar vom Haupt gefallen ist und der hinter Terroristen herjagt. Aber selbst du musst zugeben, dass zumindest etwas an mir dran sein muss, denn sonst hätte ich ja wohl kaum deine Schwester gekriegt.«


  Ich zwang mich, von meinem Thunfischsalat-Sandwich abzubeißen. Also hatten diese beiden, Laura und Paul, Jilly betrogen. Am liebsten wäre ich über die Tischplatte gehechtet und hätte Paul Bartlett den Kopf abgerissen. Ich zwang mich, langsam zu kauen, so wie Paul vorhin. Das gab mir Zeit, mich ein wenig abzukühlen. Ich durfte die Beherrschung nicht verlieren, das war im Moment am allerwichtigsten. Schließlich sagte ich, ohne jeden Zorn in der Stimme: »Wir wollen doch mal eins klarstellen, Paul. Es fällt mir ziemlich schwer zu glauben, dass du was mit einer anderen Frau hattest, da du doch ein verheirateter Mann bist, noch dazu ein anscheinend glücklich verheirateter. Und wenn man verheiratet ist, ist man seiner Frau treu.«


  »Mist. Das tut mir Leid, Mac.« Paul fuhr sich mit den Fingern durchs schüttere braune Haar. »So hab ich das nicht gemeint. Ich bin ziemlich von der Rolle, wie du ja sehen kannst.«


  »Wie heißt Laura mit Nachnamen?«


  »Scott. Laura Scott. Sie arbeitet in der Bibliothek in Salem. Da hab ich sie auch kennen gelernt.«


  »Warum warst du in der Stadtbibliothek von Salem?«


  Paul zuckte mit den Schultern. »Die haben da eine sehr gute naturwissenschaftliche Abteilung. Ich hab da hin und wieder was nachgeschlagen.«


  »Wie hat Jilly herausgefunden, dass du was mit Laura hast?«


  »Ich weiß nicht. Ich hab’s ihr nicht gesagt. Natürlich kennt Laura Jilly. Sie sind befreundet.«


  »Also ist Jilly auch in die Stadtbibliothek von Salem gegangen?«


  »Ja, sie ging gern dorthin. Frag mich nicht, warum, aber so war es. Hör zu, Mac, Laura ist scheu, ziemlich schüchtern. Sie hätte Jilly nie was gesagt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie’s rausgefunden hat. Die beiden sind das totale Gegenteil voneinander. Jilly ist wunderschön und talentiert, sie ist extrovertiert, so wie ihr alle -du, Gwen und Kevin. Sie geht nie einfach nur, sie schreitet dahin wie eine Königin. Sie strotzt nur so vor Selbstbewusstsein, hält sich für die Allerbeste. Laura ist ganz anders. Sie ist so unscheinbar, fast wie ein Schatten.«


  »Warum hast du dann was mit ihr angefangen, Paul, wenn sie so verdammt unscheinbar ist?«


  Paul fixierte die Reste seines Roastbeef-Sandwiches. »Wie sagt man so schön? Immer Sonntagsbraten ist auch nichts. Vielleicht hatte ich ja einfach nur ein bisschen Abwechslung nötig.«


  »Wohnt Laura noch in Salem?«


  »Ich weiß nicht. Sie war sehr verletzt, als ich mit ihr Schluss machte. Ich weiß nicht, ob sie noch dort ist oder nicht. Wieso spielt das eine Rolle? Ich sage dir, Jilly hätte das nie erfahren sollen. Vielleicht hab ich ja von ihr geträumt und laut im Schlaf geredet, und Jilly hat es gehört. Aber es spielt keine Rolle. Es ist unwichtig, Mac. Es ist schon seit über einem Monat nicht mehr wichtig.«


  Ich ließ mir nicht anmerken, wie wichtig ich es dennoch nahm. Jilly wusste, dass Laura sie betrogen hatte. Laura war für Jilly so präsent, dass ich es irgendwie aufgefangen hatte, als ich im Krankenhaus an ihrem Bett saß. War Laura der Grund für Jillys Selbstmordversuch? Wenn es einer war?


  Eine Stunde später war ich unterwegs nach Salem.


  Salem, die Hauptstadt von Oregon, liegt im Herzen des Willamette Valley, an den Ufern des Willamette River.


  Portland, die größte Stadt Oregons, befindet sich nur dreiundvierzig Meilen nordöstlich davon, nur ein Katzensprung, wie die Einheimischen es ausdrücken. Mir fiel ein, dass Jilly mir einmal gesagt hatte, dass der indianische Name von Salem Chemeketa, »Ort des Friedens« bedeutet, was in den biblischen Namen Salem übersetzt worden war, der vom hebräischen Wort Shalom, also »Frieden«, abstammt.


  Am Ortsrand von Salem hielt ich zuerst einmal in einem kleinen Park an und wählte die Nummer der Auskunft. Es gab keine Laura Scott im Telefonverzeichnis von Salem. Nur eine nicht eingetragene Nummer für eine oder einen L.P. Scott. Da ließ ich mir die Nummer der Stadtbibliothek von Salem geben. Zehn Minuten später hatte ich den großen Betonklotz zwischen Liberty und Commercial Street auch schon gefunden. Er lag nicht weit von der Willamette University entfernt, am Südrand des Stadtzentrums. Am Nordrand lag ein großer, offener Platz, der die Bibliothek mit dem Rathaus verband. Für meinen Geschmack viel zu dicht bei den Aktenschiebern. Aber wenn man einmal drinnen war, vergaß man rasch das hässliche Äußere der Bibliothek. Sie war groß, hell und luftig, am Boden türkisgrüner Teppich. Die Regale waren orange. Nicht unbedingt mein Geschmack, aber es hielt die Studenten wenigstens wach. Ich ging zur Information und erkundigte mich nach einer Miss Scott.


  »Ja, Miss Scott ist Bibliothekarin hier. Sie ist für die Enzyklopädieabteilung zuständig«, erklärte mir ein junger Mann arabischer Abstammung mit einem starken Akzent und wies in die rechte hintere Ecke. Ich bedankte mich und wandte mich in die Richtung seines Zeigefingers.


  Ich blieb kurz neben der Renaissance-Abteilung stehen und musterte die Frau, die ruhig mit einem pickeligen Highschool-Schüler sprach. Für einen Mann in meinem fortgeschrittenen Alter sah er einfach lächerlich aus in seinen weiten, schlabbrigen Jeans, bei denen fast der ganze Hintern rausschaute und deren Schritt ihm ziehharmonikaartig die halben Beine hinunterhing.


  Der Schüler schlurfte in Richtung Zeitschriftenabteilung davon. Jetzt konnte ich einen ersten ungehinderten Blick auf Laura Scott werfen. Paul hatte sie als scheu und schrecklich schüchtern beschrieben, fast schattenhaft. Mein erster Gedanke war: Ist der Idiot denn blind? Um die Wahrheit zu sagen, ich warf nur einen Blick auf sie und wurde von einer solchen Lustwelle überrollt, dass ich mich gegen das Regal mit der englischen Geschichte des neunzehnten Jahrhunderts lehnen musste. Wie konnte er sie nur als unscheinbar bezeichnen? Sie war schlank und groß und sah trotz ihres ein wenig zu langen und obendrein olivgrünen Kostüms einfach umwerfend aus. Sie hätte selbst in einem Kartoffelsack noch umwerfend ausgesehen. Ihr Haar leuchtete in den unterschiedlichsten Brauntönen, von Dunkelbraun über ein helleres Braun bis zu Aschblond. Sie trug es zu einem festen Nackenknoten geschlungen. Dennoch konnte ich sehen, dass sie langes, dickes Haar hatte. Wunderhübsches Haar. Ich hätte ihr am liebsten sofort die ganzen Haarnadeln rausgezogen und in den Papierkorb unter ihrem Schreibtisch geworfen. Jetzt verstand ich, dass Paul gleich den Verstand verloren hatte. Aber warum hatte er gesagt, dass sie unscheinbar war? Vielleicht, um sie in meinen Augen uninteressant erscheinen zu lassen? Damit ich die Sache nicht weiterverfolgte?


  Tatsächlich sah Laura Scott sehr selbstbewusst und kompetent aus, ganz besonders mit diesem sexy Dutt. Und sie schien irgendwie zu leuchten. Erneut lehnte ich mich gegen das glücklicherweise recht stabile Regal mit den alten Wälzern über das England des neunzehnten


  Jahrhunderts. Sie leuchtete? Reiß dich zusammen, Mac, und hol deinen Verstand aus der Hose. Du brauchst ihn. Ob ihr unscheinbares Äußeres kalkuliert war? Um sich die Männer vom Leib zu halten? Tja, bei Paul hatte es offenbar nicht funktioniert.


  Bei mir auch nicht. Ich sagte mir dreimal: Sie und Paul haben Jilly betrogen. Ich sagte es mir sogar ein viertes Mal, damit es auch ja saß.


  Ich wartete, bis der pickelige Junge in der Ziehharmonikajeans mit einer Zeitschrift in der Hand hinter ein gelbes Regal geschlurft war.


  Dann näherte ich mich ihr langsam und sagte: »Diese Jugend heutzutage - manchmal hätte ich gute Lust, einen bei der Jeans zu packen und einmal kräftig dran zu ziehen. Na, vielleicht nicht einmal kräftig. Der Junge, mit dem Sie gerade gesprochen haben, hätte wohl nur husten müssen, und schon wären ihm die Jeans um die Knie gehangen.«


  Sie hatte ein glattes, junges Gesicht, dessen Ausdruck sich etwa drei Sekunden lang überhaupt nicht veränderte. Sie starrte mich einfach nur an wie ein Schaf den Mond, so als hätte sie mich überhaupt nicht gehört. Dann schaute sie zu dem Jungen hinüber, der sich soeben bückte, um eine weitere Zeitschrift aus dem Regal zu ziehen, wobei ihm der Hosenboden zwischen den Knien hing. Sie musterte dann wieder mich, und nach weiteren drei Sekunden warf sie zu meiner Überraschung den Kopf zurück und stieß ein lautes, fröhliches Lachen aus. Ihr Gelächter zerriss wie ein Trommelwirbel die Stille der geheiligten Hallen.


  Der Araber an der Infotheke glotzte mit offenem Mund zu uns herüber. Seine Überraschung war selbst aus der Entfernung unübersehbar.


  Aber das, was da aus ihr hervorquoll, war alles andere als ein unscheinbares Lachen. Es war voll und kräftig und einfach hinreißend. Ich musste lächeln und streckte ihr spontan die Hand hin. »Hallo, ich heiße Ford MacDougal, bin neu in der Stadt, hab gerade eine Dozentenstelle an der Willamette University angetreten. Politikwissenschaften, hauptsächlich das Europa des Neunzehnten Jahrhunderts. Wollte bloß mal sehen, worauf die Studenten hier, abgesehen von der Campus-Bibliothek, zurückgreifen können. Den türkisgrünen Teppich und die orangen Regale finde ich toll.«


  »Hallo. Mister MacDougal - oder heißt es Doktor MacDougal?«


  »Ach, ich hab zwar einen Doktortitel, aber irgendwie konnte ich mich nie dran gewöhnen, zumindest nicht außerhalb des Hörsaals. Wenn ich das Wort >Doktor< höre, muss ich immer an Prostatauntersuchungen denken. Bäh, ekelhafte Vorstellung. Da unterhalte ich mich doch viel lieber über die Heiratspolitik in der Habsburger Monarchie.«


  Abermals rührte sie sich nicht und guckte mich erneut etwa drei Sekunden lang an wie ein Schäfchen. Dann sprudelte ein kurzes, freches Lachen aus ihr heraus. Diesmal jedoch hielt sie sich rasch die Hände über den Mund und blinzelte mich aus wässrigen Augen an. Rasch riss sie sich wieder zusammen. »Tut mir Leid«, gluckste sie, fast keuchend vor Anstrengung, nicht wieder in Lachen auszubrechen, hervor. »Normalerweise bin ich nicht so, ehrlich. Ich bin ein sehr ernster Mensch. Ich lache nie.« Sie räusperte sich und zog an ihren Kostümaufschlägen. »Also gut, dann nenne ich Sie wohl besser Mr. MacDougal. Ich heiße Laura Scott. Bin hier die Leiterin der Enzyklopädieabteilung. «


  »Sie haben eine tolle Lache«, lobte ich, während wir Hände schüttelten. Sie hatte einen kräftigen Händedruck und schmale, elegante, langfingrige Hände mit tadellos manikürten Nägeln.


  »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


  »Seit knapp vier Monaten. Ich stamme ursprünglich aus New York, bin dann hierher an die Willamette gekommen. Hab einen Abschluss in Bibliothekswissenschaften. Das ist meine erste Stelle hier an der Westküste. Das einzig Traurige an der Sache ist das ziemlich magere Gehalt, das man mir hier bezahlt. Kann mir kaum das Katzenfutter davon leisten - ich habe einen fetten Kater namens Grubster, der mindestens so viel frisst wie Garfield. Ach ja, und einen Vogel, Nolan. Auch der hat einen ziemlich guten Appetit.«


  Ich hatte jedes Wort gehört. Grubster und Nolan. Ich mochte Haustiere. Leider konnte ich meinen Blick nicht von ihren Lippen losreißen. Sie hatte wunderschöne, volle Lippen, auf denen noch ein Rest roter Lippenstift zu sehen war. Schon wieder dieses Ziehen in den unteren Regionen. Reiß dich zusammen, Kumpel, du bist doch kein pickeliger Halbwüchsiger. Ich räusperte mich. »Sie haben Recht. Immer das liebe Geld. Da ich selbst ganz schön reinhauen kann, muss ich mich wohl glücklich schätzen, mein Futter mit keinem teilen zu müssen. Muss bloß mich selbst versorgen. Die Uni macht’s mir auch nicht grade leichter. Hab zwar ein Fenster mit Aussicht in meinem Büro, weil ich eine volle Professorenstelle habe, aber das Heizsystem in dem alten Kasten ist derart antiquiert, dass man die Leitungen andauernd pfeifen hört, wie Dampfkessel.«


  Diesmal blinzelte sie rasch, mindestens ein halbes Dutzend Mal. Sie brach zwar nicht in Lachen aus, aber ein herzhaftes Kichern konnte sie dennoch nicht unterdrücken. Gut. Ich hatte sie zum Lachen gebracht. Offenbar fand sie mich amüsant.


  Ich war hergekommen, um eine Rolle zu spielen, um die Wahrheit aus dieser Frau rauszukriegen, sie zu umschmeicheln, mit meinem Charme einzuwickeln, was auch immer. Doch stattdessen wollte ich sie auf Händen nach Tahiti tragen. Verflucht noch mal, wie ich so was hasse.


  »Haben Sie heute Abend schon was vor?« Als sie daraufhin nichts sagte, fügte ich hinzu: »Wie gesagt, ich bin neu in der Stadt und kenne keine Menschenseele. Kann mir denken, dass Sie sich vielleicht Sorgen machen, ich könnte so eine Art Jack the Ripper aus London sein, also wär’s wohl am besten, wenn wir gleich hier in der Nähe was essen würden. Auf diese Weise bräuchten Sie sich keine Sorgen zu machen, dass ich Sie hinterrücks überfalle, Sie ausraube oder sonst was Unschickliches tue. Sie wissen schon, hübsche Sachen, die man nicht mit jemandem anstellt, den man erst eine Stunde kennt. Wie wär’s mit dem »Amadeus Cafe« unten im Parterre?«


  »Wenn ich noch einen einzigen Salat in diesem Bauchwehstübchen verdrücken muss, dann sterbe ich«, entgegnete sie.


  Sie warf einen Blick auf die große Uhr an der Wand über dem Regal mit den britischen Historienschinken. Dann lächelte sie mich an und nickte. »Ich kenne ein ausgezeichnetes Restaurant nicht weit von hier.«


  Eine Stunde später, nach einem einsam verbrachten Stündchen zwischen orangeroten Regalen, schlenderten wir die Liberty Street entlang und kehrten ins Mai Thai ein, das sich trotz seiner düster-staubigen Atmosphäre als ein ausgezeichnetes Esslokal erwies.


  Sie trug ihr Haar jetzt offen, was ich, zugegebenermaßen, sehr begrüßte. Ich hätte versinken können in diesen Haaren und nie wieder hervorkommen wollen. Gerade beugte sie sich ein wenig über den Tisch und das lange, glänzende Haar fiel ihr über die linke Schulter. Laura Scott war kein bisschen scheu oder gar schüchtern. Sie war ein offener, extrovertierter Mensch, lachte laut und herzlich über meine Witze und gab mir überhaupt das Gefühl, der tollste Kerl auf der ganzen Welt zu sein. Sie sei gerade achtundzwanzig geworden, vergangenen März, erzählte sie mir. Sie habe keinen festen Freund - was ich nicht umhin konnte, mit Wohlgefallen zu vermerken -, lebte in einer hübschen Wohnung am Fluss, spielte gerne Tennis und Racketball und liebte Pferde und Reiten über alles. Das von ihr bevorzugte Gestüt lag nur fünf Meilen außerhalb der Stadt.


  Sie fühlte sich wohl in meiner Gegenwart. Ich wollte nicht, dass sich das änderte.


  Was mich betraf, so fabrizierte ich mir eine wundervolle akademische Vergangenheit, gespickt mit Uni-Geschichten, die ich von Freunden und Geschwistern über die Jahre gehört hatte. Sie hatte ihr Chicken Satay fast aufgegessen, als mir klar wurde, dass ich der trauten Harmonie ein Ende machen musste. Ich war aus einem bestimmten Grund hier, nicht um herumzuflirten und den Unwiderstehlichen zu markieren oder gar etwas mit dieser unglaublich faszinierenden Frau anzufangen. In fast beiläufigem Ton sagte ich: »Ich habe Verwandte in Edgerton, einem kleinen Städtchen an der Küste von Oregon, etwa eine Fahrstunde von hier entfernt.« Dabei beobachtete ich sie wie eine Schlange eine Wüstenspringmaus.


  Sie kaute ruhig weiter, aber ich sah die Veränderung sofort. Scheiße, dachte ich, so muss sich Adam gefühlt haben, als er aus dem Paradies vertrieben wurde. Ihre Augen, die bis zu diesem Zeitpunkt einen weichen, fast träumerischen Ausdruck gehabt hatten, wurden mit einem Mal scharf und wachsam hinter ihren Brillengläsern. Aber sie sagte nichts.


  »Mein Vetter - Rob Morrison - ist Polizist in Edgerton. Er sagt, alle nennen das Städtchen nur >The Edge<. Er wohnt in einem kleinen Holzhäuschen direkt an den Klippen. Wenn man aus dem Fenster schaut, hat man das Gefühl, man ist auf einem Boot. Und wenn man länger rausstarrt, kommt es einem auch so vor, als stünde man auf einem schwankenden Boot. Kennen Sie den Ort? Haben Sie dort Bekannte?«


  Würde sie lügen?


  »Ja«, sagte sie, »ja, ich kenne den Ort. Und ich habe dort Freunde.«


  Ich wäre beinahe aus der Sitznische geplumpst, so überrascht war ich, dass sie das zugab, mir, einem vollkommen Fremden gegenüber. Na ja, vielleicht war genau das ja der Grund - ich war ein Fremder. Sie hatte keinen Grund, mir zu misstrauen.


  Ich fragte: »Kennen Sie meinen Vetter?«


  »Rob Morrison? Nein, nicht dass ich wüsste.«


  »Sie hätten es bestimmt nicht vergessen, wenn Sie ihm begegnet wären - er ist ein Triathlet, hat einen unheimlich austrainierten Body.«


  Sie seufzte tief auf, die Hand auf den Busen gepresst und verdrehte die Augen. Nein, als unscheinbar konnte man sie beim besten Willen nicht bezeichnen. Ihre Augen blitzten. »Nein, bedaure. Ich kenne die Bartletts - Jilly und Paul Bartlett.«


  »Die Welt ist klein«, sagte ich und fragte mich dabei, ob meine Stimme wohl zitterte. »Ich kenne sie ebenfalls.« Ich nahm einen Löffel Kokosnusssuppe und schob nach: »Sie sind ein bisschen jünger als Jilly, also können Sie nicht zusammen studiert haben. Woher kennen Sie sie?«


  »Wir haben uns vor etwa fünf Monaten kennen gelernt, hier in der Bibliothek in Salem. Wir sind ins Gespräch gekommen. Sie war auf der Suche nach Artikeln


  über Unfruchtbarkeit. Ich schlug ihr vor, doch ins Internet zu schauen, ich würde ihr zeigen, wie das geht, aber sie sagte, mit Computern könne sie absolut nichts anfangen. Danach trafen wir uns regelmäßig ein-, zweimal pro Woche, manchmal hier, manchmal in Edgerton. Paul habe ich vor drei Monaten kennen gelernt.«    


  Ich lehnte mich an die dunkelrote Rücklehne der Plastikbank in unserer Sitznische, nahm meine Gabel und spielte damit herum. Jilly hatte Laura erzählt, sie könne nichts mit Computern anfangen? Jilly war ein wahres As, wenn’s um Computer ging, schon immer. Und was sollte dieser Blödsinn über Unfruchtbarkeit? Schließlich sagte ich: »Sie und Jilly sind also befreundet.«


  »Ja.«    


  »Und Sie waren nicht Paul Bartletts Geliebte?«


  Sie legte den Kopf schief, wobei ihr wunderschönes langes Haar ihr über die linke Schulter bis fast auf ihren Teller fiel. »Was soll das, Mr. MacDougal? Hat Jilly Sie hergeschickt? Was geht hier vor?«


  »Miss Scott, ich habe Sie angelogen. Ich bin nicht Dozent an der Willamette University. Ich habe keine blasse Ahnung von der Habsburger Monarchie, geschweige denn von der dort üblichen Heiratspolitik. Ich kam nur her, um Sie kennen zu lernen. Mein Name ist wirklich Ford MacDougal, das war nicht gelogen. Ich bin Jillys Bruder. Sie liegt im Tallshon Bezirkskrankenhaus im Koma.«


  Ihr dicker Porzellanlöffel fiel klappernd in ihre Suppenschale. Sie wurde kalkweiß. Ich fürchtete schon, sie würde gleich ohnmächtig werden. Ich war schon halb aus meiner Sitznische, bevor ich mich stoppte. Nein, ihr fehlte nichts. Ich war derjenige mit dem Dachschaden.


  »Es tut mir Leid, dass ich Sie angelogen habe, aber ich würde es immer wieder tun, egal, was ich von Ihnen


  halte.« Wenn mein Boss das gehört hätte, der hätte sich krank gelacht.


  Sie riss sich wieder zusammen. »Mein Gott, Jilly liegt im Koma? Aber das ist doch verrückt. Nein, das ist unmöglich.«


  »Wieso?«


  »Weil ich letzten Dienstagabend noch bei ihr zu Besuch war.«
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  So blöd war ich mir nicht mehr vorgekommen, seit Mrs. Zigler, meine Englischlehrerin, mir gesagt hatte, dass Wutbering Heights kein Schicki-Micki-Distrikt von London wäre.


  Ich konnte Laura Scott nur sprachlos anglotzen wie ein Vollidiot. Endlich brachte ich meine Lippen dazu, sich wieder zu bewegen. »Sie waren Dienstagabend bei Jilly und Paul?«


  »Ja, es war eine Art Party, zumindest haben es die beiden so bezeichnet. Ich musste früh wieder weg, deshalb weiß ich nicht, was danach noch war.«


  »Wer war alles auf dieser Party?«


  »Na ja, bloß Paul, Jilly und ich. Wie ich es verstanden habe, sollten später noch andere Leute kommen. Ich bin, wie gesagt, schon recht früh gegangen. Grubster - Sie wissen schon, mein Kater - war krank, und ich musste ihm seine Medizin geben. Ach, das ist nicht weiter wichtig. Was ist mit Jilly? Wie ist das passiert? Wird sie wieder gesund?«


  »Sie liegt im Koma. Keiner kann sagen, ob und wie sie sich davon erholt.«


  »Aber was ist passiert?«


  »Sie ist mit ihrem Porsche über eine Klippe ins Meer gerast, das an dieser Stelle etwa sechs Meter tief ist. Ein Polizist hat sie rausgezogen. Sie hat mir vor kurzem gesagt, dass Sie sie betrogen hätten. Was meinte sie damit?«


  Sie schüttelte den Kopf, wobei ihre Haarmähne wieder gefährlich nahe ans Chicken Satay geriet. »Komisch. Wieso sollte sie so was sagen? Deshalb sind Sie also zu mir gekommen? Um festzustellen, ob ich Ihre Schwester betrogen habe? Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ehrlich nicht.« Sie war auf einmal ganz still, starrte regungslos auf ihren Teller. »Das ist alles so unsinnig. Sie war eine ausgezeichnete Autofahrerin. Ich kann’s einfach nicht fassen. Sie hat gelacht, als ich sie das letzte Mal sah. Hat sie jemand gezwungen, über diese Klippe zu fahren? War es ein Unfall? Oder hat sie jemand geschubst?«


  Selbst ich, der Bulle, war nicht auf den Gedanken gekommen, dass jemand sie über die Klippe geschubst haben könnte. Wieso dann Laura? »Nein, sie ist einfach über die Klippe gerast, etwa zehn Meilen nördlich von Edgerton, kurz vor der Abzweigung zur 101. Es sieht so aus, als hätte sie sich umbringen wollen.«


  »Wie konnte sie das überleben?«


  »Wie gesagt, ein Polizist hat das Ganze beobachtet und sie sofort rausgeholt, bevor sie ertrinken konnte. Alle sind sich darin einig, dass es ein reines Wunder war.«


  Laura Scott erhob sich langsam und starrte auf die noch reichlich mit thailändischen Speisen beladenen Platten hinunter. Sie schüttelte den Kopf und schob ihre Hand in ihre Handtasche. Aus einer ziemlich dicken Geldbörse zog sie einen Fünfzigdollarschein hervor und legte ihn neben ihre Suppenschüssel. Ohne mich anzusehen, sagte sie: »Sie ist immer viel zu schnell gefahren, hat gejauchzt und gebrüllt, hat lauthals gesungen. Sie hat gesagt, sie liebt die Gefahr. Meinte, den Porsche zu fahren wäre wie fliegen, bloß ohne Fallschirm. Jilly hätte nicht versucht, sich umzubringen. Sie hat die Kontrolle über diesen verdammten Porsche verloren. Ich will zu ihr. Sie sagen, sie liegt im Tallshon?«


  »Ja, genau.« Ich erhob mich und trat zu ihr. Mit den Fingern auf ihrem Unterarm hielt ich sie kurz auf. »Bevor wir gehen, muss ich noch etwas wissen. Sagen“ Sie mir die Wahrheit, Laura. Haben Sie oder hatten Sie ein Verhältnis mit Paul?«


  Sie blickte mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Bestimmt nicht«, beharrte sie, »selbstverständlich hatte ich kein Verhältnis mit Paul. Einfach lächerlich.«


  Ich merkte, dass ich sie noch immer berührte, doch ich zog meine Finger nicht zurück. Ich wollte diese Verbindung mit ihr nicht verlieren. »Paul behauptet, Sie wären bis vor einem Monat seine Geliebte gewesen. Dann hätte er Schluss gemacht. Und Jilly sagte mir, Sie hätten sie betrogen.«


  Sie schüttelte meine Hand ab. Eine Sekunde glaubte ich, sie würde mir eine schallern, aber sie beherrschte sich im letzten Moment. »Nein, ich hab nicht mit Paul geschlafen. Er lügt. Warum? Keine Ahnung. Und was Jilly betrifft, so weiß ich beim besten Willen nicht, was sie damit meint.«


  »Wieso sollte Paul lügen?«


  »Fragen Sie ihn doch selbst, verflucht noch mal. Ich fahre jetzt zu Jilly.«


  »Ich bringe Sie hin.«


  »Nein, danke«, erwiderte sie eisig. »Sie haben schon genug getan.«


  Ich kann’s nicht fassen. Laura ist hier, neben Ford. Ich kann sie ebenso deutlich sehen wie ihn. Nicht zu fassen, Laura, dieses hinterhältige Miststück. Aber sie ist es. Sie ist hier, und ich kann sie sehen. Sie sagt etwas zu Ford. Was flüstert ihm dieses Weibsstück zu?


  Ich kriege eine Gänsehaut, und mir wird speiübel, die Angst beschleicht mich wieder und doch fühle ich gar nichts. Ich bin sie jetzt los, sie kann mir nichts mehr tun. Sie kommt näher, sagt wieder und wieder meinen Namen. Warum habe ich immer noch solche Angst?


  Ich könnte schreien, dass ich sie umbringen will, aber es geht nicht. Warum um Himmels willen ist sie hier, hier an meinem Bett? Wieso hat sie noch immer die Macht, mich in Panik zu versetzen? Das sollte nicht sein. Sie sollte längst verschwunden sein, nichts weiter als eine blöde Erinnerung. Sie streckt ihre Hand aus und berührt mich, während sie mit Ford spricht. Ich kann’s nicht ertragen.


  »Ihre Augen sind offen. Schauen Sie, ihre Augen sind offen.«


  »Das sind sie fast immer«, sagt Ford. »Es bedeutet nichts.«


  Ich fühle ihre Finger an meiner Schulter. Sie sind eiskalt, kalt wie der Tod.


  Ich fange an zu schreien.


  Ich fuhr so schnell herum, dass ich beinahe auf die Schnauze fiel. Mein Herz hämmerte so wild, als wollte es mir aus der Brust hüpfen. Im nächsten Augenblick war ich an Jillys Seite und brüllte über meine Schulter: »Laura, holen Sie eine Schwester, rasch. Und den Arzt. Mein Gott, beeilen Sie sich! Los doch!«


  Ich nahm Jilly in meine Arme und drückte sie fest an mich, versuchte sie still zu halten. Sie bäumte sich auf, warf den Kopf hin und her, und sie schrie - Schreie, die wie ein raues, heiseres Blöken klangen. Es klang, als würde sie gefoltert. Es dauerte jedoch nicht lange und ihr ging die Kraft aus. Sie sank in meinen Armen zusammen. Ich war sehr erleichtert darüber, weil ich Angst gehabt hatte, sie könnte sich verletzen. So behutsam wie möglich bettete ich sie wieder aufs Kissen zurück. »Jilly«, sagte ich leise, beugte mich über sie und gab ihr einen sanften Kuss auf die Nasenspitze. »Nein, nicht die Augen zumachen. Schau mich an. Du musst wach bleiben. Nicht wieder einschlafen. Vielleicht wachst du dann ja nicht mehr auf. Jilly, du musst wach bleiben. Verstehst du?«


  »Ja, ich versteh dich gut, Ford«, flüsterte sie. Ihre Stimme war ganz schwach, ein Hauch nur und so leise, dass ich sie kaum hören konnte.


  Ich tätschelte ihre Wange, strich ihr mit den Fingern durchs Haar. Sie fühlte sich warm und lebendig an, war wieder da, wieder bei mir. Ich hätte platzen können, so erleichtert war ich. »Gut.« Ich beugte mich näher. »Hör zu, Jilly. Du hast vier Tage im Koma gelegen. Jetzt bist du wieder aufgewacht. Jetzt wird alles wieder gut. Jilly, halt die Augen offen. Blinzle mich an. Ja, so ist’s gut. Kannst du mich richtig sehen?«


  »Ja, Ford. Ich bin so froh, dass du da bist.«


  Mit ihrem Verstand war alles in Ordnung, da war ich mir sicher. Jilly war wieder da, die alte Jilly. Ihr Blick war konzentriert, und sie starrte mich angestrengt an, bemüht, nicht wieder abzudriften. »Du bist die Einzige, die mich noch Ford nennt«, sagte ich grinsend und küsste sie auf die Wange.


  »Für mich warst du nie Mac. Ich hab solchen Durst.« Rasch goss ich Wasser aus der Karaffe in ein kleines Glas auf ihrem Nachttisch und stützte sie beim Trinken. Als sie fertig war, wischte ich ihr das nasse Kinn ab. Sie räusperte sich, schluckte ein paarmal und sagte dann: »Als du zum ersten Mal durch diese Tür kamst, konnte ich’s kaum glauben. Du warst real, du warst wirklich, ganz anders als die anderen. Dass du da warst, war einfach wundervoll. Ich war so allein.«


  Es überraschte mich nicht wirklich, dass sie mich gesehen, dass sie jedes Wort von mir gehört, jeden Gesichtsausdruck wahrgenommen hatte. Sie hätte mir auch sagen können, was ich zum Frühstück gegessen hatte, dass sie es hätte schmecken können, und ich hätte keine Sekunde daran gezweifelt. Deshalb erwiderte ich nur: »Ich war also real? Und die anderen nicht? Was genau meinst du?«


  »O ja«, sagte sie und brachte ein mühsames Lächeln zustande. »Du warst sehr real. Die anderen nicht. Alle anderen, die da waren, waren nur schemenhaft, wie Schatten, aber nicht du, Ford, du nicht. Du warst ganz da. Du hast meine Hand genommen, und ich hab Wärme gefühlt. Danke.«


  Nein, überrascht war ich nicht, aber es konnte ja immerhin sein, dass ich seit dem Bombenanschlag in Tunesien ein paar Schräubchen locker hatte. Eine übersinnliche Verbindung mit meiner Schwester? Was die FBI-Profiler wohl dazu sagen würden?


  Ich hörte Rufe und lautes Fußgetrappel. Zwei Schwestern und ein Arzt versuchten sich gleichzeitig durch die Tür ins Zimmer zu zwängen. Ich musste lachen, weil ich dabei unwillkürlich an die drei Stooges erinnert wurde.


  Danach herrschte ein einziges Durcheinander.


  Dr. Sarn Coates hatte ein bleistiftdünnes schwarzes Oberlippenbärtchen, wie es in den Dreißigern modern gewesen war, dazu einen Glatzkopf. Er sagte: »Wir werden zwar noch jede Menge Tests machen, aber so, wie es ihr jetzt geht, kann man fast schon sicher sagen, dass sie weder physische noch mentale Schädigungen davongetragen hat.« Er klang ganz kühl und professionell, aber man sah ihm an, dass er strahlte wie ein Weihnachtsbaum. Die Schwestern übrigens auch. Sie hüpften aufgeregt neben ihm auf und ab, nickten lächelnd und sahen überhaupt so aus, als wollten sie gleich in ein Halleluja ausbrechen. Dr. Coates fuhr, heftig gestikulierend, fort. Wahrscheinlich war es ihm ebenso unmöglich, wie den Schwestern, gelassen zu bleiben. »Es ist ein Wunder, Mr. MacDougal, man kann es nicht anders sagen. Ein reines Wunder, das wir alle hier erleben durften. Eine solche vollständige Rekonvaleszenz ist mir nur einmal in meinem bisherigen Berufsleben untergekommen, und das war nach einer Überdosis. Aber nach einem Schädeltrauma? Nein, noch nie. Um ehrlich zu sein, ich begann schon zu fürchten, sie würde vielleicht nie mehr aufwachen.«


  Er streckte mir seine Hand entgegen, und ich schüttelte sie bereitwillig. Ich war ihnen allen zutiefst dankbar. Jillys Zimmer war mittlerweile voller Leute. Maggie und Paul waren vor einer knappen Viertelstunde eingetroffen. Ich sah, dass Dr. Coates nun auch Paul die Hand schüttelte. Er nickte Laura Scott zu und sagte dann zu Maggie: »Sheriff, ich schlage vor, Sie gehen jetzt alle nach Hause. Mrs. Bartlett wird bis morgen tief und fest schlafen. Gehen Sie nach Hause.«


  »Aber was ist, wenn sie nicht wieder aufwacht?«, fragte ich zutiefst beunruhigt. Mir war alles andere als wohl gewesen, als ihr vorhin dann doch die Augen zugefallen waren und der Kopf zur Seite gerollt war.


  »Keine Sorge«, erklärte Dr. Coates. »Was das betrifft, da kenne ich mich aus. Ein Koma ist wie ein Alptraum. Sobald man einmal aufgewacht ist, ist es vorbei. Es mögen zwar ein paar Erinnerungen an den Alptraum oder das Koma Zurückbleiben, aber er kommt nur äußerst selten wieder, glauben Sie mir.«


  Da widersprach Maggie: »Sie täuschen sich, Doktor. Alpträume kommen durchaus wieder.«


  Aber Dr. Coates zuckte nur mit den Achseln. »Sorry, der Vergleich hinkt wohl ein wenig. Sollte mir einen neuen einfallen lassen.«


  »Trotzdem ist es eine großartige Neuigkeit«, sagte Maggie und schüttelte ihm erneut die Hand. Zu Laura sagte sie: »Warum kommen Sie nicht mit zu mir? Es ist schon ziemlich spät.«


  »Nein, danke, Sheriff, nett von Ihnen«, entgegnete Laura. »Aber mein Kater braucht seine Medizin. Außerdem muss ich morgen arbeiten.« Sie ging auf Paul zu, und ich fragte mich, ob sie ihm wohl eine scheuern würde. Nein. Sie musterte ihn bloß ein paar Sekunden stirnrunzelnd, dann trat sie zurück und verließ das Zimmer. Ich war ihr sofort auf den Fersen. Über die Schulter sagte ich noch zum Arzt: »Bin gleich wieder da.«


  Ich wartete, bis wir außer Hörweite des Zimmers waren, dann hielt ich Laura an der Hand fest, damit sie stehen blieb. Ich zog sie in eine Fensternische. »Sie sagten, Sie hätten nicht mit Paul geschlafen. Entweder sind Sie eine bemerkenswerte Schauspielerin und Lügnerin oder Sie haben wirklich nicht mit ihm geschlafen.«


  »Ich bin eine ganz brauchbare Schauspielerin und Lügnerin, wenn’s die Umstände erfordern. Noch einmal, Mac: Ich hatte nie was mit Paul. Ich kann mir gar nicht vorstellen, mit Paul zu schlafen.«


  Ich glaubte ihr, was nur noch mehr Fragen aufwarf.


  »Fragen Sie Paul.«


  »Ja, das werde ich.« Ich zwang mich, mich von ihr abzuwenden und trat ans Fenster. Von dort blickte ich zu dem finsteren, wolkenverhangenen Himmel hinaus. Eine


  Gruppe von Föhren säumte den großen Parkplatz und bog sich im auffrischenden Nachtwind. Es war stockfinster.


  Ich hörte, wie sie hinter mich trat, konnte sie fühlen. Sie vibrierte vor Lebendigkeit. Wie sie sich wohl anfühlen mochte, wenn ich sie anfassen würde, richtig anfassen?


  »Gute Nacht, Mac. Ich bin froh, dass Jilly aufgewacht ist.« Sie tätschelte flüchtig meine Wange, wandte sich um und ging. Ich sah ihr nach, wie sie die Glastüren aufstieß und sich durch eine kleine Gruppe von Krankenhauspersonal drängte, das gerade seinen Dienst beendet hatte, sowie einige späte Besucher. Ich konnte einfach nicht anders. Ich rannte hinter ihr her, streckte schon die Hand aus, um sie aufzuhalten, da drehte sie sich plötzlich zu mir um und sagte: »Wenn ich den Sheriff richtig verstanden habe, dann sind Sie vom FBI. Sie arbeiten für die Regierung. Maggie sagte, Sie seien hergekommen, um ihr dabei zu helfen, herauszufinden, was Jilly in jener Nacht zugestoßen ist. Fragen Sie sie. Finden Sie’s raus. Und dann sagen Sie’s mir bitte. Was Paul betrifft, können Sie mir getrost glauben. Um ehrlich zu sein, bin ich lange keinem Mann mehr begegnet, mit dem ich mir vorstellen könnte, ins Bett zu gehen. Außer vielleicht mit Ihnen. Gute Nacht. Grubster wartet auf mich. Und Nolan knabbert sich vermutlich schon durch seine Käfigstäbe.«


  »Ist wohl schon lange auf diesen Pillen«, rief ich ihr hinterher.


  »Sind Sie jetzt auch noch ein Tierarzt? Geben Sie’s auf, Mac. Ich komme morgen wieder, um Jilly zu besuchen.«


  »Wieso hat Paul Sie nicht angerufen und Ihnen erzählt, was mit Jilly passiert ist?«


  »Woher soll ich das wissen?«, rief sie zurück, ohne sich umzudrehen oder stehen zu bleiben. »Fragen Sie ihn doch selber. Er ist schließlich Ihr Schwager, oder nicht? Kennen Sie ihn denn gar nicht?«


  Ich ließ sie gehen. Was hätte ich auch tun sollen? Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern eilte sie zu ihrem Auto. Sie schaute sich kein einziges Mal um. Ich sah ihr nach, bis ihr Toyota die Parkplatzschranke passiert hatte und in der schwarzen Nacht verschwand.


  Als ich zurückkam, saß Paul allein an Jillys Bett und hielt ihre Hand. »Ich wünschte, sie hätten sie nicht wieder einschlafen lassen«, sagte er ängstlich. »Mir kommt’s vor, als läge sie wieder im Koma. Als wäre sie wieder weg. Es ist mir egal, was Dr. Coates sagt. Ich glaube nicht, dass die überhaupt was wissen. Warum hast du sie nicht aufgehalten, Mac?«


  »Sie hatte mörderische Kopfschmerzen, Paul. Die haben nicht erwartet, dass sie so schnell wieder einschlafen würde, aber Dr. Coates sagte, das wäre kein Grund zur Sorge. Die werden sowieso mitten in der Nacht wieder auftauchen und ihr eine Spritze in den Hintern geben oder so was in der Art.«


  »Ja, du hast Recht«, sagte Paul und blickte zu mir auf. »Du kennst dich schließlich aus, nicht? Wie lang hast du in diesem Marinehospital in Bethesda gelegen? Zwei, drei Wochen?«


  »Zu lange jedenfalls«, entgegnete ich ausweichend. Ich wusste sehr genau, wie lange: exakt achtzehn Tage und acht Stunden. »Ich will nicht dran denken. Jilly ist jetzt wieder wach, Paul. Alles wird gut.« Er sah so erbärmlich hoffnungsvoll aus, dass ich unwillkürlich meine Hand auf seine Schulter legte und sie tröstend drückte. »Jilly ist wieder bei uns. Sie wird uns ganz genau sagen, was geschehen ist. Es ist vorbei, Paul.« Er sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ich brachte es einfach nicht übers Herz, ihn jetzt wegen Laura zu grillen.


  »Na, du siehst selbst ganz schön kaputt aus, Mac. War ein langer Tag. Du hast dich einfach überfordert. Wieso lässt du dich nicht von einem Arzt anschauen?«


  Das lehnte ich ab und schickte Paul nach Hause. Er sah aus, als würde er gleich umkippen. Ich würde ihn mir morgen zur Brust nehmen. Ich wollte was über diese verdammte Party Dienstagabend erfahren, den Abend, an dem die Sache mit Jilly passiert war.


  Dann wurde mir klar, dass ich im Moment gar nicht mehr zu wissen brauchte. Wen kümmerte es, was Paul, was Laura mir gesagt hatte? Es war scheißegal. Jilly hatte es überstanden. Sie war der einzige Grund, warum ich hier war.


  Ich war so müde, dass mir die Augen brannten, aber ich konnte dennoch nicht schlafen. Ich war viel zu rastlos. Schließlich begann ich, die Korridore zu durchstreifen wie ein Krankenhausgeist und in jedes Zimmer zu spähen, das Fenster hatte, ausgenommen den Leichenkeller. Mit Leichen hatte ich’s nie gern zu tun gehabt und im Moment schon gar nicht.


  Kurz nach ein Uhr morgens kehrte ich wieder zu Jilly ins Zimmer zurück. Ich war immer noch hellwach, immer noch rastlos. Ich setzte mich an den kleinen Tisch am Fenster, holte mein Notizbuch hervor und begann zu schreiben. Ich notierte, was die Leute mir gesagt hatten. Ich notierte einige der Fragen, die mir im Kopf herumgeisterten.


  Schließlich legte ich kopfschüttelnd den Stift beiseite. Was ich da las, klang ja wie ein Entwurf für eine Soap. Hat Jilly mit anderen Männern geschlafen? Wer ist Laura Scott wirklich?


  Dann schrieb ich noch eine letzte Frage nieder: Jilly ist aus dem Koma erwacht. Was zum Teufel mach ich dann noch hier?


  Als Jilly um zwei Uhr aufwachte, befand ich mich in einer Art Dämmerzustand, weder richtig wach noch schlafend. Meine Rippen schmerzten von der unbequemen Haltung in dem großen, weichen Sessel, den ich aus einem Arztzimmer geklaut und neben Jillys Bett geschoben hatte. Ich hielt ihre Hand.


  »Ford?«


  Das war ihre Stimme, aber sie klang alt und zittrig, als könne sie sich beim leisesten Windhauch auflösen. Als sie erneut sprach, merkte ich, dass auch sie gehört hatte, wie schwach diese Stimme klang und sich sichtlich zusammenriss. »Ford?«


  Ich grinste sie breit an, wobei ich mir nicht sicher war, ob sie es überhaupt sehen konnte, denn im Zimmer brannte nur eine heruntergedrehte Lampe, weit weg in der anderen Ecke. Ich selbst konnte Jilly gut sehen, weil meine Augen an die schwache Beleuchtung gewöhnt waren. »Grüß dich, Schätzchen.« Ich drückte ihre Hand, beugte mich vor und küsste sie auf die Stirn.


  »Du bist bei mir geblieben?«


  »Ja. Paul hat ausgesehen, als würde er gleich umkippen, also hab ich ihn heimgeschickt. Soll ich die Schwester rufen?«


  »Nein, nein, ich will bloß hier liegen und spüren, dass ich am Leben bin. Kann’s noch immer nicht ganz glauben. Die Kopfschmerzen sind weg. Ich fühl mich nur ziemlich schwach, nichts weiter.«


  Ich gab ihr etwas Wasser zu trinken und streichelte dann mit den Fingerknöcheln über ihre zarte Wange. »Ich war dabei, Jilly. Ich war dabei, als du über diese Klippen gerast bist, als du im Wasser aufschlugst. Ich hab diesen mächtigen Aufprall gespürt.«


  Sie sagte nichts, starrte mich nur an.


  »Ich war ebenfalls im Krankenhaus, weißt du noch?«


  Sie nickte. »Diese Autobombe in Tunesien.«


  »Genau. Dieser Traum oder diese Vision, was auch immer, war jedenfalls schrecklich real. Ich fuhr aus dem Schlaf hoch und kriegte plötzlich keine Luft mehr. Ich hatte eine Scheißangst, ehrlich, Jilly. Was ich mir einfach nicht erklären kann, ist, wieso ich auf einmal diese Verbindung mit dir hatte. Wie hast du das geschafft? Hast du an mich gedacht oder was?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das erzählst du zum zweiten Mal, Ford. Ich hab dich beim ersten Mal klar und deutlich gehört. Du glaubst mir doch, oder?«


  »Sicher glaub ich dir. Ich wär ja ziemlich blöd, wenn ich’s nicht täte, da ich ja mit dir in diesem beschissenen Porsche saß, als du ins Meer gerast bist.«


  »Das ist alles schrecklich verwirrend, Ford.«


  »Jilly, sag mir die Wahrheit. Hast du dabei an Laura gedacht?«


  Ich dachte, jetzt fällt sie mir gleich in Ohnmacht. Sie wurde kalkweiß, rang nach Luft und schlug mit dem Kopf hin und her. »Du hast sie hergebracht. Sie war bei dir. Ich hab sie ebenso deutlich gesehen wie dich. Niemand sonst, Ford, bloß dich. Und dann Laura, als sie neben dir stand, ganz deutlich. Und dann hab ich angefangen zu schreien...«


  »Und bist schreiend aus dem Koma aufgewacht«, ergänzte ich langsam, ihr Gesicht nicht aus den Augen lassend. »Du hast Laura gesehen und konntest nicht ertragen, dass sie da war, und dann bist du aufgewacht. Hat sie dich aus dem Koma gerissen?«


  Ich glaubte schon, sie würde mir nicht antworten, dann flüsterte sie: »Ich musste weg von ihr, das ist alles, was ich weiß. Ich konnte einfach nicht fassen, dass sie noch immer da war. Was wolltest du mit ihr?«


  Nur die Wahrheit, dachte ich, aber was ist die Wahrheit? Ich schwamm in einem Gespinst aus Lügen, und es war schwer zu erkennen, wo die Wahrheit lag. Das Einzige, was ich ihr sagen konnte, war, wie ich die Dinge erlebt hatte. »Als ich gestern hier war, bin ich an deinem Bett eingeschlafen, während ich noch deine Hand hielt.«


  »Ich weiß. Ich hab dich gesehen.«


  »Darüber können wir später mehr reden. Ich bin jäh aufgewacht und hab gehört, wie du sagtest, Laura hätte dich betrogen. Gestern beim Abendessen hab ich Paul dann auf Laura angesprochen, hab ihm gesagt, du hättest mir von ihr erzählt. Es dauerte eine Weile, aber schließlich gab er zu, dass er ein Verhältnis mit ihr gehabt hat - nachdem er endlich eingestanden hatte, dass es sie überhaupt gibt. Er sagte, er hätte längst Schluss gemacht, dass es nicht wichtig gewesen wäre. Er glaubte nicht, dass du überhaupt davon gewusst hast. Aber ich wusste, dass du zumindest ihren Namen gehört hast. Also wollte ich sie kennen lernen und bin zur Stadtbibliothek nach Salem gefahren.«


  Jilly fing plötzlich an zu keuchen. Sie rang nach Luft. »Ford, du musst mir glauben. Halt dich von ihr fern. Sie ist äußerst gefährlich.«


  Aber ich dachte mir bloß: Einen ungefährlicheren Menschen als sie kann ich mir nicht denken. Was ging hier vor?


  »Hat sie mit Paul geschlafen?«


  Jilly schüttelte den Kopf. Sie war so bleich, dass ich dachte, sie würde gleich in Ohnmacht fallen. Dann nickte sie. War das ein Ja oder bloß ein Ausdruck ihrer Verwirrung? Auf jeden Fall war sie vollkommen außer sich und total erschöpft. Ich beschloss, sie jetzt in Ruhe zu lassen. Ich tätschelte ihr die Hand und zog ihre dünne Bettdecke hoch. Als ich aufstand, krachten meine Gelenke. »Du bist total erschöpft. Es ist sehr spät. Ich lass dich jetzt schlafen. Ich hole nur rasch die Schwester.«


  Ich blieb einen Moment lang an ihrem Bett stehen und beobachtete sie, sah, wie die Erschöpfung sie wie eine Flutwelle erfasste und mit sich riss. Die Schwester konnte warten. All meine Fragen konnten warten. Sie brauchte Schlaf. Ich wandte mich um, um Schwester Himmel zu suchen, doch die stand bereits in der offenen Tür.


  »Keine Sorge, ich werde sie nicht mehr wecken. Darum wollten Sie mich doch bitten, nicht?«


  Ich nickte und trat zurück, um sie hereinzulassen. Ich mochte Schwester Himmel. Sie war klein und kompakt wie eine Hummel und sie war immer nett zu mir und Jilly. Mrs. Himmel hätte mir auch ein Bier gebracht wie Midge.


  »Sie schläft, Mr. MacDougal«, sagte Mrs. Himmel leise und zog Jilly sanft die Decke bis ans Kinn. »Es geht ihr gut. Ihr Puls und ihre Atmung sind in Ordnung. Lieber Gott, es ist herrlich zu erleben, wie sich ein Patient so rasch erholt. Sie ist im Nu wieder auf den Beinen, Sie werden sehen. Und jetzt sollten Sie nach Hause gehen und sich in Ihr Bett legen. Sie sehen ein klein bisschen zittrig ums Kinn aus.«


  »Ja, mein Kinn könnte etwas Schlaf vertragen.«


  Sie lächelte mich nur an.


  Na ja, sie hatte ja Recht. Aber ich wollte noch so viel von Jilly erfahren. Doch das konnte warten. Ich wäre ja blöd, wenn ich mich so herunterwirtschaften würde, dass ich wieder auf der Nase läge. Die Leute, die ich Freunde nannte, würden mir das nie verzeihen. Ich konnte Quinlan, einen FBI-Kollegen, richtig hören, wie er mich mit seiner Bassstimme einen Waschlappen schimpfte. Zwanzig Minuten später stellte ich meinen Wagen in der Auffahrt vor Paul und Jillys Haus ab und ging hinein. Ich zog mich aus bis auf die Boxershorts und lag schon fünf Sekunden später in den Federn.


  Ich träumte, ich wäre Kellner in einem Nachtclub, mit einem weißen Geschirrtuch über dem Arm und einem vollen Tablett in der Hand, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, wer was bestellt hatte. Also wanderte ich ziellos in diesem riesigen Raum umher und suchte und suchte, bis ich fast den Verstand verlor. Überall im Raum standen runde Stehtische, um die sich Menschen drängelten. Jilly war ebenfalls da und steppte zwischen den Tischen herum wie ein Profi-Stepptänzer. Die Leute pfiffen ihr anerkennend zu und klatschten. Bis auf ihre Stepptanzschuhe war sie splitternackt. Ein Mann, dessen Gesicht ich nicht erkennen konnte, rannte mit einem schwarzen Mantel hinter ihr her, ja, wedelte aufgeregt damit herum.


  Als ich aufwachte, war es fast neun Uhr morgens. So gut hatte ich nicht mehr geschlafen, seit das mit der Autobombe passiert war. Zum ersten Mal fühlte ich mich beinahe wieder normal. Ich streckte mich und dehnte meine Muskeln. Beim Rasieren lächelte ich mich sogar an. Gott sei Dank, ich sah nicht mehr aus wie Haferschleim.


  Paul war nicht zu Hause. Wahrscheinlich war er schon wieder zu Jilly ins Krankenhaus gefahren. Ich konnte ja dort mit ihm reden.


  Eine halbe Stunde später war ich ebenfalls dort.
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  Als ich um die Ecke zum Warteraum im dritten Stock bog, hörte ich Maggie Sheffields Stimme. »Alles, was ich dir sagen kann, Cotter, ist, dass Charlie Duck einen Schlag auf den Kopf bekommen hat und gestorben ist, kurz nachdem er es noch geschafft hatte, zu Doe Lambert rüberzukriechen.«


  »Und wer hat’s getan? Gibt’s denn gar keinen Hinweis auf den oder die Täter?«


  »Ich kann dir nur so viel sagen: Ich verstehe nicht, wie man einen harmlosen alten Mann wie ihn ermorden konnte. Wir sind doch hier nicht in Salem oder Portland, verdammt noch mal. Das hier ist Edgerton, ein Kaff, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen. Ich weiß nicht, ob hier je schon mal ein Mord geschehen ist, aber irgendjemand hat Charlie Duck getötet und dann sein Haus durchsucht.«


  Ich trat ins Wartezimmer und sah den Sheriff im Gespräch mit einem jungen Mann, den ich nie zuvor gesehen hatte. Er war etwa in meinem Alter, eher klein und ziemlich bullig gebaut - unübersehbar ein Bodybuilder. Er hatte auf den ersten Blick etwas Gefährliches. Schon seltsam, dass ausgerechnet ich das dachte, aber es war so. Ich verabscheute den Kerl auf Anhieb.


  »Cotter Tarcher«, sagte der Miniatur-Schwarzenegger und nickte mir gnädig zu. »Sie sind Jillys Bruder?«


  »Stimmt. Ford MacDougal. Und Sie sind Cals Bruder?«


  »Ach ja, hab ganz vergessen, dass Sie Cal schon kennen gelernt haben. Sie hat Sie ja alle drei in Pauls Haus angetroffen. Sie kommen doch zur Party heute Abend? Miss Geraldine hat Geburtstag, und den feiern wir jedes Jahr. Meine Alten haben sich entschieden, die Feier trotz Charlies Tod nicht abzublasen.«


  »Es war Mord, Cotter«, warf Maggie ein.


  »Um ehrlich zu sein, die Party hatte ich ganz vergessen«, meinte ich. »Jilly ist raus aus dem Koma. Alles, woran ich gedacht habe, ist sie.« Cotter Tarcher sah richtig finster aus, ein finsterer kleiner Pitbull mit struppigen schwarzen Haaren und einem dunklen Bartschatten auf der James-Cagney-Visage. Ich wette, die Frauen witterten die Gefahr in ihm und fühlten sich davon angezogen. Aber wenn sie nur ein bisschen Verstand hätten, wären sie vor ihm auf der Hut. Cal hatte gesagt, dass er sich immer von seinen Damen abholen ließ, um ihnen das Gefühl zu geben, sie hätten die Oberhand. Cleverer Einfall von dem kleinen Wicht. Ein Typ wie er hatte es nötig, seine Eroberungen erst etwas weich zu klopfen. Mir fiel ein, dass Jilly ihn auch nicht leiden konnte.


  »Verständlich«, erwiderte Cotter lässig. »Hab Jilly gerade besucht. Sieht schon wieder richtig gut aus. Eine Schwester hat ihr die Haare gewaschen. Sieht wieder ganz normal aus. Einfach verblüffend.«


  Ich wandte mich an Maggie. »Hab gehört, was Sie über Charlie Duck erzählt haben. Muss ein großer Schock für ein Städtchen wie Edgerton sein. Haben Sie schon mit dem gerichtsmedizinischen Institut in Portland Kontakt aufgenommen? Die sind dort wirklich hervorragend. Der leitende Gerichtsmediziner - Ted Leppra - ist einer der Besten seines Fachs an der Westküste.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wie er starb. Er hat ’nen Schlag auf den Kopf gekriegt, sein Gehirn hat sich mit Blut und Knochensplittern gefüllt, und das war das Ende. Wüsste nicht, wieso ich einen Gerichtsmediziner hinzuziehen sollte, der mir das Ganze in Medizinerlatein übersetzt. Der arme Charlie. Er lebte seit mindestens fünfzehn Jahren hier. Die Beerdigung findet am Dienstag statt. Jeder wird in die Kirche der Liga kommen.«


  »Die Kirche der Liga?«, erkundigte ich mich erstaunt.


  »Die BITEASS-Liga, Sie wissen doch. Da praktisch jeder Einwohner Mitglied ist, unterhält die Liga ein zentrales Kirchengebäude. Die unterschiedlichen Religionen können dort zu verschiedenen Zeiten ihre Messen feiern.


  Bei Beerdigungen finden sich dann immer alle Glaubenszugehörigkeiten zu einer ökumenischen Feier zusammen. Repräsentanten aller Kongregationen halten kurze Ansprachen. Da der alte Charlie ein Agnostiker war, bekommen alle dieselbe Redezeit. Wäre er, sagen wir mal, ein Baptist gewesen, würden die Baptisten natürlich den Löwenanteil der Redezeit kriegen. Kommen Sie doch, wenn Sie können, Mac. Dann können Sie den Rest von Edgerton kennen lernen.


  Oder wollen Sie schon wieder nach Washington zurück? Jetzt, da Jilly wieder wach ist, gibt es schließlich keinen Grund mehr für Sie, noch zu bleiben, oder? Hat sie Ihnen schon erzählt, was Dienstagabend passiert ist? Passt es zu Ihrem Traum?«


  »Ich wollte deswegen gleich noch mit ihr reden«, sagte ich ein wenig unbehaglich. Ich wünschte, Maggie hätte vor Cotter Tarcher nichts von diesem Traum erwähnt. Andererseits, was sollte es schaden? Was spielte es für eine Rolle, wenn die Leute glaubten, ich hätte sie nicht mehr alle beisammen? Und was Tarcher betraf, noch hatte er sich nicht wie ein Arsch benommen.


  »Ich hoffe, sie redet mit Ihnen«, sagte Maggie zu mir. »Als ich heute früh bei ihr war, hat sie behauptet, sich an nichts mehr erinnern zu können. Sie tat ganz entsetzt, als ich ihr sagte, dass Rob den Eindruck gehabt hätte, sie wäre absichtlich ins Meer gerast. Da hat sie kein Wort mehr gesagt. Vielleicht redet sie ja mit Ihnen, Mac, falls da noch was dahinter stecken sollte.«


  Ich sagte: »Vielleicht steckt ja gar nichts weiter dahinter, Maggie.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht. Ich mache mir nur Sorgen, dass sie sich möglicherweise erneut etwas antut.«


  Cotters Blick war zwischen uns hin und her gewandert. »Versuchen Sie heute Abend zu kommen, Mac. Meine Eltern würden Sie wirklich gerne kennen lernen.« Er drückte mir übertrieben fest die Hand, nickte Maggie zu und verschwand dann mit einem Blick, der sagen sollte: Mit dir nehm ich’s noch vor dem Frühstück auf. Bäh, was für ein Giftzwerg.


  »Maggie«, sagte ich nachdenklich, »waren Sie Dienstagabend auch bei Paul und Jilly eingeladen?«


  »Nein, wieso?«


  »Laura Scott hat gesagt, Paul und Jilly hätten noch Gäste erwartet. Sie musste früh gehen, also wüsste sie nicht, wer danach noch gekommen sei.«


  Wieso interessierte mich das überhaupt? Was spielte es noch für eine Rolle? Das einzig Wichtige war, mit Jilly zu reden, sicherzugehen, dass es ihr wieder gut ging, dass sie nicht depressiv war und möglicherweise noch mal eine Dummheit machte.


  Ich dachte an Laura und wie sie mich sofort so elektrisiert hatte; das war mir bis jetzt noch nie in der Art bei einer Frau passiert. Nein, nach Washington wollte ich jetzt nicht zurück. Da war noch die Party bei Tarchers heute Abend. Dürfte interessant werden.


  »Mac, bevor Sie zu Jilly gehen, da ist noch was, das ich Ihnen über den Mord an Charlie Duck erzählen wollte, etwas ganz Eigenartiges. Ich wollte vor Cotter nichts sagen, aber wir sind ja schließlich Berufskollegen - sozusagen.«


  »Sie haben was Interessantes rausgekriegt?«


  »Ja, aber ich weiß nicht, ob’s überhaupt was bedeutet. Man hat Charlie ermordet und dann sein Haus auf den Kopf gestellt. Ich hab meine Leute angewiesen, alles auf Fingerabdrücke zu untersuchen. Hab selbst alles durchsucht. Nichts. Nichts von Interesse jedenfalls. Was immer der oder die Mörder auch gesucht haben mögen, sie müssend wohl gefunden haben. Und die Mordwaffe wurde ebenfalls mitgenommen.«


  Sie holte tief Luft. »Vielleicht können Sie mir ja helfen, ich werde jedenfalls nicht schlau draus. Als Doe Lambert mich anrief, sagte er, dass Charlie, kurz bevor er starb, noch was gesagt hat.«


  Mein Herz schlug auf einmal schneller, ich weiß nicht, wieso. Ich wartete.


  »Doe Lambert sagte, Charlie wäre total panisch gewesen, hätte jede Menge Zeugs vor sich hin gemurmelt, aber das Einzige, was er wirklich verstehen konnte, war: >Ein Riesending, war zu viel, dann hatten sie mich.< Dann starb er, meinte Doe Lambert. Kapieren Sie das vielleicht?«


  »Lassen Sie die Leiche vom Gerichtsmediziner in Portland untersuchen«, drängte ich, »und zwar gleich.«


  »Aber wieso?«


  »Weil ich dieses komische Gefühl im Bauch hab, so ein richtiges Brennen, und dieses Brennen sagt mir, dass dieser Mord kein Zufall war. Charlie Duck wollte mit Ihnen reden. Er wollte mit mir reden. Ich wünschte, er hätte es schon gestern getan, aber offenbar glaubte er nicht, dass er in Gefahr wäre. Aber das war er. Jemand hat ihm eins über den Schädel gegeben, ein Riesending, das war zu viel für ihn, und dann hatten sie ihn.«


  »Mac, aus Ihrem Munde klingt das wie ein billiger Kriminalfilm. Sie wissen schon, das Opfer versucht noch zu sagen, wer es ermordet hat, bevor es stirbt? Also, so läuft’s im richtigen Leben nicht.«


  »Wer war Charlie Duck eigentlich?«


  »Ein pensionierter Kriminalbeamter aus Chicago. Hat sich schon vor gut fünfzehn Jahren in den Ruhestand versetzen lassen.«


  Erneut legte mein Herz einen höheren Gang ein. »Hören Sie, Maggie. Jilly rast über ’ne Klippe. Ein pensionierter Bulle wird ermordet. Vielleicht hat das eine mit dem andern ja überhaupt nichts zu tun, aber ich möchte da lieber ganz sicher sein.«


  »Aber sein Tod hat doch bestimmt nichts mit Jillys Unfall zu tun. Das ist doch unsinnig.«


  »Lassen Sie diese Autopsie machen. Der Name des Arztes ist Ted Leppra. Rufen Sie ihn umgehend an, Maggie. Machen Sie sich auf die Socken.«


  Ein Riesending, war zu viel, dann hatten sie mich.


  Was ging da vor?


  Jilly war allein. Sie las Zeitung. Als sie mich sah, verharrte sie mit einem Mal vollkommen reglos. Ich war mit zwei langen Schritten bei ihr. »Was ist?«


  Sie lächelte nun zu mir auf und legte die Zeitung beiseite. »Nichts, Ford. Jetzt sehe ich wieder wie ein Mensch aus, findest du nicht? Bist du gekommen, um dich von mir zu verabschieden?«


  »Nein, ich kam, um mit dir zu reden.«


  Wieder erstarrte sie, als wollte sie mich nicht dahaben, nicht mit mir reden. Warum?


  »Jilly, du bist meine Schwester. Ich kenne dich schon mein Leben lang. Ich liebe dich. Wenn du versucht hast, dich umzubringen, dann sag mir bitte, wieso. Ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen. Bitte rede mit mir.«


  Ich kannte sie gut genug, um die Lüge in ihren Augen zu erkennen und fügte daher rasch hinzu: »Nein, sag jetzt nicht, dass du dich nicht mehr erinnerst, so wie zu Maggie. Sag die Wahrheit. Hast du versucht, dich umzubringen, Jilly?«


  »Nein, Ford, so was Dummes würde ich nie tun. Ehrlich gesagt, ich hab einfach die Kontrolle über den Porsche verloren. Ich hab lauthals gesungen, bin viel zu schnell gefahren und dann in einer Kurve ins Schleudern gekommen. Das ist die Wahrheit, Ford, ich schwör’s.«


  »Rob Morrison sagt, du wärst noch mal aufs Gas gestiegen, als du auf diese Klippe zugerast bist.«


  »Da irrt er sich«, beharrte Jilly. »Er irrt sich. Glaub mir, ich hab einfach die Kontrolle verloren. Vielleicht bin ich ja sogar noch mal aufs Gaspedal gekommen, als ich durch die Leitplanke raste, ich weiß nicht mehr. Kann schon möglich sein.


  Ford, es geht mir gut, ganz ehrlich. Fahr wieder heim. Du bist noch immer nicht hundertprozentig fit. Oder besser, nimm dir ’ne Woche frei und flieg zum Lake Tahoe. Angeln würde dir doch sicher Spaß machen, oder?«


  »Ich überleg’s mir.«


  »Also, falls wir uns nicht mehr sehen sollten, wünsche ich dir alles Gute. Pass auf dich auf. Du, Kevin, Gwen und ich - wir treffen uns dann zu Weihnachten in Florida.«


  Das machten wir immer, hatten es aber im letzten Jahr nicht geschafft, daher die Zusammenkunft im Februar. Ich beugte mich vor und umarmte sie stürmisch. »Ich hab dich lieb, Jilly«, flüsterte ich.


  »Ich dich auch, Ford. Mach dir bitte keine Sorgen mehr um mich. Ruf auf jeden Fall Kevin und Gwen an, und sag ihnen, dass mit mir wieder alles in Ordnung ist.«


  Das Anwesen der Tarchers lag am Ende eines Straßenbogens in der Brooklyn Heights Avenue. Es überragte die anderen Möchtegern-Herrenhäuser in dieser Straße bei weitem. Sie lagen in gebührendem Abstand voneinander hinter Föhren und Schierlingstannen. Das Gebäude war gut und gerne dreimal so groß wie Pauls und Jillys Haus. Und es sah aus, man glaubt es kaum, als wäre es einem Architekturprospekt über alte viktorianische Herrenhäuser in San Francisco entsprungen. Die Fassade war in beige gehalten, doch es gab noch vier oder fünf ähnliche Farbakzente an den verschiedenen Fensterrahmen und -simsen, den Balkonen und Balkönchen, den Rundbögen, Randleisten und dem ganzen anderen Schnickschnack, dessen Bezeichnung ich nicht kannte. Das Ganze sah aus wie ein riesiges, faszinierendes Zuckerschlösschen, erdacht und entworfen von Leuten mit ebenso viel Fantasie wie Knete.


  Vier junge Kerle in roten Jacken und schwarzen Gabardinehosen standen bereit, um die Autos der Gäste zu parken. Als Paul und ich in Pauls Ford Explorer eintrafen, standen schon um die dreißig Autos auf beiden Seiten der gewundenen Straße aufgereiht. Es sah aus, als würde sich das halbe Städtchen hier treffen.


  Jilly hatte auch kommen wollen. Sie wollte allen zeigen, dass sie wieder auf dem Damm war, ganz im Gegensatz zu ihrem Porsche. Sie hatte mir erzählt, dass sie bereits ein Bergungsunternehmen beauftragt habe, festzustellen, ob man den Porsche wieder aus dem Meer fischen könne. Ich hatte gesagt: Also gut, wenn du es schaffst, ohne Hilfe bis zum Ende des Flurs zu gehen, kannst du mitkommen. Sie machte acht Schritte und das war’s. Aber es ging ihr gut, sagte Dr. Coates, der seit dem frühen Morgen etliche Tests bei ihr gemacht hatte. Ich fragte ihn, ob er auch zur Party bei Tarchers käme, und er meinte, das würde er sich nur entgehen lassen, wenn irgendwo Drillinge herauspurzeln wollten. Meine Schwester Gwen, die drei Kinder hatte, von denen keins, da bin ich mir sicher, einfach so herausgepurzelt war, hätte ihm sicher heftigst widersprochen.


  Beim Aussteigen bat ich Paul: »Paul, erzähl mir etwas über diesen Tarcher.«


  »Sein voller Name lautet Alyssum Tarcher, aber frag mich nicht, wo er diesen verrückten Namen her hat. Er wohnt seit gut dreißig Jahren in dieser Gegend und ist stinkreich. Es würde mich nicht überraschen, wenn ihm der halbe Staat gehörte. Jeder hier steht irgendwie in seiner Schuld, wirklich jeder, glaube ich. Nichts geschieht in dieser Stadt ohne sein Wissen und seine Billigung. Die Bürgermeisterin, Miss Geraldine, tanzt absolut nach seiner Pfeife. Sie würde alles tun, was er sagt. Na ja, so wie wir alle, nehme ich an.«


  »Musstest du ihn erst um Erlaubnis bitten, bevor du hierher zogst?«


  »Nein, eigentlich war er mir sogar behilflich«, bemerkte Paul kühl und abweisend. »Das ist kein Geheimnis. Er hat in mein Projekt investiert. Er hat mir und Jilly das Haus verkauft.«


  »Ach so«, sagte ich. Daher bezogen er und Jilly also ihre Gehaltsschecks. Aber das wunderschöne Haus und der Porsche lagen weit über dem Existenzminimum. »Also er finanziert dir dein Wundermittel, hm?«


  »Kein schlechter Versuch«, sagte Paul und knallte seine Autotür zu. »Herrgott, Mac, ich bin so froh, dass Jilly bloß ins Schleudern geraten ist. Ich wüsste nicht, was ich täte, wenn sie versucht hätte, sich umzubringen.«


  »Ich auch nicht.«


  Einer der jungen Kerle tauchte atemlos auf, gab Paul ein großes lila Ticket und fuhr mit dem Ford davon, um ihn weiter unten an der Straße zu parken. »Was sagst du zu dem Kasten, hm?«


  »Unglaublich«, gab ich zu und erstieg dabei das gute halbe Dutzend breiter Stufen, das zu dem Zuckerschlösschen hinaufführte. Licht und sanfte Kammermusik drangen aus dem Haus. Als wir das riesige Vestibül betraten, blieb ich einen Moment stehen und atmete einfach nur den unglaublichen Duft dieses Hauses ein. Es roch wie in einem dichten Wald, in den sich ein paar Sonnenstrahlen verirrt hatten - ein Hauch von Blumen, von weichem, feuchtem Moos, von Bäumen und heller, glasklarer Luft.


  Ich atmete tief ein. Dann drehte ich mich um und sah einen großen, hakennasigen Mann auf uns zukommen. Das musste Alyssum Tarcher sein, der Patriarch von Edgerton, Oregon.


  Ich selbst bin einsachtundachtzig groß und wog bis vor dem Unfall gut neunzig Kilo. Dieser Mann war mindestens sechs Zentimeter größer als ich, aber kein Gramm schwerer. Er musste so um die sechzig sein, und er hatte dichtes, grau meliertes Haar. Ein starker, vitaler Mann, schlank und drahtig, ohne jeden Bauchansatz. Er strahlte Macht und Selbstbewusstsein aus. Sein Sohn Cotter stand stiernackig und finster neben ihm - ein richtiger Bandit. Faszinierender Gegensatz. Wahrscheinlich hatte er sich gerade erst rasiert, doch man sah schon wieder einen leichten Bartschatten. Mit den Fingerknöcheln knackend, beobachtete er mich.


  »Ford MacDougal?«


  Alyssum Tarchers Stimme war tief und volltönend, wie ein guter Kentucky-Bourbon.


  »Ja, Sir«, erwiderte ich. Er streckte mir seine Hand hin, und ich schüttelte sie. Eine Künstlerhand, dachte ich, schlank und langgliedrig. Viel zu glatt.


  »Sie und Jilly sehen einander überhaupt nicht ähnlich«, bemerkte Alyssum Tarcher und blickte mir bis in die Eingeweide, zumindest kam es mir so vor. Ein gefährlicher Mann. Viel gefährlicher als sein stiernackiger Sohn.


  »Nein«, antwortete ich, »das stimmt.«


  »Natürlich sind Sie beide sehr gut aussehend, der dunkle Typ. Meinen Sohn Cotter haben Sie schon kennen gelernt?«


  Ich schüttelte Cotter lächelnd die Hand. Sollte er ruhig als Erster das Bein heben. Was er prompt tat. Es gelang mir jedoch, meine Hand ein wenig zu drehen, so dass ich einen besseren Griff bekam. Ich schaute ihm direkt in die


  Augen, und dann drückte ich zu, so fest ich konnte. Ich ließ seine Hand erst los, als er ein wenig verkniffen um den Mund wurde. Paul war, glaube ich, der Einzige, der unser kindisches Spielchen bemerkte. Und Cotter starrte mich mit einer eigenartigen Mischung aus Wut und Bewunderung an. Er rieb sich die Hand. Es kam mir fast vor, als versuche er, mir ins Gehirn zu kriechen, um herauszufinden, wie er mich am besten fertig machen könnte. Mir war klar, dass ich mir gerade einen Feind gemacht hatte, doch das war mir im Grunde egal. Aber was er dachte, hätte mich schon interessiert. Es war mindestens sechs Monate her, dass mir ein solcher Psychopath wie er über den Weg gelaufen war.


  Cotter ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Ich wandte mich um, als ich Alyssum Tarcher sagen hörte: »Nun, Paul, jetzt da es Jilly wieder besser geht, können Sie sich ja wieder auf Ihre Arbeit konzentrieren. Ich verstehe, das alles war sicher ziemlich hart für Sie, aber nun kommt ja wieder alles in Ordnung.«


  »Ja«, pflichtete ihm Paul bei. »Jilly wäre auch gerne gekommen, aber sie schafft noch nicht mehr als ein paar Schritte. Als Mac und ich gingen, war sie kurz vor dem Einschlafen, und sie war sehr enttäuscht. Sie hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass sie nie absichtlich ins Meer rasen wollte. Sie hat einfach die Kontrolle über den Porsche verloren. Außerdem schwört sie hoch und heilig, nie wieder mit hundert Sachen in eine Kurve zu gehen. Ich soll alle von ihr grüßen.«


  »Na, Gott sei Dank«, sagte Alyssum Tarcher. Er nahm zwei Champagnerflöten vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners und reichte eine davon mir, die andere Paul. Dann nahm er sich selbst eine, hob das Glas und sagte mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme: »Auf die Zukunft. Möge unser Projekt unsere wildesten Träume übertreffen.«


  »Darauf trinke ich«, sagte Paul.


  Weder Cotter noch ich sagten etwas, sondern nippten nur an unserem Champagner. Ekelhaftes Gesöff, hatte es noch nie gemocht. Sehnsüchtig musste ich an das Bierchen denken, das mir Midge mitten in der Nacht gebracht hatte. Ihr Mann Doug war ein Glückspilz. Ich stellte mein Glas auf das Tablett des Kellners zurück. Alyssum nahm es mit hochgezogener schwarzer Braue zur Kenntnis, aber das war mir schnurz.


  Paul sagte: »Das mit Charlie Duck ist eine richtige Tragödie. So was erwartet man in einem Städtchen wie Edgerton einfach nicht.«


  »Ja, eine wirklich schlimme Sache«, pflichtete ihm Alyssum Tarcher bei und nickte dabei würdevoll mit seinem Löwenhaupt. »Alle reden darüber. Jeder zerbricht sich den Kopf, wer so etwas Schreckliches machen konnte und warum.«


  »Er war ein neugieriger alter Knacker«, mischte sich Cotter grob ein. »Dauernd ist er den Leuten mit seiner Rumschnüffelei auf den Geist gegangen.«


  »Ein Fremder muss in sein Haus eingebrochen sein und ihn ermordet haben, sicher ein schreckliches Versehen«, sagte Tarcher. »Niemand in Edgerton hätte ihm auch nur ein Haar gekrümmt.«


  »Na viele Haare hatte er ja nicht mehr«, bemerkte Paul, den das Thema Haare offenbar bis zur Besessenheit beschäftigte. Tarcher hatte für diese Bemerkung nur ein schwaches Lächeln übrig.


  Ich blickte mich um und entdeckte Rob Morrison, der aussah, als wäre er soeben von einem Plakat der »California Dream Men« gesprungen. Er trug ein schwarzes T-Shirt, schwarze Gabardinehosen und ein schwarzes Jackett. Er unterhielt sich gerade mit Maggie Sheffield. Das war das erste Mal, dass ich sie ohne Uniform sah. Sie sah einfach umwerfend aus. Eine Frau in einem roten Kleid, noch dazu einem, das vorne und hinten nicht viel dran hat, wirkt immer umwerfend. Sie trug das dicke Haar hoch aufgetürmt und hatte Sandalen mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen an den schlanken Füßen. Am liebsten wäre ich zu ihr hingegangen, hätte ein bisschen an ihrem Ohrläppchen geknabbert und mich von da weiter vorgearbeitet. Dann sah ich Rob Morrisons Hand auf ihrem Rücken, ziemlich weit unten an ihrem fast nackten Rücken. Eine recht besitzergreifende Hand. Interessant.


  »Hallo, Mac. Sie sehen sehr gut aus in diesem dunklen Anzug.«


  Ich wandte mich um und sah Cal Tarcher vor mir stehen, angezogen wie eine alte Jungfer in einem langen Rock und einer langärmeligen, hochgeschlossenen schwarzen Bluse, dazu flache Ballettschuhe. Na, wenigstens passten Rock und Bluse einigermaßen. Das rote Haar trug sie angeklatscht und zu einem tödlich langweiligen Mozartzopf zusammengebunden. Ihre Brille hatte diesmal schwarze Ränder. Farben schien sie zumindest koordinieren zu können. »Selber Hallo«, sagte ich. Ich fragte mich, wo die junge, selbstbewusste Frau abgeblieben war, die ich kurz vor Pauls und Jillys Haus hatte durchblitzen sehen, die Frau, die auf einmal viel größer, arrogant und eiskalt gewirkt hatte. Nun, vor mir stand jedenfalls wieder Fräulein Mauerblümchen.


  »Ich habe gesehen, wie Sie Maggie angestarrt haben. Sie sieht wunderschön aus, nicht?«


  »O ja. Ich mag Frauen ohne Uniform. Vielleicht können Sie ja auch bald mal aus Ihrer Uniform schlüpfen. Und möglicherweise so ein rotes Kleid ausprobieren.«


  Die kalte, arrogante junge Dame blitzte kurz auf, verschwand jedoch sofort wieder. »Haben Sie schon meine Mutter Elaine kennen gelernt?«


  »Die holde Gründerin der BITEASS-Liga? Nein, noch nicht.«


  Sie schien sich zu freuen, dass ich mich daran noch erinnerte. »Ich hab gehört, Jilly soll es wieder gut gehen. Ich wollte sie heute besuchen, bin aber bei all den Partyvorbereitungen nicht dazu gekommen. Mutter hat mich den ganzen Tag lang rumgehetzt. Sie würden nicht glauben, was für Berge an Essen heute Abend vertilgt werden. Können Sie sich vorstellen, dass man den lieben alten Charlie Duck getötet hat?«


  »Nein, kann ich nicht.«


  »Sind Sie hungrig?«


  »Kann’s kaum erwarten, mich aufs Büffet zu stürzen. Ach ja, wissen Sie zufällig, ob Paul mit anderen Frauen geschlafen hat?« Ich sah, wie sie die Augen hinter ihren runden Brillengläsern aufriss. War es bloß der Schock über meine unkonventionelle Frage? Nicht gerade das, was man auf einer netten Party erwartete. Oder war es Überraschung darüber, dass ich Bescheid wusste? In diesem Moment wurde mir klar, dass ich die Sache auf sich beruhen lassen musste. Jilly ging es gut. Hier gab es kein Verbrechen zu entdecken, abgesehen von dem sinnlosen Mord an Charlie Duck.


  »Paul liebt Jilly«, sagte Cal nach einem kurzen Moment. »Er würde nie mit einer anderen Frau schlafen. Außerdem ist Paul viel zu dürr. Er mag Sex, das hat Jilly jedenfalls zu mir gesagt. Sie sagte, er wäre wirklich gut im Bett.«


  »Waren Sie eifersüchtig auf Jilly, Cal?«
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  Sie verzog keine Miene, antwortete lediglich in freundlichem, gleichgültigem Ton. »Überhaupt nicht. Ich mag Jilly. Sie ist immer so fröhlich, so lebenslustig. Möchten Sie ein Bier?«


  Ich sah ihr ein paar Sekunden durchdringend in die Augen, aber sie hielt meinem Blick stand. Schließlich nickte ich.


  »Kommen Sie, gehen wir in die Küche. Cotter und ich bewahren unseren Biervorrat hinter Vaters Mangos auf. Mutter hasst Mangos, also verstecken wir unser Bier dort, wo sie bestimmt nicht hinschaut. Sie hält nicht viel von Bier, wissen Sie. Zu primitiv.«


  Ich folgte ihr durch das Gedränge. Es mussten inzwischen mindestens fünfzig Leute anwesend sein, alle in völlig unterschiedlichem Alter und alle festlich herausgeputzt. Alle schienen sich prächtig zu amüsieren, bedienten sich kräftig am Büffet, einem fast sieben Meter langen, fein gedeckten Tisch, der sich geradezu unter der dargebotenen Speisenvielfalt bog - Austern Rockefeller, Fischfilets in Zitrone, Nudeln mit Pesto und sonnengetrockneten Tomaten und vieles mehr.


  Die Küche war die Kommandozentrale. Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, schlüpfte Cal zwischen dem wimmelnden Partypersonal hindurch zu einem riesigen Kühlschrank, in dem sie für eine Weile verschwand. Als ihr Oberkörper wieder auftauchte, hatte sie zwei Dosen Coors in der Hand. »Cotter war vor uns da. Das ist alles, was noch übrig ist. Na ja, in der Garage wäre zur Not noch ein Sixpack.«


  »Danke, das ist herrlich«, sagte ich, öffnete meine Dose und prostete ihr wortlos zu. Ich liebe Bier.


  »Wie alt ist Cotter?«


  »Er ist achtundzwanzig, zweieinhalb Jahre älter als ich. Ich weiß, ich sehe nicht älter aus als achtzehn, aber das bin ich nicht. Sie fragen sich sicher, warum wir in unserem Alter noch zu Hause wohnen.«


  »Stimmt. Aber ich bin nicht so unhöflich, zu fragen.«


  »Aber unhöflich genug, mich zu fragen, ob ich auf Jilly eifersüchtig bin, ja? Wie kommen Sie bloß auf so eine Idee?«


  »Hab so was gehört. Wieso wohnen Sie und Cotter noch zu Hause?«


  Sie lachte, nahm einen Schluck Bier und führte mich dann aus der lauten, chaotischen Küche in ein kleines Hinterzimmer, eine Art Bibliothek, wie es aussah. Sie war leer, und es war finster darin. Cal schloss die Tür und knipste eine kleine Tiffany-Schreibtischlampe an.


  Sie stellte ihr Bier auf dem Schreibtisch ab und blickte mich dann an. »Tja, Jilly irrt sich. Ich bin nicht eifersüchtig auf sie. Ehrlich gesagt wollte ich sie sogar malen. Aber sie hat mich andauernd vertröstet.«


  »Paul und Maggie erwähnten, dass Sie Künstlerin sind. Was malen Sie denn so?«


  »Na ja, meist Landschaften, aber Gesichter interessieren mich auch sehr. Jilly hat unglaubliche Wangenknochen. Die möchte ich malen und auch ihre Augen. Ihre Augen sind der Schlüssel zu ihrer Persönlichkeit. Bei Ihnen ist es dasselbe, Mac. Sie haben wunderschöne Augen. Dunkelblau, wie eine stürmische Nacht. Romantische Augen.«


  »Mir kommt gleich das Bier hoch.«


  Da versteinerte sie, schüttelte sich kurz, wie um aufzuwachen und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Ein ziemlich falsches Lächeln. »Wie fühlen Sie sich? Sie sehen kräftiger aus, fitter als gestern.«


  »Ich fühl mich prima.«


  »Cotter lebt noch zu Hause, weil Vater es so will. Er möchte, dass Cotter alles über seine Geschäfte lernt. Er hat Cotter zwar erlaubt, auf die UCLA zu gehen, ja hat ihn sogar dazu gedrängt. Cotter hat in nur vier Jahren seinen MBA in Wirtschaftswissenschaften gemacht. Das Problem ist nur, ich glaube nicht, dass Vater Cotter je für kompetent genug hält, die Geschäfte zu übernehmen. Er muss schon sterben, bevor Cotter zu irgendwas kommt. Na ja, Cotter jedenfalls glaubt, dass mein Vater ewig lebt.«


  »Cotter will also raus aus dem allem?«


  »Nein, Cotter will alles übernehmen; er will ans Ruder. Ich hab ihm schon gesagt, dass ein Zwerg wie er es schwer haben wird. Er sollte sich doch wenigstens Plateauschuhe kaufen, vielleicht hilft das ja. Große Männer wie unser Vater oder wie Sie, die respektiert man. Cotter sieht außerdem aus wie ein Zigeuner. Oder wie ein Gangster. Viel zu finster.«


  »Und was sagt Cotter dazu?«, erkundigte ich mich interessiert.


  »Ich glaube, er hat sich Plateauschuhe von einem Versandhaus schicken lassen. Vielleicht hat er sie ja im Moment sogar an, ich weiß nicht. Aber er sieht trotzdem aus wie ein Gangster. Da kann er machen, was er will.«


  »Sie sind ja auf einmal so mitteilsam, Miss Tarcher. Was bedeutet Cal eigentlich?«


  »Das wollen Sie gar nicht wissen, glauben Sie mir.« Sie machte zwei Schritte auf mich zu und legte ganz langsam ihre Hände auf meine Brust. »Es steht für Calista. Ich mag dich, Mac.«


  Ich ergriff ihre Hände und zog sie sanft weg. »Danke. Also ich finde Calista gar nicht so schlecht, aber Cal ist besser. Viel natürlicher. Ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll, Cal. Ich glaube, die Fassade, die Sie der Welt zeigen und wie diese Welt darauf reagiert, muss Sie köstlich amüsieren.«


  Sie entzog mir ihre Hände und wich zurück bis zum Schreibtisch, an den sie sich lehnte.


  »Sie brauchend gar nicht bestreiten. Ich hab ihr wahres Ich gesehen, gestern, als wir an Ihrem Auto standen. Da sind Sie einen Moment aus Ihrer Rolle gefallen. Sie waren arrogant und selbstsicher. Ich hab das Gefühl, Sie lachen heimlich über alle hier, die ganze Stadt, über all die Blödmänner. Vielleicht sind Sie eifersüchtig auf Jilly. Oder vielleicht hat sie Ihr wahres Ich gesehen und ist eifersüchtig auf Sie. Was glauben Sie?«


  »Spricht da das FBI?«, erwiderte sie mit einem kleinen Lächeln um die Mundwinkel.


  »Nein.«


  »Sind Sie so eine Art Profiler?«


  »Ich bin in der Terrorismusbekämpfung tätig. Jilly ist eine wunderschöne Frau. Wieso sollte sie eifersüchtig auf Sie sein?«


  Cal schüttelte plötzlich den Kopf, als hätte sie die Fragerei nun endgültig satt. Im Schatten der Tiffanylampe stehend, sagte sie abrupt: »Nicht bewegen, bitte. Ich möchte Sie malen. Darf ich?«


  Mir blieb vor Überraschung die Spucke weg. Sie raste aus dem Zimmer und ließ mich mit zwei fast leeren Bierdosen zurück.


  Ein paar Minuten später tauchte sie wieder auf, in der Hand einen großen Skizzenblock und einen dicken Kohlestift. »Nicht bewegen, bitte«, bat sie abermals und ging rasch zum Schreibtisch.


  Ich nickte. Ich sah zu, wie sie den Skizzenblock zurückschlug, ein paar Seiten umblätterte und dann den Block auf ihre Oberschenkel stützte. Ihr Gesicht hatte sich vollkommen verändert. Keine Spur von alter Jungfer mehr. Ich sah eine aufs Äußerste konzentrierte, ja, leidenschaftliche junge Frau. Eine starke Frau. Ich machte Anstalten, die Hand zu heben, aber sie bat: »Nein Mac, bitte nicht bewegen.«


  »Ich habe noch nie Modell gestanden. Darf ich wenigstens reden?«


  »Sicher«, sagte sie abwesend, ganz auf ihre Zeichnung konzentriert.


  »Wieso ziehen Sie sich so an?«


  »Klappe.«


  »Sie sagten, ich dürfte reden. Diese Jeans, die Sie gestern anhatten, war Ihnen viel zu groß. Und Sie hatten ein Männerhemd an. Wieso, Cal? Wieso verstecken Sie sich?«


  »Ich will, dass man mich für meinen Verstand liebt, nicht für meinen Körper.«


  Da musste ich lachen, ich konnte nicht anders. Ich überlegte mir ein anderes, weniger kontroverses Thema und fragte: »Glauben Sie, Maggie hat was mit Rob Morrison?«


  Ihr Kohlestift stockte mitten im Strich. Sie starrte mich mit geschürzten Lippen an. »Rob ist so verdammt schön, der kann jede haben. Warum nicht Maggie?« Sie begann wieder zu zeichnen, mit raschen, selbstbewussten Strichen diesmal, fast wie wirklich guter Sex.


  Da stockte sie abermals, ihr Kohlestift verharrte über dem Papier, und sie starrte mich an. Ihre Brust hob und senkte sich keuchend. Ihre Hände zitterten, ihre Lippen waren leicht geöffnet.


  »Fertig?«, erkundigte ich mich und blickte dabei auf ihre Hände.


  Sie sagte nichts, legte Kohlestift und Block beiseite und knipste die Lampe aus.


  »Mac«, sagte sie mit tiefer, heiserer Stimme. Dann sprang sie mich an.


  Ich versuchte ungefähr dreieinhalb Sekunden, sie abzuwehren, dann packte mich die Lust mit einer Macht, dass ich es mir anders überlegte. Sie drückte rasche, hektische Küsse auf mein Gesicht, streichelte meine Brust, tastete sich weiter nach unten, öffnete meinen Hosenstall, und dann waren ihre Hände in meinen Boxershorts. Ich wäre fast gekommen, als ich ihre Hände dort fühlte, Hände, die mich eifrig rieben. Ich spürte etwas Wildes, Ungezügeltes in ihr und in ihren Fingern. Herrgott, es war zu lange her und ich war sowieso im Arsch. Ich zerrte an ihren Sachen, zerriss ihr die Bluse, aber das schien sie nicht zu stören. Sie stieß mich zu Boden, kletterte auf mich drauf und richtete den Oberkörper auf. Ich konnte ihre Umrisse erkennen, den zurückgeworfenen Kopf, den langen, weißen, glatten Hals. Ich hörte ihren schweren Atem - als würde sie rennen, was das Zeug hielt.


  »Cal«, sagte ich und versuchte sie einen Moment still zu halten. »Cal, hör zu. Ich hab kein Kondom bei mir.«


  »Keine Sorge, ich nehme die Pille.«


  Im nächsten Moment hatte sie ihr Höschen ausgezogen, die flachen Treter abgeschüttelt und die Beine gespreizt. Sie hockte sich rittlings auf mich und nahm mich in sich auf. Ich sank bis zum Ansatz in sie hinein, und ich stöhnte auf, als ich sie fühlte, so eng, so nass. Wieder wäre ich fast gekommen, und ich ächzte vor Anstrengung, mich zurückzuhalten. »Nein«, stöhnte ich, »nein.« Ich zog sie von mir herunter, warf sie auf den Rücken. Ich sah, wie sie die Hand hob, sich die Brille herunterriss und in die nächste Ecke warf. Dann erstarrte sie, blickte mich verwirrt an. »Ich verstehe nicht, Mac«, keuchte sie.


  »Das brauchst du auch nicht«, erwiderte ich und zog sie an meinen Mund. Sie schrie auf, laut und durchdringend, und ich fragte mich, wieso nicht der ganze Haushalt angelaufen kam. Danach drückte ich ihr wohlweislich die Hand auf den Mund. Ich fühlte ihren heißen Atem zwischen meinen Fingern, fühlte die Schreie, die jetzt nur noch gedämpft herausdrangen. Als sie kurz darauf völlig entkräftet in sich zusammenfiel, rammte ich mich in sie hinein, hart und wild. Ich hielt es nicht lange, es ging einfach nicht.


  Danach brauche ich immer ein Weilchen, bis ich mein Hirn wieder beisammen habe, was ich diesmal liebend gerne vermieden hätte; ich wollte nicht an die Konsequenzen denken. Ich wollte bloß schweben, an nichts denken, einfach nur daliegen, ganz entspannt. Schließlich regte sie sich, und da tat ich es auch. Sie war hellwach, blickte im Zwielicht mit großen Augen zu mir auf. »Du hast’s mir mit dem Mund gemacht«, sagte sie verwundert.


  Ja, und ich schmeckte sie immer noch, ein rassiger, herber Geschmack, voller Verheißungen, voller Wolllust. Ihr Geschmack war einfach unglaublich, und ich spürte, wie ich wieder steif wurde. »Ja«, sagte ich, stemmte mich von ihr herunter und legte mich neben sie. Ich stützte mich auf einen Ellbogen und küsste ihren Mund. Mehrmals. Gemächliche, träge Küsse. Dann flüsterte ich: »Du malst ein Bild, und das macht dich geil?«


  »Normalerweise nicht«, entgegnete sie und erwiderte meine Küsse, dabei streichelte sie mit den Fingern meinen Unterkiefer und dann durch mein Haar. Es kam mir vor, als würde sie mich erneut malen. »Aber du, Mac, du bist anders. Ich hab deinen Mund gezeichnet, dann deinen Unterkiefer und da war’s aus mit mir.« Sie drehte sich seufzend auf die Seite, mit dem Gesicht zu mir und kuschelte sich an mich wie ein Kätzchen. »Das war prima, Mac. Bitte noch mal.«


  »Okay«, sagte ich. Dieses Mal dauerte auch nicht länger als das erste Mal, aber diesmal war ich bereit, ihr den Mund zuzuhalten, als sie kam. Ich wusste, dass ich ihren Geruch, ihren Geschmack lange nicht vergessen würde. Heute hatte ich zwei sehr wichtige Dinge über Cal Tarcher gelernt: Sie liebte Sex und sie hatte hübsche, schlanke Beine, die perfekt um meinen Hals passten.


  Ich fand außerdem heraus, dass sie danach nicht sehr gesprächig war, was mir sehr entgegenkam, hatte ich doch selbst absolut nichts zu sagen. Sie gab mir einen Kuss, tätschelte mir die Wange und erhob sich dann. Ich sah zu, wie sie sich mit einem Taschentuch sauber machte, wie sie sich anzog und ihre Brille wieder aufsetzte. Sie verließ als Erste das Zimmer, um nach oben zu gehen und sich wieder etwas anständig herzurichten, wie sie sagte. Ich ließ mir mehr Zeit. Ich trank mein mittlerweile lauwarm gewordenes Bier aus und warf die Dose in den Papierkorb unter dem Schreibtisch. Dann machte ich meinen Hosenstall wieder zu und suchte mir ein Badezimmer, das gleich im Gang nebenan lag, und dort versuchte ich den einigermaßen verklärten Ausdruck vom Gesicht zu wischen. Was gar nicht so leicht war, denn es war wirklich herrlich gewesen. Ich fühlte mich herrlich. So herrlich, dass ich einen Nachschlag verlangt hätte, wenn sie noch in Reichweite gewesen wäre.


  Dann, als ich mich davon überzeugt hatte, dass ich, bis auf den noch immer ein wenig glasigen Blick, wieder ganz normal aussah, ging ich in den großen Salon zurück. Die erste Person, auf die ich traf, war Maggie Sheffield. Sie stand direkt vor mir, runzelte kurz die Stirn und musterte mich dann von Kopf bis Fuß. Dann lächelte sie. »Tja, Mac, wer hat Sie denn von Ihren Leiden erlöst?«


  Unmöglich. Sie konnte unmöglich wissen, was ich gerade getan hatte. Nein, keinesfalls.


  »Wie wär’s mit einem Tänzchen, Maggie?«


  »Ich frage mich...«, sagte sie und tippte sich mit dem Finger an die Wange, den Kopf ein wenig schief gelegt.


  »Also gut. Kein Tänzchen. Dann möchte ich gerne Elaine Tarcher kennen lernen«, lenkte ich ab. »Würden Sie uns vorstellen?«


  »Wieso nicht? Kommen Sie, Mac, Elaine ist gleich dort drüben, zwischen all den Männern. Sie ist eine ältliche Femme Fatale. Ich finde sie lächerlich mit ihrem Jungmädchen-Getue. Sie tut mir fast Leid. Mein Gott, sie ist alt genug, um meine Mutter zu sein.«


  Mein erster Gedanke beim Anblick von Elaine Tarcher war, wenn sie mich anspringt, würde ich auch nicht länger zögern als bei ihrer Tochter. Die Frau war nicht mal annähernd so alt wie ihr Mann. Ich wusste, dass sie mindestens Ende Vierzig sein musste, wenn man Cotters Alter in Betracht zog, aber das sah man ihr schlichtweg nicht an. Ich fand überhaupt nichts Bemitleidenswertes an ihr. Vielleicht hatte Elaine Tarcher ja einen besonders guten Schönheitschirurgen, aber falls das der Fall war, dann konnte man wahrhaftig nichts dagegen haben. Am Resultat gab’s jedenfalls nichts auszusetzen. Sie sah aus wie Mitte Dreißig, keinen Tag älter. Sie trug ein schwarzes Cocktailkleid, hauchdünne schwarze Seidenstrümpfe und zierliche schwarze Sandalen mit hohen Pfennigabsätzen. Sie hatte das gleiche dichte braune Haar wie Cal, das sie jedoch in einem modischen, flotten Kurzhaarschnitt trug, der sehr gut zu ihr passte. Sie wirkte damit sowohl natürlich als auch elegant. Mindestens ein halbes Dutzend Männer standen um sie herum, und sie ließ sich von ihnen bewundern. Ich hörte sie lachen, ein charmantes Lachen, voll und tief und sehr intim. Ich fand überhaupt nicht, dass sie irgendwie lächerlich wirkte.


  Alyssum Tarcher rief nach Maggie. Sie zuckte mit den


  Schultern, drückte meine Hand und ließ mich stehen. Ich beschloss, Elaine und ihren Zirkel von Kavalieren zu beobachten.


  »Meine Mutter wird gewöhnlich für dumm und oberflächlich gehalten, ein schmückendes Anhängsel, nichts weiter, aber das stimmt nicht.«


  Ich lächelte Cal Tarcher an, die lautlos neben mich getreten war. Ihre Augen waren kein bisschen mehr verklärt. Sie war wieder ganz Fräulein Mauerblümchen, hatte eine scheußliche schwarze Bluse gegen eine andere scheußliche schwarze Bluse eingetauscht. Auch die Brille saß ihr wieder ordentlich auf dem Näschen. Die Bluse musste sie wechseln, weil ich ihre zerrissen hatte. Bloß schade, dass sie einen unerschöpflichen Vorrat von den Dingern zu besitzen schien.


  »Stell mich bitte vor, Cal.«


  Sie blickte einen Moment lang schweigend zu mir auf und sagte dann: »Ich wünschte, du würdest nicht bei Paul wohnen.«


  Ich konnte fühlen, wie sie sich aufgebäumt hatte, um mich noch tiefer in sich aufzunehmen und schluckte. »Das wünschte ich auch, aber daran lässt sich nun mal nichts ändern.«


  »Der alte Charlie Duck hat meine Mutter heiß verehrt. Sie wird morgen auf seiner Beerdigung auch etwas sagen. Du kommst doch? Das ist ihr einziges Gesprächsthema heute Abend. Sie redet nur über diesen Mord. Hat sie ganz schön aus der Fassung gebracht.«


  »Sicher komme ich. Vielleicht kann Jilly ja auch kommen.«


  »Wann fährst du wieder? Nach Washington zurück?«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete ich. »Vielleicht bleibe ich noch ein paar Tage.« Ich dachte an Laura und verspürte auf einmal heftige Gewissensbisse, weil ich mit Cal geschlafen hatte. Ich wusste, dass das lächerlich war, aber ich konnte nicht anders.


  Dann lernte ich Elaine Tarcher und alle ihre versammelten Verehrer kennen, außerdem auch Miss Geraldine, die Ligavorsitzende und Bürgermeisterin von Edgerton. Sie war eine herausgeputzte alte Schachtel mit einer messerscharfen Zunge und blassblauen Augen, denen nichts entging. Sie tönte: »Also, mein Junge, Sie sind hierher gekommen, um herauszufinden, was mit Ihrer Schwester passiert ist. Tja, jetzt wissen Sie’s. Sie ist in einer Kurve ins Schleudern gekommen und mit ihrem Porsche über eine Klippe gerast. Ich habe Jilly mindestens ein Dutzend Mal gesagt, sie soll vorsichtiger sein, aber sie sang immer nur und wollte nichts hören. Wie ich hörte, geht es ihr wieder gut. Das freut mich.«


  »Genau so hat es Jilly auch geschildert«, bemerkte ich.


  »Wie lange wollen Sie in Edgerton bleiben?«


  »Geraldine, du gibst Mr. MacDougal ja das Gefühl, nicht willkommen zu sein, und das stimmt nicht«, bemerkte Elaine Tarcher vorwurfsvoll. Das war das erste Mal, dass sie sich zu Wort meldete, seit ich mich dem Grüppchen angeschlossen hatte. Bis dahin hatte sie mich aufmerksam gemustert, mich still einzuschätzen versucht. Von Herumflirten war keine Spur. Ich fragte mich, ob sie mich als potentiellen Kandidaten für ihre Tochter sah. Als ihr Mann zu uns herantrat, rückte die Kavalierstruppe wie beiläufig ein wenig in den Hintergrund.


  Alyssum nickte seiner Frau zu und drückte dann einen Kuss auf Miss Geraldines schlaffe Wange. »Du hast unseren Gast bereits kennen gelernt, Geraldine?«


  »Scheint ein ordentlicher Junge zu sein. Oder vielleicht ist er ja bloß groß und gut aussehend und ansonsten uninteressant. Wie ich höre, möchte er das Problem mit unseren Liga-Buchstaben lösen.«


  »Ich arbeite daran«, sagte ich.


  »Charlie Duck auch«, warf Elaine Tarcher ein. »Erst vor ein paar Tagen hat er gesagt, dass er es jetzt fast zusammen hat. Ich weiß, ich hätte mir diese Bezeichnung nie ausdenken dürfen, wo wir nicht mal wissen, wofür die Buchstaben stehen sollen. Ich habe mir wieder und wieder den Kopf darüber zerbrochen, aber mir ist nie etwas Gescheites eingefallen.«


  »BITEASS - nicht einfach«, bemerkte Alyssum. Er hatte keine Geduld mit so einem Unsinn, das war klar. Wo steckte Cotter, dieser bullige kleine Pinocchio?


  »Edgertoner Ortsliga«, sagte Elaine, »das wäre viel besser gewesen. Einfacher. Kurz und prägnant.«


  »Aber nicht so raffiniert«, warf Miss Geraldine ein. »Ich liebe kluge und raffinierte Bezeichnungen. Keine Sorge, Elaine. Ich verlasse mich auf unseren attraktiven jungen Freund hier, ihm wird schon was einfallen. Sie sind also vom FBI, wie ich höre?«


  »Jawohl, Ma’am.«


  »Ich hörte außerdem, dass Sie bis vor kurzem ebenfalls noch im Krankenhaus lagen.«


  »Das stimmt, Ma’am. Aber jetzt geht es mir wieder gut.«


  »Sind Sie so eine Art Held?«


  »Aber nein, Ma’am. War bloß zur falschen Zeit am falschen Ort. Wie wär’s mit >Binärer Interessensverband Treu Ergebener Aktionisten Sichererer Städte<?«


  »Nicht schlecht«, lobte Elaine und nickte. Mein Gott, sie hatte meinen Vorschlag ernst genommen. Nein, ich sah ein amüsiertes Funkeln in ihren Augen.


  »Das bedeutet doch gar nichts«, sagte Alyssum wegwerfend. »Ist doch bloß Unsinn.«


  Elaine Tarcher schenkte mir ein liebliches Lächeln. »Machen Sie ruhig weiter, Mac. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie Mac nenne? Nein? Gut. Ein solider, netter Name. Arme Cal, jetzt muss sie auch noch...«


  »Bitte Mutter, nicht.«


  »Schon gut, Liebes. Ich hatte es ganz vergessen.«


  »Wenn Sie mir vielleicht den Zweck dieser BITEASS-Liga erklären könnten, fiele mir vielleicht etwas Besseres ein«, schlug ich vor.


  Ich weiß, dass ich mir das nicht einbildete. Elaine Tarcher warf Miss Geraldine einen raschen Blick zu. Diese lächelte nur und sagte: »Nun ja, wir machen von jedem ein bisschen, Mac. Ich habe die Liga ursprünglich gegründet, um eine örtliche Chemiefabrik zu zwingen, ihre Abfälle nicht länger ins Meer zu leiten. Mit Alyssums Hilfe haben wir es geschafft. Wir stellten fest, dass wir eine Menge bewegen können, wenn wir Zusammenhalten. Wenn sich eine ganze Stadt auf ein einziges Problem konzentriert, kann man viel bewirken. Und jetzt hilft die Liga, wo immer jemand Probleme hat oder wo uns irgendetwas gegen den Strich geht. Das ist alles. Es funktioniert sehr gut.«


  »Meistens sind wir aber so was wie ein besseres Kaffeekränzchen«, fügte Elaine bescheiden hinzu. »Für morgen zum Beispiel haben wir eine Totenwache für den armen Charlie organisiert. Die Beerdigung findet dann am darauf folgenden Tag statt. Wir möchten ihm einen gebührenden Abschied bereiten.«


  »Armer alter Mann«, sagte Cal.


  »Zeit für Geraldine, ihren Geburtstagskuchen anzuschneiden«, verkündete Alyssum Tarcher.


  Ich ging mit den anderen zu dem langen Tisch, auf dem eine riesige dreistöckige Torte stand, die unter dem Gewicht ihrer Kerzen schier einzubrechen drohte.


  »Glaub nicht, dass wir sie damit beleidigen wollen«, flüsterte Cal mir zu. »Geraldine besteht darauf, dass die


  Anzahl der Kerzen mit der Anzahl ihrer Jahre übereinstimmt.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Paul sich zu mir durchkämpfte.


  »Was ist los, Paul?«


  »Mac, ich habe gerade einen Anruf aus dem Krankenhaus bekommen. Jilly ist verschwunden. Sie wissen nicht, wo sie ist. Weißt du irgendwas? Hat sie dir gesagt, wo sie hin will?«
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  Es war bereits nach Mitternacht, als wir alle in Jillys Krankenzimmer zusammenkamen. Ich starrte ihr Bett an. Es sah aus, als hätte Jilly nur kurz darüber gestrichen und wäre für einen Moment hinausgegangen.


  »Sie hatte nichts anzuziehen«, sagte ich und berührte ihr Kissen. »Sie kann doch nicht einfach im Flügelhemd rausmarschiert sein.«


  Paul erklärte: »Sie hat mich heute Nachmittag gebeten, ihr ein paar Sachen zu bringen. Ich hab’s getan, weil ich nicht wollte, dass sie sich hier wie in einem Gefängnis vorkommt. Glaub mir, sie hat kein Sterbenswörtchen davon gesagt, dass sie einfach abhauen will.«


  »Das ist echt komisch«, mischte sich Rob Morrison ein, der soeben das Krankenzimmer betreten hatte. »Konnte sie denn überhaupt schon wieder laufen?«


  »Ja«, beantwortete Maggie diese Frage. »Sie wurde von Minute zu Minute kräftiger. Ihre Muskeln haben sie nicht im Stich gelassen. Sie war ja erst seit vier Tagen hier, Rob. Hast du was rausgekriegt?«


  »Niemand hat was gesehen«, sagte Rob bedauernd und rieb sich dabei den Nacken, der kräftig knackte. »Mann, das macht doch überhaupt keinen Sinn. Warum sollte sie abhauen? Warum hat sie nichts zu den Schwestern gesagt? Sie muss noch irgendwo hier sein. Ich hab alle zusammengetrommelt, die ich finden konnte, um das Krankenhaus von oben bis unten zu durchsuchen. Zwei Wachmänner haben den Parkplatzbereich in Zonen aufgeteilt und suchen jetzt alles systematisch ab. Die würden sie entdecken, selbst wenn sie sich unter einem Auto verkrochen hat.«


  »Ich werde mir jeden Einzelnen vorknöpfen«, sagte Maggie grimmig. »Jemand muss doch gesehen haben, wie sie rausging. Sie ist schließlich kein Geist.«


  Plötzlich platzte Paul heraus: »Vielleicht wurde sie entführt.« Es war das erste Mal, seit wir die Party der Tarchers vor gut drei Stunden verlassen hatten, dass er eine solche Möglichkeit erwähnte.


  Ich wandte mich langsam zu ihm um. »Wieso sollte jemand Jilly entführen?«


  »Ich weiß nicht«, stammelte Paul. »Aber möglicherweise hat jemand Angst gekriegt, dass sie sich an alles erinnern könnte, was am Dienstagabend passiert ist. Sie war ganze drei Stunden weg, verdammt noch mal. Wo war sie? Was hat sie gemacht?« Leise, fast flüsternd fügte er hinzu: »Eventuell war’s Laura. Ich verstehe nicht mehr, was da zwischen Jilly und Laura läuft. Wer hätte es sonst sein sollen?«


  Ich sah Laura vor mir und konnte mir nicht mal ansatzweise vorstellen, dass sie so etwas tun könnte. Aber Jilly hatte gesagt, Laura habe sie betrogen. Und dass sie gefährlich sei.


  »Na gut«, entschied ich knapp. Ich nahm Paul beim Arm, und während ich ihn aus dem Zimmer zog, sagte ich noch: »Bitte entschuldigen Sie uns, Maggie, Rob, aber ich muss kurz etwas mit Paul klären und das duldet keinen Aufschub.«


  »Vielleicht hat Laura sie entführt«, ereiferte sich Paul erneut, kaum dass wir im verlassenen Krankenhauskorridor standen.


  »Nehmen wir mal an, Laura hätte sie tatsächlich entführt. Hat sie ihr eine Pistole an den Kopf gehalten? Hat sie sich Jilly über die Schulter geworfen und rausgetragen? Das würde bedeuten, jemand hätte Laura mit ihr sehen müssen. Das ist lächerlich, Paul, einfach lächerlich. Also, ich hab dich hier rausgeschleppt, weil ich die Wahrheit wissen will, und zwar sofort. Hast du nun mit Laura geschlafen oder nicht?«


  »Also gut, nein, ich hab nicht mit ihr geschlafen«, gestand mein Schwager, der zerstreute Professor, und wurde tatsächlich rot bis über die hohe Denkerstirn.


  »Warum behauptest du dann so was über eine völlig Unschuldige?«


  »Ich wollte mit ihr schlafen, aber sie hat mich abblitzen lassen. Das wollte ich ihr heimzahlen, okay?«


  »Aber das ist doch Blödsinn, Paul. Du wusstest doch nicht mal, ob ich Laura je kennen lernen würde. Wie hätte das mit dem Heimzahlen dann funktionieren sollen?«


  »Hätte es nicht. Hör zu Mac, ich wollte mit ihr schlafen, das stimmt. Es war ein Wunschtraum, nichts weiter, also lass es gut sein. Bin nicht gerade stolz darauf, aber so war’s nun mal. Also, jetzt weißt du Bescheid.«


  Stirnrunzelnd sagte ich: »Jilly hat mir erzählt, Laura hätte sie betrogen. Wenn du nicht mit Laura geschlafen hast, wenn du das alles nur erfunden hast, was meinte Jilly dann?«


  Paul zuckte mit den Achseln. »Na ja, Jilly muss wohl geglaubt haben, dass ich was mit Laura hatte.«


  »Und ich nehme an, du hast ein paar entsprechende Bemerkungen gemacht, die sie dann falsch gedeutet hat?« Ich hätte ihm am liebsten eins auf die Schnauze gegeben. Es war nicht leicht, mich zu beherrschen.


  »Hör zu, Mac, Jilly und ich sind schon seit acht Jahren verheiratet. Man kann nicht so lange verheiratet sein und gar keine Probleme haben. Wir hatten unseren Teil.«


  »Als ich Jilly im Februar traf, sagte sie noch, du und sie würden es die ganze Zeit machen, und es wäre großartig.«


  »Na ja, Sex ist eben nicht alles.«


  »Paul, war Laura letzten Dienstagabend bei euch zu Gast?«


  »Nein, natürlich nicht. Wieso denn? Ich hab dir doch bereits gesagt, Mac, dass Jilly und ich allein waren, dass es Heilbutt gab. Und was zum Teufel spielt das überhaupt für eine Rolle? Ich gehe jetzt wieder zurück in Jillys Zimmer. «


  Ich sah ihm nach, bis er am Ende des Korridors um die Ecke bog. Dann hörte ich Maggie mit Rob sprechen. Sie kamen gerade aus Jillys Zimmer. Auch die Wachmänner redeten aufeinander ein, alle durcheinander, und man verstand kein vernünftiges Wort.


  Da entdeckte mich Mrs. Himmel und winkte mich aufgeregt zu sich. Um sie herum waren mindestens ein halbes Dutzend Schwestern und Pfleger. Sie rang verzweifelt die Hände. So hatte ich Mrs. Himmel noch nie erlebt. Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Ihre Blässe machte mir Sorgen. »Mrs. Himmel«, sagte ich ruhig und berührte sie sanft an der Schulter.


  »Ach, Mr. MacDougal, es ist alles meine Schuld. O Gott, Mrs. Bartlett ist fort, und es ist meine Schuld.«


  Ich kramte meinen bestimmtesten, sachlichsten Ton heraus. Meist half der, um die ärgste Unruhe zu glätten.


  »Kommen Sie, gehen wir irgendwohin, wo wir ungestört sind, Mrs. Himmel. Sie müssen mir helfen.« Ich folgte ihr zum Schwesternzimmer. Drinnen saßen zwei Schwestern und tranken Kaffee. Ich hörte, wie eine von ihnen sagte: »Ich hab gehört, sie soll versucht haben, sich umzubringen. Na ja, und jetzt ist sie weg, um es diesmal richtig zu machen.«


  Die andere sprang sofort auf, als sie mich sah. »Ach, Mr. MacDougal.«


  »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden. Mrs. Himmel und ich müssen etwas unter vier Augen besprechen.«


  Die Schwestern flitzten nur so. Ich führte Mrs. Himmel zu einer alten braunen Vinylcouch, die schon bessere Tage gesehen hatte. »Erzählen Sie mir, was passiert ist«, bat ich ruhig und setzte mich neben sie.


  Sie holte tief Luft und ballte die Fäuste. Du meine Güte. Die Oberarmmuskulatur von Mrs. Himmel war nicht von schlechten Eltern. Ihr Bizeps zeichnete sich deutlich unter ihrer Schwesternuniform ab, während sie die Hände zusammenballte und wieder öffnete. Glücklicherweise hatte sie nun wieder etwas Farbe im Gesicht. »Mrs. Bartlett war sehr still«, begann sie schließlich. »Ich dachte mir nur, ihr geht eben viel im Kopf rum. Kein Wunder. Ich habe einiges von dem mitgekriegt, was hier so los war, all die Fragen, wie man sie von allen Seiten bedrängte. Ich hab gehört, wie sie sagte, dass ihr diese Nacht nur ganz verschwommen in Erinnerung sei. Na ja, das ist sicher möglich, aber eigentlich glaube ich es nicht.


  Ach, verdammt, ich will es nun einfach sagen. Es ist alles meine Schuld. Wenn ich nicht zum Abendessen Shrimps gegessen hätte, dann hätte ich im Stationszimmer gleich neben Mrs. Bartlett gesessen oder wäre bei ihr gewesen, hätte mich um sie gekümmert, und das alles wäre nie passiert!«


  »Shrimps?«, fragte ich verständnislos. Sie bemerkte meine Verwirrung, beugte sich vor und tätschelte mir die Hand. Jetzt war sie wieder ganz die Alte. »Woher sollen Sie das auch wissen? Ich bin allergisch gegen Shrimps, aber in letzter Zeit ist es mir so gut gegangen, dass ich dachte, ein kleiner Bissen könnte nicht schaden. Nun ja, es hat mich ganz schön erwischt. Ich hing fast die ganze Zeit über der Kloschüssel, und es ging mir schlechter als Mr. Peete am Ende des Gangs, der gerade eine neue Chemotherapie bekommt. Und weil ich nicht auf meinem Posten war, konnte Mrs. Bartlett einfach so rausspazieren, ohne dass man sie aufhielt oder fragte, ja, ohne dass es überhaupt jemandem auffiel. Und natürlich war sie angezogen. Mr. Bartlett hatte ihr ja heute Nachmittag einen kleinen Koffer gebracht. Es hat sie sehr beunruhigt, wissen Sie, also hat er ihr die Sachen gebracht, die sie haben wollte.«


  Paul konnte beschreiben, was Jilly anhatte.


  »Als wir vorhin reinkamen, hörte ich, wie Brenda Flack von der Intensivstation sagte, Mrs. Bartlett wäre gegangen, um noch mal zu versuchen, sich umzubringen. Es widerstrebt mir, Ihnen das sagen zu müssen, Mr. MacDougal, aber es ist durchaus möglich.«


  »Nein«, sagte ich. »Jilly hat mir klar und deutlich gesagt, dass sie nur die Kontrolle über ihr Auto verloren hat. Sie wollte sich nicht umbringen. Ich glaube ihr. Wieso ist sie gegangen, ohne was zu sagen? Ich weiß es nicht. Aber verlassen Sie sich drauf, ich werd’s rausfinden. Fällt Ihnen noch irgendetwas Ungewöhnliches ein, das heute passiert ist? Etwas Außergewöhnliches?«


  »Na ja, da war noch ein Anruf von dieser jungen Dame, mit der Sie gestern hier waren.«


  »Laura Scott?«


  »Ja, genau. Sie wollte mit Mrs. Bartlett sprechen, aber irgendwie klappte es mit der Verbindung nicht richtig, und sie wurde aus der Leitung geworfen. Aber wieso sollte das wichtig sein? Sie sind doch befreundet, oder?«


  Es war drei Uhr morgens, und das Ergebnis unserer Bemühungen war gleich Null. Niemand hatte Jilly gesehen. Niemand hatte gesehen, ob sie aus dem Krankenhaus getragen worden war oder dass überhaupt etwas rausgetragen worden war. Maggie Sheffield hatte eine Suchmeldung nach ihr laufen. Da wir nicht wussten, mit welchem Auto sie unterwegs war, blieb nichts weiter, als eine Beschreibung von Jilly herauszugeben und der Kleidung, die sie anhatte, ein grauer Jogginganzug mit schwarzer Paspelierung und schwarz-weiße Turnschuhe.


  Ich machte Druck auf die Telefongesellschaft und fand schließlich heraus, dass Jilly um 20:48 Uhr einen Anruf bekommen hatte, der von einer Telefonzelle am Stadtplatz von Edgerton geführt worden war. Lauras Anruf passierte gegen zwanzig Uhr, doch sie hatte nicht mit Jilly gesprochen.


  Ich fand Paul in Jillys Krankenzimmer. Er saß auf einem Stuhl und hatte den Kopf in die Hände gestützt.


  Ich sagte: »Jilly hat heute Abend einen Anruf aus einer Telefonzelle in Edgerton gekriegt.«


  »Es gibt hier nur eine einzige öffentliche Telefonzelle«, meinte Paul müde. »An der Fifth Avenue, direkt vor Grace's Deli.«


  Ich gab zu bedenken: »Jeder hätte sich aus der Party fortschleichen und den Anruf tätigen können, du eingeschlossen, Paul.«


  »Ja«, sagte er, ohne mich anzuschauen. »Cotter ist anderer Auffassung. Er glaubt, Jilly wäre stinksauer, weil alle meinen, sie hätte versucht, sich das Leben zu nehmen. Sie wollte uns einen Schrecken einjagen, uns glauben machen, dass sie’s noch mal versucht. Bald taucht sie wieder auf und lacht uns aus. O ja, Cotter war zuvor hier und hat uns suchen geholfen.«


  »Komm, lass uns schlafen gehen«, antwortete ich. »Es ist sauspät. Ich kann gar nicht mehr richtig denken. Im Moment können wir ohnehin nichts mehr tun. Los Paul, ab nach Hause.«


  Ich wollte wenigstens drei Stunden Schlaf kriegen, bevor ich zu Laura nach Salem fuhr.
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  Es war erst kurz nach sieben, als ich am nächsten Morgen mein Auto auf einem Gästeparkplatz vor der Wohnsiedlung abstellte. Sie lag sehr hübsch in einem gepflegten Park. Die Siedlung sah nicht älter als drei, vier Jahre aus, französischer Landhausstil, drei Wohnungen pro Gebäude, alle mit hellgrau gestrichenem Holz verkleidet. Der Park war ebenfalls hübsch, überall Kiefern und Föhren, ein Kinderspielplatz und sogar ein kleiner Ententeich mit Wasserlilien. Als ich den Wohnkomplex betrat, sah ich, dass linker Hand ein Swimmingpool lag, daneben ein Clubhaus und ein kleiner Golfplatz. Laura hatte doch gesagt, die Bibliothek bezahlte ihr ein so jämmerliches Gehalt? Interessant. Das hier war jedenfalls keine billige Absteige.


  Laura Scott öffnete die Tür und schaute mich verblüfft an. Ich grinste. »Hübsch sehen Sie aus.«


  »Mac, was machen Sie denn hier?«


  »Wieso haben Sie Jilly gestern nicht besucht? Sie sagten doch, Sie würden vorbeischauen.«


  Sie schüttelte bloß den Kopf über mich. Dabei schwang und hob sich ihr langes Haar wie ein seidener Vorhang.


  Sie trug gut sitzende Jeans, darüber ein loses T-Shirt, an den Füßen Turnschuhe. Ich fand, sie sah sowohl elegant als auch sexy aus.


  »Kommen Sie rein, Mac. Möchten Sie eine Tasse Kaffee? Ich muss ihn nur rasch aufbrühen, dauert nicht lange.«


  »Ja, gut«, sagte ich und folgte ihr wohl oder übel. Ich betrat eine der schönsten Wohnungen, in denen ich je gewesen war. Das Foyer war mit kleinen, pfirsichfarbenen Fliesen ausgelegt, dazwischen Motivfliesen mit französischen Landschaftsszenen. Links führte eine herrliche Eichentreppe ins obere Stockwerk. Ich folgte ihr durch einen Türbogen in ein achteckiges Wohnzimmer, dessen viele Eckchen und Erker dem Raum Komplexität verliehen. Überall sah ich kräftige, leuchtende Farben, Fensterbänke, kleine purpurrote Kissen. Das Ecksofa war mit einem bunten Überzug aus einem Südseemotiv bespannt. Es gab Lampen und Stühle und kleine Möbelgruppen, und auf fast jedem Quadratzentimeter Abstellfläche stand irgendein extravaganter, knalliger und vollkommen nutzloser Schnickschnack. Das Ganze wirkte fröhlich und unwiderstehlich gemütlich.


  Überall standen Pflanzen und Blumen herum. Auf einer Stuhllehne hockte ein beeindruckender Vogel und beäugte mich. Er kreischte schrill, dann begann er sich am Flügel zu putzen.


  »Das ist Nolan, mein Mynah«, sagte Laura. »Mynahs gehören zur Familie der Stare. Nolan kann nicht reden -zum Glück -, er kreischt nur ab und zu.«


  Krächz.


  »Er begrüßt Sie.«


  »Hi, Nolan.« Ich folgte ihr durchs Wohnzimmer in eine kleine Küche, die aussah, wie aus einem Hauhaltsmagazin gepellt. Eine recht ordentliche Wohnung, nicht allzu groß, nicht so groß wie mein Haus, aber nicht schlecht.


  »Wie viele Schlafzimmer?«


  »Drei oben. Ein Studierzimmer unten.«


  Den Kaffee nahm ich gerne an, lehnte Zucker oder Milch jedoch ab. »Ein schönes Plätzchen haben Sie, Laura.«


  »Danke.«


  »Habe ich wirklich eine Doppelgarage neben dem Haus gesehen?«


  »Ja. Und bevor Sie wieder so sarkastisch die Braue hochziehen, will ich Ihnen sagen, dass ich diese Wohnung von meinem Onkel George geerbt habe. Vor ungefähr achtzehn Monaten. Falls Sie sich wundern sollten.«


  Hatte ich natürlich. Endlich etwas, das sich nachprüfen ließ. »Also hat Onkel George vorher hier gewohnt?«


  Sie nickte und nippte an ihrem Kaffee. Den Kopf hatte sie zur Seite geneigt, und ihr offenes Haar hing wie ein glänzender Vorhang herunter. Ich hätte versinken können in diesen Haaren, wollte am liebsten Nase und Hände darin vergraben. Ich hatte sofort bemerkt, dass sie keinen BH trug. Jetzt fiel es mir erneut auf, und ich schluckte. Reiß dich am Riemen, Tiger, mahnte ich mich. Dafür bist du nicht hier. Leider. »Ich dachte gerade, dass die Siedlung nicht älter als drei Jahre sein kann.«


  »Das kommt hin. Mein Onkel George hat sich die Wohnung gekauft, als sie gerade mit dem Bauen anfingen. Vor anderthalb Jahren starb er dann. Ich werde nie vergessen, wie es war, als ich zum ersten Mal hier reinkam. Nur düstere Farben und schwere, staubige Möbel. Ich hab alles rausgeworfen und einen Heidenspass gehabt, mich ganz nach meinem Geschmack einzurichten.«


  Sie wies mit einer Handbewegung zum Wohnzimmer, und ich folgte ihr aus der Küche.


  Krächz.


  »Nolan mag Kaffee, aber ich gebe ihm immer nur ein kleines Schlückchen, abends vor dem Einschlafen.«


  Ich entschied mich klugerweise für einen anderen Sessel, als den, auf dem Nolan gerade saß. Ich nahm Laura gegenüber auf einem Sessel mit einem hellgelben Seidenbezug Platz. Neben dem Sessel stand ein handbemalter hölzerner Zeitschriftenständer. Darin lagen zwei Krimis, ein Weltatlas und drei Reisebücher. Keine einzige Zeitschrift oder Zeitung in Sicht.


  »Ich habe Jilly gestern nicht besucht, weil ich arbeiten musste. Ich musste einen Vortrag vor dem Bibliothekskuratorium halten. Abends bin ich dann nicht mehr zum Krankenhaus gefahren, weil es mir ehrlich gesagt nicht besonders gut ging. Ich werde sie heute Nachmittag besuchen.«


  Es ging ihr nicht gut? Hatte sie vielleicht auch Shrimps gegessen, wie Mrs. Himmel, und die Nacht über der Kloschüssel verbracht?


  »Sie sehen aber wieder ganz gut aus, Laura. Die kleine Erkältung schon wieder weg? Oder war’s eine Lebensmittelvergiftung?«


  »Nein, ich hatte höllische Kopfschmerzen. Nicht direkt eine Migräne, aber trotzdem sehr unangenehm. Vielleicht ja von all dem Stress. Ich kam gegen sechzehn Uhr nach Hause und habe danach mit ein paar Unterbrechungen bis heute früh geschlafen. Vor einer Stunde hab ich im Krankenhaus angerufen, um zu sehen, wie’s Jilly geht und um zu fragen, ob ich kommen soll, aber man wollte mir keine Auskunft geben. Sicher, es war erst sechs Uhr morgens. Alles, was man mir sagte, war, Mrs. Bartlett wäre im Moment nicht zu sprechen. Warum sind Sie hier, Mac? Was ist los?«


  »Worum ging’s bei Ihrem Vortrag vor dem Kuratorium?«


  Sie musste grinsen. »Der Titel meines Vortrags lautete »Lektüre im nächsten Jahrhunderte Es geht darin um die Entwicklung der Bibliotheken in den nächsten zehn Jahren und die unbedingt notwendigen Neuerungen, um die Institution zu erhalten.«


  Ich musterte sie nachdenklich. Dann sagte ich: »Ich bin hier, weil Jilly...«


  »Nein! Nein, das kann nicht sein!«


  Sie war aufgesprungen, machte zwei Schritte auf mich zu und brüllte mir ins Gesicht. »Sie kann nicht tot sein. Sie ist doch gerade erst aus dem Koma erwacht. Es ging ihr gut, verdammt noch mal, das haben die Ärzte gesagt. Ich hab letzte Nacht angerufen. Die Schwester, mit der ich sprach, sagte, es ginge ihr ausgezeichnet.«


  »Sie haben nicht selbst mit Jilly gesprochen?«


  »Nein, irgendwas ist beim Verbinden schief gegangen. Eine Schwester war dran, hat mich weiterverbunden, und dann war eine andere Schwester dran, statt Jilly. Was ist passiert, Mac?«


  »Sie ist nicht tot. Sie ist weg, fort, aus dem Krankenhaus verschwunden.«


  Sie zuckte zurück und stieß dabei ihre Kaffeetasse vom Tisch. Die Tasse zerschellte auf dem Parkettboden, und der Kaffee ergoss sich in einer langen Lache bis fast zu einem kleinen persischen Teppich. Sie stieß einen Verzweiflungslaut aus, wich zurück und starrte die Bescherung an. Ich erhob mich und zog den Teppich aus der Gefahrenzone. Dann konnte ich einfach nicht anders. Ich ergriff sie am linken Handgelenk und zog sie an mich. Sie wollte zuerst nicht, aber dann schlang sie die Arme um meine Taille. Den Mund an ihrem Haar, sagte ich: »Sie ist nicht tot, Laura, aber sie ist fort. Ich bin hergekommen, um zu fragen, ob Sie wissen, warum sie das Krankenhaus verlassen hat.«


  Laura war nicht gerade klein. Sie passte perfekt unter mein Kinn. Ich schob sie wieder zurück. Das musste ich, um wenigstens noch ein kleines bisschen Objektivität zu wahren.


  »Wann?«


  »Gestern Abend um zirka zweiundzwanzig Uhr«, erklärte ich und trat noch einen Schritt von ihr zurück. »Wir wissen nicht, wo sie ist. Ich hatte gehofft, Sie wüssten es.«


  Sie rührte sich nicht. Stand einfach da, wo ich sie stehen gelassen hatte. »Woher soll ich das wissen? Nein, natürlich habe ich keine Ahnung, wo sie sein könnte. Woher auch? Wird sie wirklich vermisst? Eine Sekunde, Mac, ich wische das hier nur rasch auf.«


  Ich wartete, bis sie mit einem Papiertuch wieder auftauchte. Sie ging in die Hocke und wischte den Kaffee auf. Ich erklärte: »Keiner weiß, wo sie ist. Keiner hat sie gehen sehen, allein oder in Begleitung.«


  Sie sammelte die Scherben zusammen und wischte auch den restlichen Kaffee weg. Dann setzte sie sich auf die Hacken und blickte zu mir auf. »Und Sie glauben, ich hätte was damit zu tun«, vollendete sie schließlich.


  »Ich bin hergekommen, weil ich hoffte, Sie wüssten was. Sie haben sie letzte Nacht angerufen.« Ich hob die Hand, um ihr das Wort abzuschneiden. »Ja, ich weiß, Sie haben nicht persönlich mit ihr gesprochen. Aber hören Sie, Laura. Jilly mag Sie nicht. Sie hat möglicherweise Angst vor Ihnen. Auf jeden Fall fühlt sie sich von Ihnen irgendwie betrogen. Und sie wollte Sie nicht in ihrer Nähe haben. Ihnen ist doch klar, dass Sie der Hauptgrund sind, warum Jilly aus dem Koma aufgewacht ist? Sie wollte weg von Ihnen.


  Ihre Geschichte, wie Sie Jilly in der Bibliothek kennen gelernt haben - sie habe nach Artikeln über Unfruchtbar-keit gesucht, sagen Sie. Das nehme ich Ihnen nicht ab, Laura. Soweit ich weiß, wollte Jilly erst seit längstens sechs Monaten schwanger werden. Da macht man sich doch noch keine Gedanken, oder? Nein, bestimmt nicht.«


  Sie erhob sich langsam, holte tief Luft und blickte mich abweisend an. »Ich habe nicht gelogen. So habe ich Jilly kennen gelernt. Was Unfruchtbarkeit betrifft, da kenne ich mich nicht aus. Wie lange dauert es, bis sich jemand Gedanken darüber macht, nicht schwanger zu werden? Keine Ahnung. Vielleicht versucht sie’s ja schon länger und hat Ihnen nichts davon gesagt. Das ist doch möglich, oder? Jilly mag ja nicht sonderlich gebildet gewesen sein, aber dumm war sie deshalb noch lange nicht.«


  »Und das glauben Sie? Dass sie ungebildet ist?«


  »Das hat sie mir jedenfalls gesagt. Sie hätte kaum die Highschool geschafft, sagte sie, wenn nicht einer der Lehrer hinter ihr her gewesen und ihr den Abschluss praktisch in den Schoß gelegt hätte. Andauernd schwärmte sie, was für ein brillanter Geist Paul doch wäre, was für ein Genie, und dass sie es zufrieden sei, im Hintergrund zu bleiben und sich einfach nur um ihn zu kümmern. Ich fand das blödsinnig, aber Jilly glaubte daran, wollte es offenbar nicht anders. Sie sagte, sie wünschte sich ein Kind von ihm und ob ich mir überhaupt vorstellen könnte, wie klug dieses Kind sein würde? Dann schüttelte sie sich und meinte, aber wenn das Kind ihren Verstand und ihre Tatenlosigkeit erbte, dann wären sie ganz schön in der Zwickmühle. Ich hab nicht gesagt, dass ich Paul für zu mickrig halte, dass er sein Äußeres vernachlässigt und bald eine Glatze haben wird und dass ich hoffe, dass er das nicht an sein Kind vererbt.«


  Falls sie log, hatte ich nie eine bessere Lügnerin erlebt. Ich schüttelte den Kopf. »Das ist alles ziemlich seltsam,


  Laura. Jilly hat Ihnen wohl nie gesagt, dass sie Wissenschaftlerin ist und ein Masters Degree in Pharmazie besitzt? Dass sie sämtliche Studienkurse für ihre Promotion abgelegt und ihre Doktorarbeit nur deshalb nicht mehr beendet hat, weil sie mehr an ihren Forschungsprojekten interessiert war als daran, >eine blöde Dissertation zu schreiben, wie sie sich ausdrückte?


  Wieso sollte Jilly ausgerechnet Sie anlügen? Und wieso sollte Paul diese Lüge Ihnen gegenüber auch noch unterstützen? Kommen Sie, Laura, falls Sie gestern Abend von jemandem gesehen wurden, dann sagen Sie mir das besser, denn offen gesagt, ich glaube Ihnen nicht. Es gibt zwar bis jetzt noch keinen Beweis dafür, dass ein Verbrechen stattgefunden hat, dass man Jilly aus dem Krankenhaus entführt hat, aber soweit es mich betrifft, brauchen Sie dringend ein Alibi.«


  »W-was?«


  Ich dachte, jetzt fällt sie mir gleich in Ohnmacht. Sie wurde kalkweiß und lehnte sich gerade noch gegen eine weiße Wand, wobei sie einen Spiegel mit einem grellbunten Rahmen gefährlich ins Wackeln brachte. Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Das Dumme war, ich hätte sie am liebsten getröstet, sie in die Arme genommen, ihr über den Rücken gestreichelt. Das Gesicht in ihren langen, herrlich glänzenden Haaren vergraben.


  Krächz.


  Sie warf einen wilden Blick auf Nolan und streckte dann abwehrend die Hände aus. »Nein, das haben Sie erfunden, Mac. Jilly hat mir gesagt, sie ist Hausfrau und hat überhaupt nichts gelernt. Ich hab sie immer ausgelacht, wenn sie sich’s wieder mal gab. Sie ist so umwerfend schön, wissen Sie, und hat ein natürliches Selbstbewusstsein, mit dem sie ihre Mitmenschen ausnahmslos bezaubert. Sie ist klug, kann sich gut ausdrücken. Ich kann’s nicht glauben. Eine Wissenschaftlerin? Ein abgeschlossenes Studium?« Auf einmal sah sie aus, als wolle sie in Tränen ausbrechen. Noch immer schüttelte sie vollkommen fassungslos den Kopf, und ihr Haar schwang dabei anmutig. Sie war total verwirrt, vollkommen durcheinander. Das konnte nicht gespielt sein. So gut war niemand.


  »Ich hab die ganze Nacht geschlafen. Ich war allein. Wieso sollte Jilly mich anlügen?«


  Ich seufzte. »Paul hat mir gesagt, dass am Dienstag, an dem Abend, als diese Sache mit Jilly passierte, gar keine Party stattgefunden hat. Er sagte, sie hätten allein zu Abend gegessen. Er sagte, Jilly wäre um einundzwanzig Uhr aus dem Haus gegangen, um noch ein wenig mit ihrem Porsche rumzufahren und er hätte noch in seinem Labor gearbeitet.


  Er hat außerdem endlich zugegeben, nichts mit Ihnen gehabt zu haben, dass er wohl mit Ihnen schlafen wollte, Sie aber nicht interessiert gewesen wären.«


  Wie eine Blinde tastete sie sich an zwei Sesseln vorbei und sank schließlich aufs Sofa. Dann ließ sie den Kopf auf die Hände sinken, so dass ihr Haar sie wie ein Vorhang verhüllte. »Das ist doch vollkommen verrückt«, flüsterte sie. »Ich begreif das einfach nicht.«


  »Da sind Sie nicht die Einzige. Aber es bleibt die Tatsache, dass Jilly weg ist. Wie vom Erdboden verschluckt.« Ich musste sie noch mehr in die Enge treiben, ob es mir gefiel oder nicht. »Ich will wissen, wo sie ist, Laura. Ich will wissen, wie Sie sie dazu gebracht haben, mit Ihnen zu kommen. Ich will wissen, wie es Ihnen gelungen ist, sie unbemerkt aus dem Krankenhaus zu schaffen.«


  Jetzt blickte sie mich zornig, aber auch gefasst an. Ihre Stimme klang fest. Kein Schock, kein Herzflattern mehr. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Mac. Ich hab Sie nicht angelogen. Es stimmt alles, auch das mit der Party. Ich hab Ihnen gesagt, dass ich früh wegmusste, um Grubster seine Medizin zu geben. Falls dann doch keine Party mehr stattfand, hat das nichts mit mir oder dem zu tun, was Paul und Jilly mir erzählten.«


  »Wo ist überhaupt dieser Grubster?«, erkundigte ich mich und überflog den Raum. Wer würde eine Katze halten, wo Nolan seelenruhig auf einer Sessellehne hockte und meine Kaffeetasse anstarrte?


  Sie erhob sich kopfschüttelnd. »Jetzt glauben Sie mir nicht mal mehr, dass ich eine Katze habe.« Sie verließ das Wohnzimmer. Ich hörte, wie sie leichtfüßig die Treppe hinauflief. Als sie ein paar Minuten später wieder auftauchte, hatte sie eine riesige, fette, getigerte Katze auf den Armen. »Das ist Grubster. Wie Sie sehen, liebt er sein Futter. Er wiegt neun Kilo und ist nicht mehr der Allerschnellste. Ist schon fast elf Jahre alt. Er schaut Nolan einfach an und gähnt. Manchmal starren sie einander so lange an, bis einer von beiden als Erster aufgibt. Manchmal hüpft Nolan sogar auf seinen Rücken und pickt ihn hinter den Ohren.«


  Krächz.


  Laura blickte den Vogel an. »Komm her, Nolan, und sag Hallo zu Grubster.«


  Der Kater gähnte und rollte sich neben Laura auf dem Sofa zusammen. Der Mynah hüpfte von der Sessellehne auf den Sofarücken, bis er schließlich auf den Kater hinuntergucken konnte. Grubster machte ein Auge auf und musterte den Vogel mit einem vollkommen gleichgültigen Ausdruck.


  »Möchten Sie noch einen Kaffee, Mac?«


  Ich nickte und starrte von Grubster zu Nolan. Irgendwer verarschte mich hier. Irgendjemand trieb sein Spielchen mit mir, und ich hatte keine blasse Ahnung von den


  Regeln. Ich hatte keine Ahnung, wo das Spiel aus war und die Wirklichkeit begann. Und ich hatte keine blasse Ahnung, wo Jilly war. Lauras Behauptung, sie hätte Kopfschmerzen gehabt, war ganz schön gerissen, denn das konnte ich nicht nachprüfen.


  Laura reichte mir eine zweite Tasse Kaffee. Er dampfte verlockend. Ich nahm einen Schluck. Es schmeckte köstlich. Vielleicht hatte sie einen Schuss Amaretto hineingetan. Ich nahm noch einen Schluck und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Sie reichte mir ein Chocolate Chip Cookie. Nein, sie konnte nicht wissen, dass das meine Lieblingskekse waren. Ich aß zwei, um den Alkohol im Kaffee zu neutralisieren und sagte dann, während ich zusah, wie sie ihren eigenen Kaffee trank: »Als Sie Dienstagabend bei Jilly und Paul waren, was haben Sie da nach dem Abendessen gemacht?«


  Sie nahm noch einen Schluck Kaffee. »Also gut. Wir waren zu dritt, Paul, Jilly und ich. Ich kam um zirka halb sieben. Jilly wollte Fisch. Paul hat einen Salat gemacht, Spinat, glaube ich. Ich habe Brot aufgeschnitten, mit Knoblauch bestrichen und kurz in den Ofen geschoben. Dann aßen wir, danach hörten wir Musik. Jilly und ich haben sogar zu ein paar Songs getanzt. Paul hat ganz schön was getrunken. Jilly wusste, dass ich nicht lang bleiben konnte, weil ich am nächsten Morgen wieder arbeiten musste und weil Grubster seine Medizin brauchte. Sie sagte, später würden noch ein paar Leute kommen, aber die könnte ich ja ein andermal kennen lernen. Wir würden bald wieder eine Party in Edgerton steigen lassen, sagte sie.«


  Ich beugte mich vor. »Ist das auch die Wahrheit, Laura?« Sie schwieg eine ganze Zeit lang. Ich nippte an meinem Kaffee und beobachtete sie.


  »Da ist noch mehr, stimmt’s?«


  Sie blickte Grubster an und kraulte ihn hinter den Ohren. Ich konnte den fetten Kater bis zu meinem Sessel schnurren hören.


  Schließlich nickte sie. »Ja, da war noch was. Es widerstrebt mir sehr, darüber zu sprechen, aber Jilly ist verschwunden, und ich weiß, dass Sie erst Ruhe geben, wenn Sie alles erfahren haben, selbst wenn es nichts mit dem zu tun hat, was Jilly zugestoßen ist.« Sie holte tief Luft. »Als Jilly in die Küche ging, hat Paul mir an den Busen gefasst und mich aufs Sofa geworfen. Er hat versucht mich zu küssen und sein Knie zwischen meine Beine zu drängen. Dann hörte er, wie Jilly etwas aus der Küche rief und sprang wie von der Tarantel gestochen auf. Er war ganz rot im Gesicht und schnaufte heftig. Ich habe ihn wütend angeschaut und ihm gesagt, wie sehr er mich anekelt.


  Als Jilly wieder ins Wohnzimmer kam, habe ich ihr weisgemacht, Grubster brauche seine Medizin früher als normalerweise. Ich wollte nur noch raus. Ich wollte nicht, dass Jilly merkt, was ihr perfekter Ehemann, das Schwein, gemacht hat. Sie betet ihn geradezu an. Sie will ein Kind von ihm. Ach, es war einfach schrecklich.«


  »Und Sie hatten nie das Gefühl, dass Jilly mehr ist, als nur das Heimchen am Herd?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf. »Nein. Keiner von beiden hat je was gesagt, das mich hätte glauben machen können, dass sie nicht die Wahrheit sagte.«


  »Und das ist alles?«


  »Ja, das ist alles, die ganze Wahrheit. Ich schwör’s.«


  »Also gut. Dann sagen Sie mir, Laura, welchen Fisch hatten Sie denn zum Abendessen?«


  »Welchen Fisch?« Sie blinzelte mich verständnislos an. »Ich hab’s nicht so mit Fisch, also hab ich nicht sonderlich drauf geachtet. Barsch oder Heilbutt, glaube ich.«


  Sie hatte es auf den zweiten Anhieb getroffen. Zumindest war der Rest der Mahlzeit wohl genau so verlaufen, wie Paul sie mir geschildert hatte, was immer mir das auch nützen mochte.


  Auf einmal war ich so müde, dass ich keine zwei zusammenhängenden Worte mehr denken konnte. Die Müdigkeit schlug wie eine Flutwelle über mir zusammen und zog mich nach unten. Ich stand rasch auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Es half nichts. Ich hatte das Gefühl, als würde ich durch zähen Schlamm waten.


  »Mac, was ist los?«


  Ich hörte nicht auf, im Wohnzimmer umherzulaufen. »Ich muss gehen«, sagte ich. Ich musste raus hier, an die frische Luft. Was zum Teufel war nur los mit mir? Blöde Frage, ich wusste genau, was los war. Ich hatte mich permanent überanstrengt, und das rächte sich jetzt. Eine solch betäubende Müdigkeit hatte ich seit über einer Woche nicht mehr verspürt, bis jetzt. Ich wusste, ich sollte Laura noch weiter unter Druck setzen, aber mir fiel beim besten Willen nicht ein, was ich sie sonst noch fragen könnte.


  »Bis später, Laura«, sagte ich und ging. Ich hörte, wie sie meinen Namen rief, sah mich aber nicht um. Nolan krächzte mir auch noch hinterher.


  Ich rollte sämtliche Wagenfenster herunter, suchte mir eine Rock-’n’-Roll-Station im Autoradio und drehte voll auf. Ich hielt sogar an einem McDonald’s an, um mir noch einen Kaffee zu kaufen.


  Ich sang lauthals »King of the Road«, und als ich den Text nicht mehr wusste, summte ich mit, so laut ich konnte. Ich konnte meine Augen kaum offen halten. Immer wieder schlug ich mit der Stirn aufs Lenkrad. Dreioder viermal kam ich von der Straße ab und bekam einen Riesenschrecken, doch immer gelang es mir, den Wagen wieder auf die Fahrbahn zu lenken. Einmal raste ich beinahe in einen entgegenkommenden Laster und glaubte schon, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Seine Hupe dröhnte mir im Kopf. Der Schreck klärte mir einen Moment lang den Verstand. Doch dann war sie wieder da, diese überwältigende, alles verschlingende Müdigkeit.


  Ich wusste, dass ich es nicht mehr bis Pauls Haus schaffen würde. Mir brach der Schweiß aus, wenn ich daran dachte, dass ich vorhin, mit dem Laster, beinahe ins Gras gebissen hätte. Das Krankenhaus, dachte ich. Ja, bis zum Krankenhaus konnte ich’s schaffen. Es waren bis dahin nur noch sechs, sieben Minuten. Es gelang mir, den Wagen einigermaßen auf meiner Seite der Fahrbahn zu halten. Nur etwa ein halbes Dutzend entgegenkommender Fahrzeuge hupten mich an. Endlich, ich konnte es kaum glauben, dass ich es geschafft hatte, lenkte ich den Wagen in die Auffahrt zur Notaufnahme, wobei ich noch einen Busch mitnahm. Ich sah noch, wie meine Finger versuchten, den Motor abzuschalten, es aber nicht mehr schafften. Dann sackte ich vollkommen kraftlos zusammen. Und weil mir keine andere Wahl blieb, ließ ich mich versinken.


  Komisch, aber das Letzte, was ich hörte, war eine Hupe, laut dröhnend, dicht an meinem Ohr.
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  »Aufwachen, Mac. Los jetzt, wachen Sie auf, das geht schon.«


  Ich wollte nicht. Zu mühsam. Schlafen, einfach schlafen. Wieder drang die Stimme in mich, leise und insistierend. Ich kannte diese näselnde Stimme von irgendwoher, und ich konnte sie nicht ausstehen. Ich bekam Schädelweh davon. Endlich gelang es mir, etwas zu lallen: »Hauab.«


  Die näselnde Stimme befahl: »Nichts da. Kommen Sie, Mac, machen Sie die Augen auf. Zeigen Sie mir, dass Sie noch leben.«


  »Sicherlebich«, nuschelte ich wütend. Es reichte mir jetzt langsam. Wenn ich den Arm hätte heben können, dann hätte ich diese nervige Stimme ganz bestimmt zum Schweigen gebracht. »LassmichinRuh.«


  Ich hörte, wie der Mann kurz mit jemandem sprach. »Hauen Sie ihm ein paar runter«, sagte eine Frau. Es war Mrs. Himmel.


  >Hauen Sie ihm ein paar runter< - typisch Frau. »Nee«, krächzte ich, »bitte nicht schlagen.«


  »Wird schon; er kommt schon«, näselte die nervige Stimme, und ich hätte schwören können, dass ich den Atem des Mannes auf meiner Haut spürte. Auf meiner Haut? Was sollte das nun wieder heißen? Ich fühlte etwas Eiskaltes auf meiner nackten Brust. Wo zum Teufel war mein Hemd? Warum hatte ich es nicht an?


  »Lebensfunktionen sind stabil«, bemerkte nun ein anderer Mann. Seine Stimme kannte ich überhaupt nicht. »Ja, jetzt wacht er auf.«


  Das nervte mich noch mehr, dass dieser Löffel nun auch noch seinen Senf dazugeben musste.


  »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Dreck«, knurrte ich. »Niemand hat Sie gefragt.«


  Der mit der nasalen Stimme lachte. »Wird noch ein Weilchen dauern, bis er wieder ganz da ist. Lassen Sie ihm noch ein bisschen Zeit. Er macht sich ansonsten prima.«


  »Ja«, pflichtete ich der Näselstimme bei. »Machen Sie, dass Sie weiterkommen.« Dann öffnete ich die Augen und starrte ins Gesicht von Dr. Sarn Coates, Jillys Arzt mit der nervigen Näselstimme.


  »Ahh«, sagte er und lächelte auf mich herab. »Da sind Sie ja wieder. Können Sie mich verstehen, Mac?«


  »Ja, sicher kann ich Sie verstehen. Was soll das? Was mach ich hier? Wo ist mein Hemd?«


  »Tja, Sie haben es fertig gebracht, fast in die Notaufnahme reinzufahren, bevor Sie zusammenbrachen. Sie sind mit dem Kopf auf die Hupe geknallt. In zwei Sekunden waren mehr als ein Dutzend Schwestern, Pfleger, Ärzte und auch Patienten um Sie versammelt.«


  Ich erinnerte mich an das laute Gehupe, direkt in meinem Ohr. »Ich hab mich wohl übernommen, stimmt’s? Das hat mir mein Körper nicht länger verziehen und ist zusammengeklappt?«


  »Paul hat uns erzählt, dass irgendwo im Ausland ein Bombenanschlag auf Sie verübt wurde und Sie bis vor kurzem selbst noch im Krankenhaus lagen. Aber nein, das hier ist kein Rückfall. Sie haben eine Menge Phenobarbital im Körper. Sie haben’s seit zirka drei Stunden hinter sich. Sobald wir herausgefunden hatten, wo das Problem liegt, haben wir mit der Behandlung angefangen, aber solche Dinge brauchen ihre Zeit. Sie werden für ’ne Weile ziemlich wacklig auf den Beinen sein.«


  Ich dachte an die wahrscheinliche Behandlung und wurde ganz grün im Gesicht. »Sagen Sie nicht, Sie haben mir den Magen ausgepumpt. Dabei hab ich mal zugeschaut und hätte fast gekotzt.«


  »Sorry, Mac, es ging nicht anders. Wir hatten keine Wahl. Aber was soll’s, Sie waren ja bewusstlos. Wir haben außerdem ein bisschen Aktivkohle in Ihren Magen gepumpt. Sie haben noch immer ein paar schwarze Flecken um den Mund und auf der Brust. Ziemlich eklig, aber es saugt das ganze Gift auf. Machen Sie sich keine Gedanken wegen der Schläuche in Nase und Arm. Die sind nur, um ganz sicherzugehen. Wir lassen’s vorläufig so. Tut Ihnen der Hals weh?«


  Und wie. Ich nickte. Endlich konnte ich wieder einiger-maßen denken. »Man hat mir ein Schlafmittel gegeben, sagen Sie? Phenobarbital?«


  »Genau. Niemand behauptet, dass Sie sich umbringen wollten. Wer hat Ihnen das Zeugs gegeben, Mac?«


  Ich blickte zuerst Dr. Coates an, dann Mrs. Himmel, die mit bleicher, geschockter Miene neben ihm stand, dahinter ein Mann, den ich nicht kannte. »Also, da laust mich doch der Affe«, sagte ich langsam.


  Ein paar Sekunden später wusste Dr. Coates ohne jeden Zweifel, dass ich wach war, denn ich hatte ihn beim Handgelenk gepackt und stieß hastig hervor: »Das ist sehr wichtig. Die Polizei muss so schnell wie möglich zu Laura Scotts Haus in Salem. Dort war ich nämlich heute früh. Sie hat wahrscheinlich versucht, mich umzubringen.«


  Dr. Coates war zwar kein junger Hüpfer mehr, aber wenn’s drauf ankam, konnte er rennen, was das Zeug hielt. Mrs. Himmel tätschelte mir die Hand. »Das wird schon wieder, Mac. Ach ja, das ist Dr. Greenfield, der, dem Sie sagten, er soll sich raushalten.«


  Mein Blick fiel auf einen mickrigen, älteren Mann mit einem schwarzen Vollbart und einer weißen Tupfenfliege. »Ich lebe noch«, sagte ich, »danke.«


  Er nickte. »Sie sind noch immer reichlich angeschlagen. Das muss ein ganz schön heftiger Unfall gewesen sein, den Sie da im Ausland hatten.«


  »Ja, ganz schön heftig.«


  »Nun ja, Sie sind jung und stark, Mr. MacDougal. Sie machen das schon. Ich lasse Sie in erfahrenen Händen.« Er wandte sich auf dem Absatz um, gab Mrs. Himmel einen kleinen Salut und ging.


  »Das war >Der Große Geists unser Chefarzt«, erklärte Mrs. Himmel. »Und jetzt ruhen Sie sich aus, Mr. MacDougal. Wieso sollte diese Frau Sie umbringen wollen?«


  »Ich weiß es nicht. Bin heute früh nach Salem gefahren, um mit ihr zu sprechen. Könnte sein, dass sie was mit Jillys Verschwinden zu tun hat, aber ich hab nichts rausgefunden. Ich habe einen Kaffee bei ihr getrunken, dann wurde ich auf einmal hundemüde. Und bin gegangen.« Ich hätte jaulen können wie ein Schlosshund. Wie hatte ich mich nur so in ihr irren können?


  »Sie hätten’s fast nicht mehr bis hierher geschafft«, sagte Dr. Coates, der gerade wieder ins Zimmer kam. »Warum sind Sie nicht einfach irgendwo am Straßenrand stehen geblieben und eingeschlafen?«


  »Auf den Gedanken kam ich überhaupt nicht, weiß nicht warum. Alles, woran ich dachte, war, nach Edgerton zurückzukommen.«


  »Na ja, das haben Sie auch fast geschafft. Die Strecke, auf der Sie fuhren, ist obendrein kurvenreich genug, auch wenn man alle Sinne beisammen hat und nicht bis zum Halskragen voll Schlafmittel ist.«


  »Ich wäre fast in einen Lastwagen gerast; der Schreck hat mich für ein paar Minuten wieder munter gemacht. Ich hab gesungen, gebrüllt, alles, nur um wach zu bleiben. Ich konnte nicht einfach über eine Klippe rasen, so wie Jilly. Ich musste es einfach bis zurück schaffen.« Ich holte tief Luft. »Also gut, was ist mit Laura Scott?«


  »Detective Minton Castanga wird sich mit uns in Verbindung setzen, sobald er im Haus war und rausgefunden hat, was los ist. Die Sache hat ihn interessiert, sobald ich die Worte >Mordversuch< und >FBI-Beamter< in einem Atemzug nannte.«


  »Sie ist sicher längst weg. Wenn sie mich tatsächlich umbringen wollte, hat sie sich inzwischen aus dem Staub gemacht.« Dann dachte ich, wenn Laura es wirklich getan hatte, dann würde sie dafür ins Gefängnis wandern. Aber wofür, verdammt noch mal?, fragte ich mich. Was hatte sie bloß getan? Es musste etwas derart Schwerwiegendes sein, dass sie der Überzeugung war, mich umbringen zu müssen.


  Dr. Coates erwiderte: »Was das betrifft, werden wir nur erfahren, ob sie Sie wirklich umbringen wollte, wenn man sie erwischt und sie es gesteht. Sie hatten eine Menge von dem Schlafmittel intus, aber ich glaube, Sie hätten auch ohne unsere Hilfe überlebt. Ihr Blutdruck war nie gefährlich hoch, Ihr Zustand nie total kritisch. Man wird sie suchen müssen und hören, was sie behauptet.«


  Ich konnte nur den Kopf schütteln. »Ich glaube nicht, dass sie sich erwischen lässt. Sie ist ganz schön gerissen. Sie wird spurlos verschwunden sein, und man wird sie nicht kriegen.«


  Dr. Coates hörte abermals meine Brust ab, und Mrs. Himmel prüfte meinen Blutdruck. Unvermittelt sagte er: »Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen. Dr. Paul Bartlett war hier, er war völlig aufgelöst. Wir haben ihn schließlich heimgeschickt. Ich werde ihn anrufen, dann kann er auch den Sheriff gleich mitbringen und ein paar von Ihren anderen Freunden, die sich alle hier reinzuzwängen versucht haben. Maggie sagte, sie hätte vor, beim FBI anzurufen und zu berichten, was passiert ist.«


  »O nein«, graulte ich mich. »Ich nehme nicht an, dass Sie ihr das auszureden versucht haben?«


  Falls Maggie wirklich beim FBI angerufen hatte, dann hatte man sie sicher mit meinem Boss, Big Carl Bardolino verbunden. Ich musterte das Telefon auf meinem Nachttisch. Nun, ich hatte wohl keine Wahl. Ich machte den verdammten Anruf, und seine Sekretärin hieß mich kurz warten, während sie mich verband. Big Carl war ein alter Haudegen, ein Mann, den ich respektierte. Er war schon seit fünfundzwanzig Jahren beim FBI, wurde von Kollegen wie Untergebenen geachtet und respektiert, nicht zuletzt deshalb, weil er kein Jasager war, und ich hatte absolut keine Lust, mit ihm über diese Sache zu reden.


  »Hallo? Sind Sie das, Mac? Was zum Teufel ist dort bei Ihnen los? Da krieg ich einen Anruf von diesem Fräulein Sheriff aus Hinterdingsbums, die mir sagt, Sie hätten sich vergiften lassen.«


  »Deshalb rufe ich an, Sir. Ich wollte Ihnen sagen, dass alles in Ordnung ist. Die Ortspolizei kümmert sich schon darum, keine Sorge.«


  »Verflixt und zugenäht, Sie haben sich mit einem Weib eingelassen, stimmt’s? Wie oft hab ich euch jungen Leuten schon gesagt: Hosenstall zu und das Hirn offen? Vergiftet! Haben sich wohl einwickeln lassen, wie?«


  »Ja, Sir, ich weiß, das haben Sie uns schon mindestens ein halbes Dutzend Mal gesagt. Aber so war’s nicht.«


  »Ha! Das können Sie mir doch nicht weismachen! Sie sind ’n erbärmlicher Lügner, Mac. Wie oft hab ich euch jungen Schnöseln das schon gesagt: Immer wachsam! Wie oft, hm?«


  »Mindestens ein halbes Dutzend Mal.«


  »Genau. Und keiner hört auf mich. Ich hab fünfundfünfzig Jahre auf dem Buckel, ich hab die Balzerei Gott sei Dank hinter mir, aber Sie nicht. Sie sind doch freigestellt, Mann. Sie sollten sich erholen, wieder zu Kräften kommen und sich nicht vergiften lassen. Wie geht’s Ihnen? Und Ihrer Schwester?«


  »Na ja, sie hatte einen Unfall, aber jetzt geht’s ihr wieder gut, bloß ist sie im Moment nicht mehr im Krankenhaus, und ich weiß nicht genau, wo sie sich derzeit aufhält. Tut mir Leid, dass der Sheriff Sie angerufen hat. Ich glaube nicht, dass das Schlafmittel wirklich für mich bestimmt war. Es gab keinen Grund, Sie anzurufen und aufzuscheuchen.«


  »Mac, ich werd’ Ihnen die Verstärkung auf den Hals hetzen, wenn Sie sich noch mal in die Tinte setzen, hören Sie? Das FBI ist ein Team. Heißsporne, die allein mit dem Kopf durch die Wand wollen, haben da keinen Platz.«


  »Vollkommen klar, Sir. Ich will gar nicht durch die Wand. Es geht mir nur um meine Schwester und wo sie jetzt ist. Das ist kein offizieller Fall. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie die Sache vorläufig mir überließen. Kein Grund, die Kavallerie zu schicken.«


  Er grunzte ungnädig. Dann, nachdem er, wie ich wusste, seine kalte Zigarre fast durchgekaut hatte, brummte er: »Wir bleiben in Verbindung, haben Sie verstanden?«


  »Jawohl Sir, vollkommen.«


  Ich war so dankbar, dass ich sofort einschlief, samt Sauerstoffschläuchen im Rüssel und Tropf am Arm.


  Als ich aufwachte, stand erneut ein mir unbekannter Mann an meinem Bett. Er beobachtete mich nachdenklich und strich sich dabei mit den langen Fingern übers glatt rasierte Kinn. Er hatte helles Haar, eine schmale Nase und eine etwas eigensinnige Miene. Er war richtig adrett, von seinem tadellosen weißen Hemd bis zu seinen spiegelblanken italienischen Halbschuhen. Ich schätzte ihn auf ungefähr vierzig, eher hager, wahrscheinlich joggte er viel, mit klugen, dunklen Augen, die mehr als andere gesehen zu haben schienen. Er sah überhaupt nicht aus wie ein Arzt.


  Als er merkte, dass ich wieder unter den Lebenden weilte, sagte er in der ruhigen, gedehnten Sprechweise der Südstaatler: »Ich bin Detective Minton Castanga vom Salem Police Department. Wenn ich richtig verstanden habe, ist Ihr Name Ford MacDougal, und Sie sind ein FBI-Agent, der hier ist, um seine nun vermisste Schwester zu suchen.«


  »Haargenau.«


  »Aber noch längst nicht alles. Sie liegen hier, weil man Ihnen Phenobarbital in den Kaffee getan hat.«


  »Das war Laura Scott«, unterbrach ich ihn sofort. »Haben Sie sie gefunden?«


  »O ja, ich war schon zehn Minuten nach Dr. Coates’ Anruf in ihrer Wohnung. Leider konnte sie uns nichts sagen.«


  »Sie ist ganz schön gerissen. Hätte nicht geglaubt, dass Sie sie überhaupt finden würden.«


  »Sie verstehen nicht, Agent MacDougal. Laura Scott lag bewusstlos auf dem Fußboden in ihrem Wohnzimmer. Eine riesige getigerte Katze hockte auf ihrem Rücken, und nicht weit von ihrem Kopf saß ein Mynah auf einer Sessellehne, der laut kreischte.«


  Ich konnte es nicht fassen. »Nein«, stieß ich panisch hervor und stützte mich hoch. »Sie ist nicht tot. Sie kann nicht tot sein! Oder?«


  Er musterte mich mit zur Seite geneigtem Kopf, und ich konnte die Rädchen in seinem Gehirn förmlich schnurren hören. »Nein, sie ist nicht tot. Sie liegt im Salem General Community Hospital. Man kümmert sich um sie, pumpt ihr den Magen aus, na ja, all das, was Sie auch schon durchgemacht haben, Sie wissen ja. Aber die Ärzte sagen, dass sie’s schaffen wird. Also, Agent MacDougal, sie hat Ihnen einen Kaffee gegeben, Sie haben ihn getrunken, und sie hat auch eine Tasse getrunken, vor Ihren Augen?«


  »Ja«, sagte ich, mich erinnernd. »Aber nur ungefähr eine halbe Tasse, zumindest in der Zeit, in der ich da war. Ich hatte mehr von dem Schlafmittel intus als sie. Ich hab zwei Tassen getrunken.«


  »War sonst noch jemand in der Wohnung? Oder nur Sie beide?«


  »Ich hab sonst niemanden gesehen. Bloß ich, der Vogel, der Kater und Laura.«


  »Demnach gibt es zwei Möglichkeiten«, sagte er lächelnd. Es war ein sehr ironisches, aber auch verständiges Lächeln. »Jemand wollte Sie beide umbringen, was aber nur hinkommt, wenn dieser Person bekannt war, dass Sie Miss Scott besuchen wollten.«


  »Hab keinem Menschen gesagt, dass ich zu ihr hinfahren wollte.«


  »Also gut. Dann scheint es, als wären Sie nur ein Versehen gewesen und der Anschlag galt in Wirklichkeit Miss Scott.«


  »Aber wer sollte Laura umbringen wollen?« Allein die Worte auszusprechen machte mich verrückt vor Sorge und Schuldgefühlen. Weil ich ihr die Sache in die Schuhe geschoben hatte.


  »Das wissen wir noch nicht. Wir müssen abwarten und später mit ihr reden. Sie glauben also nicht, dass sie versucht hat, Sie umzubringen und selbst auch ein wenig getrunken hat, um den Verdacht von sich abzulenken?«


  »Nein«, sagte ich bestimmt. »Absolut ausgeschlossen. Jetzt, da mein Verstand wieder funktioniert, wird mir klar, dass sie überhaupt keinen Grund hatte, mich umzubringen. Soweit ich weiß, hat sie überhaupt nichts getan. Verstehen Sie mich nicht falsch, Detective. Hier läuft was, ich hab nur noch nicht rausgefunden, was es ist. Es geht vor allem um meine Schwester. Wieso ist sie über eine Klippe ins Meer gerast und jetzt plötzlich verschwunden? Ich weiß, dass sie glaubt, Laura hätte sie betrogen. Oder war das eine Lüge? Egal, wie ich’s drehe und wende, Laura hätte nie versucht mich umzubringen.«


  »Vielleicht hat sie ja was zu verbergen, und Sie sind ihr schon viel zu nahe gekommen, Agent MacDougal.« Ich hörte das schrille Läuten eines Handys. Er entschuldigte sich und trat ans Fenster. Dann holte er ein kleines Handy aus seiner Jackentasche und sprach leise in den Hörer.


  Ich konnte nicht einfach so herumliegen wie ein nasser Sack, wie vor gut zwei Wochen im Bethesda. Langsam schwang ich die Beine über den Bettrand. Man hatte mir keinen Faden am Leib gelassen. Na, wenigstens hatten sie mich nicht in eins dieser grässlichen Flügelhemden gezwängt. Ich blickte mich nach etwas um, in das ich mich wickeln konnte.


  Detective Castanga sagte hinter mir: »Miss Scott wird bald aufwachen. Ach ja, meine Leute von der Spurensicherung haben die ganze Wohnung abgesucht. Sie haben ein Fläschchen Phenobarbital im Medizinschränkchen des zweiten Badezimmers gefunden. Es war nicht mehr viel drin. Das Medikament war auf einen gewissen George Grafton ausgestellt und ist schon vor mindestens einem Jahr abgelaufen.«


  George Grafton musste ihr Onkel George sein, der ihr die Wohnung vererbt hatte. Aber wie war das Schlafmittel in den Kaffee gekommen?


  Laut sagte ich: »Laura ist nicht blöd. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass jemand anderer dahinter steckt. Und wer immer das war, wollte, dass Laura stirbt, genau wie Sie sagen.«


  Ich erhob mich langsam, während ich das von mir gab. Dabei schlang ich mir das dünne Krankenhauslaken samt Decke um die Hüften.


  »Hat Miss Scott heute sonst noch jemanden erwartet?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Ich werde mit Laura Scott sprechen, Agent MacDougal, aber zuerst möchte ich, dass Sie mir alles erzählen, damit ich nicht wieder ganz von vorne anfangen muss.«


  Ich erzählte ihm alles, was ich gehört, alles, was ich verifiziert hatte, und ich merkte, dass das erbärmlich wenig war. Für einen Mordanschlag hatte ich geradezu beklagenswert wenig Greifbares zu bieten. »Im Grunde genommen ist das, was gerade passiert ist, das einzige nachweisbare Verbrechen.«


  Detective Castanga notierte eifrig mit, stellte zwischendurch die eine oder andere Frage, doch hauptsächlich hörte er mir nur zu. Er war voll konzentriert. Ein guter Mann. Als er gerade seinen Notizblock wegsteckte, hörte ich einen scharfen Atemzug von der Tür her.


  Ich blickte auf und entdeckte Maggie Sheffield, wieder in ihrer Sheriffuniform, im Türrahmen stehen. Aber sie schaute nicht mich an. Sie starrte Detective Minton Castanga an.


  »Hallo, Margaret«, grüßte Detective Castanga und trat einen Schritt auf sie zu. Er blieb jedoch abrupt stehen, als er den Ausdruck hasserfüllten Abscheus auf ihrem Gesicht sah, den nicht einmal ich übersehen konnte. »Ich fragte mich schon, ob ich dich hier treffen würde.«


  »Was hast du denn gedacht? Schließlich bin ich hier der verdammte Sheriff. Wo sollte ich sonst sein? Die Frage ist doch, was hast du hier zu suchen?«


  »Wir haben Laura Scott bewusstlos in ihrem Wohnzimmer aufgefunden, ebenfalls mit einer Überdosis Phenobarbital, so wie Agent MacDougal hier. Du siehst gut aus, Margaret.«


  »Ja. Und du auch, Mint.«


  Mint? Margaret? Was lief da? »Ihr beiden kennt euch?«


  Jetzt wandte sich Maggie Sheffield zum ersten Mal mir zu, der ich mit der Decke um die Hüften neben dem Bett stand. »Hi, Mac. Beeindruckende Kriegsverletzungen haben Sie da. Schon wieder auf den Beinen?«


  »Ja, bis jetzt halten sie jedenfalls.«


  Detective Minton Castanga beantwortete schließlich meine Frage. Mit einem langen, kühlen Blick auf Maggie verriet er: »Margaret war mal meine Frau, Agent MacDougal.«
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  Laura lag auf Zimmer 511 des Salem General Hospitals. Ich stand schweigend an ihrem Bett und beobachtete sie. Ihre Atemzüge waren tief und langsam. Sie hatte noch die Sauerstoffschläuche in der Nase und einen Schlauch im Arm. Sie war am Leben und würde wieder werden, so wie ich. Überrascht stellte ich fest, dass ich noch nie im Leben dankbarer gewesen war als in diesem Moment. Außer, als Jilly aus dem Koma erwacht war. Ihr Haar lag in seiner gesamten seidigen Pracht auf dem schäbigen Krankenhauskissen. Man hatte es ihr ein wenig zurückgestrichen. Anders als mir hatte man ihr eins von diesen scheußlichen Flügelhemden angezogen und sie bis zur Schulter zugedeckt.


  Ich beugte mich zu ihr hinunter, legte ihr sanft die Hand an die Wange und murmelte: »Laura, ich werde dir sagen, was man mir die ganze Zeit gesagt hat, als ich hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken lag. Zeit zum Aufwachen. Du hast lange genug geschlafen. Na komm schon, komm, schau mich an.«


  Ihre Lippen bewegten sich ein wenig, formten meinen Namen.


  Ich beugte mich noch tiefer, und ohne es eigentlich zu wollen, gab ich ihr einen Kuss auf die bleichen Lippen. »Ja, genau, ich bin’s, Mac. Sag’s noch mal. Sag meinen Namen. Das gefällt mir. Komm schon, Laura. Mach die Augen auf und schau mich an.«


  »Wir wollten sie eigentlich gerade noch mal aufwecken, aber wie’s scheint, machen Sie das schon ganz gut.« Ich wandte mich um und sah eine große Frau in einem weißen Arztkittel vor mir stehen. Sie lächelte. »Ja, ermuntern Sie sie ruhig weiter. Sind Sie ihr Mann?«


  »Nein«, antwortete ich, und zum ersten Mal in meinem Leben erschien mir diese Vorstellung gar nicht so übel. Ich kannte Laura seit zwei Tagen. Komisch, dass das überhaupt keine Rolle zu spielen schien. »Sie ist eine Freundin«, erklärte ich lächelnd. »Ich bin ein Freund.«


  »Ich bin ihre behandelnde Ärztin, Elsa Kiren. Möchten Sie von einer Schwester abgelöst werden?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe. Hab erst vor kurzem das Gleiche durchgemacht. Ich weiß, wie’s ihr im Moment geht.«


  »Wenn Sie Hilfe brauchen, müssen Sie nur rufen«, sagte Dr. Kiren. »Ich bin nicht weit.«


  Ich wandte mich wieder Laura zu und fragte mich, ob ich anfangs wohl ebenso bleich gewesen war wie sie jetzt. »Laura, pass auf. Ich hab mir das Ganze durch den Kopf gehen lassen und bin zu folgendem Schluss gekommen: Jemand hat versucht, dich mit einer Überdosis Schlaftabletten umzubringen. Dass ich auch was davon abgekriegt hab, war nur ein unglücklicher Zufall. Also, jetzt wach mal auf, damit wir uns dieses Schlamassel etwas genauer ansehen können. Na los, nun komm schon.« Ich schlug ihr leicht auf die Wange. »Wach auf, Laura, man hat versucht, dich umzubringen.«


  »Noch so ein Schlag, und du wirst’s bereuen, du Mistkerl.«


  Ich grinste von einem Ohr zum anderen. »Ja, genau, ich bin’s, der Mistkerl.« Wieder schlug ich ihr leicht auf die Wange.


  Sie stieß ein tiefes Knurren aus. Recht viel anders hätte es bei ihrem fetten Kater wohl auch nicht geklungen. »Wenn wir hier fertig sind, werde ich zu deiner Wohnung fahren und mich um Nolan und Grubster kümmern. Du musst mir sagen, was ich tun soll. Aufwachen, Laura, denk an Kater Fettie und das niedliche Vögelchen.«


  Sie schlug zögerlich die Augen auf, schaute mich zuerst verständnislos an, was sich jedoch allmählich änderte. Langsam kehrten ihre Erinnerungen zurück. Ich könnte schwören, dass ich genau sah, wann sie wieder alle auf der Reihe hatte.


  »Hi«, flötete ich. »So ist’s gut, hol deine Erinnerungen nur rein, eine nach der anderen. Es dauert ein Weilchen, aber du schaffst das schon.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du mir eine Überdosis Schlafmittel geben würdest, Mac, aber falls doch, warum?«


  »Freut mich, dass du mir das nicht zutraust. Du hast vollkommen Recht, Laura, so was würde ich dir nie antun. Bis vor ein paar Stunden lag ich selbst noch flach wie eine Flunder, genau wie du. Man hat uns beide erwischt.«


  Da riss sie nun wirklich ihre schönen Augen auf. Sie war jetzt vollkommen klar. »Ich hab höllische Kopfschmerzen. «


  »Ja, ich weiß. Das vergeht schon wieder, mach dir keine Sorgen. Meine Kopfschmerzen sind mittlerweile fast weg. Wer war das, Laura? Wer hat uns das angetan?«


  »Ich weiß nicht. Es muss im Kaffee gewesen sein. Wir haben beide davon getrunken. Du mehr als ich, wenn ich mich recht erinnere.«


  Ich sah eine Bewegung aus den Augenwinkeln und fuhr herum. Detective Minton Castanga stand im Türrahmen.


  Da meine Hand noch auf Lauras Schulter lag, fühlte ich ihre plötzliche Anspannung, als mache sie sich auf einen Kampf bereit.


  »Der war schon mal hier, aber da war ich noch nicht ganz da. Ich kann den Typ nicht ausstehen, Mac. Schick ihn wieder weg.«


  »Kann ich leider nicht. Keine Sorge, Laura, der gehört nicht zu den Bösen. Das ist ein Bulle, Detective Castanga von der Salem PD. Er ist hier, um rauszufinden, wer uns dieses Bein gestellt hat. Detective, das ist Laura Scott.«


  Ich richtete mich auf und drehte mich zu ihm herum. »Sie ist gerade erst aufgewacht«, erklärte ich. »Kommen Sie, stellen Sie sich hierher, dann kann sie mit uns beiden reden.«


  Detective Castanga pflanzte sich auf der anderen Seite von Lauras Bett auf. Einen Moment lang musterte er sie schweigend, dann sagte er mit seiner trägen Molassestimme: »Es stimmt, ich war zuvor schon mal hier. Bin genau hier gestanden, wo ich jetzt auch stehe und hab Sie angesehen. Versuchte mir vorzustellen, wie Sie wohl aussehen, wenn Sie wach sind. Na ja, Sie übertreffen all meine Erwartungen, muss ich zugeben.« Dann lächelte er. »Bin froh, dass Sie’s geschafft haben, Miss Scott. Aber jetzt müssen Sie tatsächlich mit mir reden.«


  Lauras Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Sie war zwar immer noch sehr blass, aber ihre Augen blickten klar und hell. Ich hatte beim besten Willen keine Ahnung, was in ihr vorging. Sie nickte kurz und sagte dann: »Also gut, Detective.«


  »Agent MacDougal hat mir erzählt, dass Sie beide allein in Ihrer Wohnung waren, das heißt bis auf den Vogel und die Katze. Stimmt das?«


  »Ja, das stimmt. Soweit ich weiß, hat niemand in einem Schrank gelauert. Falls doch, waren der oder diejenigen jedenfalls mucksmäuschenstill.«


  »Sie haben Recht, das Phenobarbital war tatsächlich im Kaffee. Es stammte aller Wahrscheinlichkeit nach aus Ihrem Medizinschränkchen.«


  »Nein, so ein Mittel habe ich nicht im Haus. Ach ja, jetzt weiß ich, Sie meinen das von meinem Onkel George.«


  »Korrekt. Warum haben Sie die Tabletten behalten?«


  Sie zuckte die Achseln. Die Decke rutschte ein wenig. Ohne zu überlegen, zog ich sie wieder hoch und tätschelte ihr die Wange. Sie schmiegte ihr Gesicht an meine Hand.


  »Ich weiß nicht«, meinte sie nachdenklich. »Sie waren schon im Medizinschränkchen, als ich einzog. Ich hatte gehört, Phenobarbital sei ein echt gutes Schlafmittel. Na ja, ich habe sie wohl behalten, falls ich sie mal zum Einschlafen brauchte. Ganz schön dumm von mir, ich weiß.«


  Urplötzlich war der freundliche Südstaatendetective verschwunden, und an seine Stelle trat ein eiskalter, sarkastischer Bulle, der alles aus einem Verdächtigen rauskriegte, wenn er nur wollte. »Soso, Miss Scott, mal sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe. Jemand ist in Ihr Haus eingebrochen, hat Ihr Medizinschränkchen durchwühlt, das Phenobarbital gefunden, es in Ihren Kaffee gerührt und das alles, ohne dass Sie das Geringste davon gemerkt haben?«


  »Eine andere Schlussfolgerung ist wohl nicht möglich, Detective.«


  »Da muss ich Ihnen entschieden widersprechen. Mir scheint es ebenso wahrscheinlich, wenn nicht noch wahrscheinlicher, dass Sie selbst das Schlafmittel in den Kaffee gemischt haben und sich dann decken wollten, indem Sie ein wenig davon tranken.«


  Ich warf ihm einen scharfen Blick zu, aber seine Augen waren durchdringend auf Laura fixiert.


  »Aus Ihrem Ton schließe ich, dass Sie jetzt von mir hören möchten, dass ich Mac die Überdosis gegeben und dann auch noch selbst was davon genommen habe. Oder vielleicht möchten Sie ja hören, dass es ein Selbstmordpakt unter Liebenden war. Sagen Sie, Detective, wieso sollte ich Mac umbringen wollen?«


  »Weil er etwas über Sie herausgefunden hat und Sie ihn zum Schweigen bringen wollten.« Seine Stimme war nun knallhart. Er beugte sich vor, war nur noch Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Wenn er nicht gleich mit diesem Mist aufhörte, würde ich einschreiten, nahm ich mir vor. Er hatte noch genau drei Sekunden.


  »Sorry, Detective, ich habe einfach keine solch tödlichen Geheimnisse«, erwiderte Laura kühl. Sie war stinksauer, das merkte man. Die drei Sekunden waren vorbei. Ich wollte gerade eingreifen, als sie mit einer Stimme, ebenso verächtlich und kalt wie Castangas, hinzufügte: »Das reicht jetzt, Detective. Mir platzt gleich der Schädel. Ich friere, und mir ist noch immer ganz schwach. Mein Magen fühlt sich an, als wäre er in sich zusammengefallen wie ein Ballon, aus dem man die Luft rauslässt, und Sie behandeln mich wie eine gescheiterte Mörderin. Lassen Sie mich in Ruhe. Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen. Verschwinden Sie, machen Sie Ihre Arbeit, und hören Sie auf, wertvolle Zeit zu verschwenden.«


  Detective Castanga richtete sich langsam auf. Er war überrascht, das sah ich an dem Zucken eines Wangenmuskels und dem unmerklichen Stocken seines Atems.


  »Ich denke, Sie haben versucht, Mac umzubringen, Miss Scott. Und das werde ich auch beweisen.«


  »Ja, sicher. Laufen Sie ruhig los und verfolgen Sie jede tote Spur, die Sie finden können. Verschwenden Sie das Geld der Steuerzahler. Sie sehen aus wie einer, dem das auch noch Spaß macht. Ist ja auch viel sinnvoller, als zu versuchen rauszukriegen, wer Mac und mir das angetan hat. Bullen wie Sie finde ich einfach zum Kotzen.«


  Urplötzlich verwandelte sich Detective Castanga wieder in den netten, manierlichen Südstaatler. Er versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. Was ihm misslang. Dann rieb er sich die Hände. »Sie sind sehr gut, Miss Scott. Sie sind Bibliothekarin, sagen Sie? In einer öffentlichen Leihbücherei? Kaum zu glauben. Sie haben mich gerade schön säuberlich auseinander genommen.« Er hatte Recht. Sie hatte Castanga mühelos in die Tasche gesteckt.


  Detective Castanga wurde wieder ernst. »Also gut, dann hatten der oder die Täter also Sie im Visier, Miss Scott. Ich will Ihnen das jetzt mal glauben. Mac, nehmen Sie sich einen Stuhl und setzen Sie sich her. He, Sie waren ja drauf und dran, mir an die Gurgel zu gehen. Kommen Sie, sie hat Sie nicht gebraucht, um sie vor dem großen bösen Cop zu retten. Also, Miss Scott, wollen Sie ein Aspirin?«


  Laura bekam ihr Aspirin, Dr. Kiren untersuchte sie rasch noch einmal, nickte kurz und ging wieder. Detective Castanga setzte sich und zückte seinen Notizblock. Ich selbst konzentrierte mich lediglich darauf, nicht vom Stuhl zu kippen. »Also schießt los, ihr beiden«, sagte er. »Ihr kommt mir ja schon beinah vor wie siamesische Zwillinge. Wer hätte einen Grund, Miss Scott umzubringen?«


  Laura und ich schwiegen. Schließlich zuckte ich mit den Schultern. »Ich hab Ihnen ja schon gesagt, weshalb ich ursprünglich nach Edgerton kam, Detective. Nur wegen meiner Schwester, Jilly. Ich habe Miss Scott erst vor ein paar Tagen kennen gelernt.«


  Das kaufte mir Detective Castanga nicht ab, das merkte man. Er wandte sich mit hochgezogener Braue an Laura.


  »Nein, ich kann mir wirklich keinen Grund denken. Ich bin doch nur Bibliothekarin, um Himmels willen.«


  In diesem Moment wusste ich, dass sie log. Eine glatte, sehr überzeugend vorgebrachte Lüge. Aber eine Lüge.


  Was Detective Castanga betraf, so wusste ich nicht, was er dachte. Er musterte sie lange nachdenklich.


  »Mir scheint, die Scheiße ist erst richtig gegen den Ventilator geklatscht, als Sie auftauchten, Mac. Jetzt nennen


  Sie mir mal die Namen von allen Leuten, die Sie in Edgerton kennen gelernt haben.«


  Laura war sichtlich erleichtert. Ich kramte jeden Namen hervor, der mir einfiel. Als ich fertig war, blickte er auf. »Okay, Sie haben mir zwölf Namen genannt. Ich werde sie laut vorlesen. Falls Ihnen noch jemand einfällt, sagen Sie’s ruhig. Falls Sie jemanden streichen möchten, sagen Sie’s ebenfalls. Fangen wir mal mit Ihrem Schwergewicht, Alyssum Tarcher, an. Dieser Kerl hat verdammt viel Geld und Einfluss. Hat so ziemlich überall seine Finger drin. Hat gute Beziehungen zu Leuten in unserer Regierung und auch zur Regierung in Washington, wie ich gehört habe. Er steht auf Ihrer Liste, dazu seine ganze Familie.«


  »Nun ja, um die komme ich nun mal nicht rum«, entgegnete ich. »Warten Sie, da ist ja noch was passiert, seit ich hier bin. Ein alter Mann namens Charlie Duck wurde vor wenigen Tagen ermordet. Maggie kann sich nicht erklären, wieso er angegriffen und sein Haus durchsucht wurde.« Ich zuckte mit den Achseln, und weil ich ein schlaues Kerlchen bin, schaute ich ihm direkt in die Augen und fügte hinzu: »Sie glaubt, es war nur ein willkürlicher Raubüberfall, aber wer weiß das schon?«


  Detective Castanga lehnte sich zurück. »Ja, eine richtige Schande, das. Hatte einen beeindruckenden Ruf in den alten Tagen. Der Mann war ein pensionierter Kriminalbeamter.«


  »Ja, Maggie hat’s erwähnt.«


  »Er hat die Polizei von Chicago schon vor langer Zeit verlassen. Ich werde mit Maggie reden. Vielleicht hat sie ja schon was rausgefunden. Sie sagte, sie hätte die Leiche ins Gerichtsmedizinische Institut nach Portland geschickt, obwohl die Todesursache offensichtlich Schädelbruch ist. Sie hat Recht. Man weiß nie, was rauskommt. Sie sagte, sie wird darauf drängen, dass man den alten


  Knaben bis Dienstag wieder zurückschickt. Da soll seine Beerdigung stattfinden.«


  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Laura zu. »Also gut, Miss Scott, Sie behaupten, Sie hätten keine Feinde. Trotzdem muss ich die Namen von allen Leuten wissen, die Sie in Salem kennen. Und diese Namen werden wir dann miteinander durchgehen.«


  Laura nickte und schloss dann die Augen. Sie sah blass und erschöpft aus. Ich wette, ich sah ähnlich aus.


  Ich fragte mich, ob ich Castanga auch den Rest erzählen sollte, einschließlich Charlies letzter Worte. Nein, diese Entscheidung wollte ich Maggie überlassen.


  Ich dachte an Jilly und Paul. Konnte einer von den beiden Laura so sehr hassen, dass er versuchte, sie umzubringen? Hatte Jilly das Krankenhaus aus eigenem Antrieb verlassen, war nach Salem gefahren, hatte sich in Lauras Wohnung eingeschlichen und das Phenobarbital in die Kaffeedose gemischt?


  »Hat Jilly einen Schlüssel zu deiner Wohnung, Laura?«, erkundigte ich mich schließlich und hasste mich für diese Worte.


  »Nein«, erwiderte sie. »Ich glaube nicht. Sie hat mich natürlich ein paarmal besucht. Ich brauche was Stärkeres gegen die Kopfschmerzen, ich werde sonst noch verrückt. «


  Detective Castanga erhob sich und steckte seinen Notizblock in die Innentasche seiner Jacke. »Wir können auch später noch mal reden, Miss Scott. Wenn es Ihnen besser geht. Ich werde derweil einen Polizeibeamten vor Ihrem Zimmer postieren.«


  »Danke, Detective«, murmelte sie, schloss erneut die Augen und drehte den Kopf in das weiße Kissen.


  »Mac, kommen Sie?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich will sie nicht allein lassen.


  Man hat versucht, sie umzubringen. Es wird ’ne Weile dauern, bis dieser Polizist da ist.«


  »Nicht lange«, beruhigte mich Detective Castanga. »Ich habe da einen Beamten, der im Moment zwar ein bisschen ausgebrannt ist, Ihre Freundin aber ausgezeichnet bewachen wird.« Zu Laura gewandt sagte er: »Sein Name ist Harold Hobbes, ein netter Knabe, lässt sich aber so leicht nichts vormachen. Der würde nicht mal seine eigene Großmutter hier reinlassen.«


  »Danke, Detective«, murmelte sie erneut.


  Ich begleitete Detective Castanga zur Tür und ein Stück den Gang entlang. Unsere Schritte klangen hohl im Korridor, gelegentlich übertönt von lautem Stöhnen, einem Schrei, dem leisen Dudeln von Radiomusik, dem Schnurren und Piepen von Apparaten und dem einen oder anderen herzhaften Fluch. Als ich wieder in Lauras Zimmer kam, sah ich, wie sich eine hoch gewachsene Gestalt in Weiß über das Bett beugte.


  »He«, sagte ich und stürzte auf sie zu.


  Die Gestalt richtete sich auf und blickte mich fragend an. Es war Dr. Kiren. »Sie ist müde, wollte mich aber etwas fragen. Ich musste mich hinunterbeugen, um sie zu verstehen.«


  »Ach so. Tut mir Leid.«


  Dr. Kiren lächelte. »Heute Abend geht’s ihr sicher wieder gut. Vielleicht kann sie dann sogar schon wieder nach Hause.«


  Nach Hause, dachte ich. Nein, das kam überhaupt nicht in Frage. Ich musste mir was einfallen lassen.


  Dr. Kirens Pager begann zu fiepen. Auf dem Weg nach draußen ermahnte sie Laura noch, sich auszuruhen.


  Ich dachte an Charlie Ducks Begräbnis. Hoffentlich war Charlie für seine geplante Abschiedsfeier wieder rechtzeitig zurück.


  Ich beugte mich über Laura und streichelte mit dem Daumen über ihre Augenbrauen. Leise sagte ich: »Ich komme heute Nachmittag wieder vorbei. Dann können wir reden. Jetzt ruh dich schön aus. Harold Hobbes wird gleich vor deiner Tür stehen und aufpassen. Falls jemand hier reinkommt, dann heißt das, er ist an Harold vorbeigekommen, also schrei, was du kannst.«


  »In Ordnung«, flüsterte sie, ohne die Augen zu öffnen. Ich war schon fast an der Tür, als sie murmelte: »Danke, Mac.«


  »Keine Ursache.«


  »Meinetwegen wärst du fast umgebracht worden. Es tut mir Leid.«


  »Ja, ich weiß.«


  Ich fuhr bei Lauras Wohnung vorbei. Castangas Leute waren zwar schon fertig, dennoch musste ich meinen FBI-Ausweis zeigen, bevor der Hausmeister bereit war, mich in die Wohnung zu lassen. Grubster stand direkt an der Tür und wartete auf Laura. Als er mich sah, miaute er einmal, drehte sich auf dem Absatz um und watschelte hoch erhobenen Schwanzes davon. »Ich bin gekommen, um dir dein Futter zu geben!«, rief ich ihm hinterher.


  Zu meiner Überraschung blieb er stehen, hob eine dralle Pfote und leckte sie. Er tat zwei Schritte auf mich zu und hockte sich erwartungsvoll hin. »Also dann«, feixte ich vergnügt. »Mal sehen, wo das Fressi-Fressi ist.«


  Später schaute ich zu, wie der Kater eine ganze Dose Lachs mit Reis und eine kräftige Hand voll trockenes Zeugs herunterschlang, das so abscheulich aussah, dass ich es mit einem kräftigen Schuss Halbfettmilch kaschierte. Grubster schnurrte während der Mahlzeit wie ein ganzes Kraftwerk. Ich gab ihm noch mindestens einen Liter frisches Wasser und sah nach seinem Katzenklo, das dringend gesäubert werden musste. Grubster verfolgte prüfend meine Technik. Anscheinend war er zufrieden mit mir, denn auf dem Weg von der Küche ins Wohnzimmer strich er mir einmal anerkennend um die Beine.


  »Und jetzt zu dir, Nolan.« Sobald ich seinen Namen gesagt hatte, erfüllte er die Luft mit schrillem Kreischen, wahrscheinlich seine Art, mir die entsprechenden Anweisungen zu erteilen. Ich wechselte sein Wasser, zerkrümelte eine dicke Scheibe Brot und schüttete eine großzügige Portion Sonnenblumenkerne auf den Boden seines Käfigs. Nolan hüpfte gehorsam hinein, um zu dinieren.


  An der Haustür blieb ich stehen, blickte von Grubster zu Nolan, seufzte und ging noch mal zurück, um Grubster zu streicheln, während mich Nolan zwischen Brotbissen mit mehr oder weniger melodiösem Gekreisch belohnte.


  Wir hatten als Kinder immer einen Hund gehabt. In den letzten fünf Jahren war ein Haustier für mich jedoch unmöglich geworden. Als ich ging, erschien es mir daher wie selbstverständlich zu sagen: »Bis später, ihr beiden.« Krächz.


  Grubster schwieg. Er schnarchte schon selig und ruhte sich von der anstrengenden Tätigkeit seiner Nahrungsaufnahme aus.


  Am frühen Nachmittag war ich wieder zurück in Edgerton. Ich kehrte bei Grace’s Deli ein und bestellte mir ein Thunfischsalatsandwich mit jeder Menge Tomaten und Dill-Pickles. Beim Essen erkundigte ich mich bei Grace, wie man es hier anstellte, ein Haus oder eine Wohnung zu mieten, entweder in der Stadt oder ein wenig außerhalb, vielleicht in der Gegend, wo Rob Morrisons Häuschen stand.


  Grace, stur wie ein Maulesel, lang und dürr, grau meliertes Haar, lächelte. »Na ja, Sie könnten wohl rüber zum >Buttercup Bed & Breakfast< schauen, aber Arlene


  Hicks ist nicht gerade begeistert von Ihnen. Sie kriegt’s einfach nicht in ihren Dickschädel, dass Geld Geld ist. Hat Ihnen sicher schon gesagt, dass alles belegt ist, stimmt’s?«


  Ich nickte. »Hätte ihr sagen sollen, dass sie von mir nichts zu befürchten hat, solange sie nicht mit Drogen handelt.«


  »Na ja, vielleicht tut sie das sogar, man weiß ja nie. Ar-lene ist ein stilles Wasser, immer mürrisch, voller Geheimnisse. Ah, jetzt fällt mir was ein, Mr. MacDougal. Mr. Tarcher besitzt ein kleines Holzhäuschen, wie das von Rob Morrison. Es heißt Seagull Cottage, liegt ein wenig südlich von der Stadt, gleich an den Klippen. Im Moment steht es leer. Die letzten Mieter sind vor einem Monat ausgezogen.«


  »Ausgezeichnet.« Ich putzte mein Sandwich weg und erhob mich. »Kommen Sie auch zu Charlie Ducks Beerdigung?«


  »Würd’s mir um keinen Preis entgehen lassen«, erwiderte Grace. »Außerdem muss ich eine dreiminütige Trauerrede halten.« Sie lächelte, als sie meine etwas ratlose Miene sah. »Ich bin die einzige Buddhistin hier.«


  »Sie sind Buddhistin?«


  »Hab mich noch nicht ganz entschieden, aber doch so ziemlich. Die Sache ist die, die Buddhisten machen einem den Einzug ins Himmelreich ziemlich einfach. Um ins Nirwana einzugehen, braucht man bloß richtig zu leben, richtig zu denken und sich so ziemlich nichts zu gönnen. Toll, nicht?«


  »Und wo zieht man die Grenze?«, fragte ich, mich im Lokal umblickend.


  Grace schüttelte nur den Kopf. Ich lächelte und ging. Dann rief ich bei Tarchers an, und zu meiner Überraschung war Alyssum selber am Telefon. Ich sagte, ich würde gerne Seagull Cottage mieten und erklärte ihm auch, warum. Falls er hinter dem Anschlag auf Laura stand, spielte es ohnehin keine Rolle. Er hätte sowieso bald herausgebracht, wo sie sich aufhielt. Im Übrigen wollte ich, dass alle wussten, dass Laura und ich jetzt zusammen waren und gleich in ihrem Hinterhof campierten.


  »Das ist also der Grund, weshalb ich Miss Scott nicht erlauben kann, wieder in ihre Wohnung zurückzukehren. Grace war so freundlich und hat mir von Ihrem Häuschen an den Klippen erzählt.«


  Alyssum Tarcher brummte: »Tja, Agent MacDougal, das ist eine ziemliche Überraschung. Dann werden also Sie Miss Scott bewachen?«


  Ich sagte ihm, dass eine Menge Leute auf sie aufpassen würden, dass Maggie schon Männer dafür einteilte, aber dass ich der Haupt-Babysitter sein würde.


  »Ich sag Ihnen was, Agent MacDougal«, erklärte Tarcher, hielt inne und seufzte übertrieben laut auf, »als guter Bürger werde ich das meine tun und Ihnen einen Monat lang Mietfreiheit gewähren.« Damit hatte ich überhaupt keine Probleme. Ich bedankte mich und vereinbarte mit ihm, wann ich den Schlüssel abholen würde. Das einzige Problem war jetzt nur, wie ich Laura von ihrer Wohnung weg und zu mir nach Edgerton locken sollte. Und vielleicht die Wahrheit aus ihr rauskriegen.


  Als ich wieder vor dem Salem General Hospital vorfuhr, hatte ich Nolan und Grubster auf dem Rücksitz und im Kofferraum drei volle Koffer mit allen Sachen, die sie meiner Meinung nach brauchen könnte.


  Im Lift nach oben entschied ich, wie ich es anstellen würde, Laura nach Edgerton zu locken.
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  Laura saß am Bettrand und ließ die Beine baumeln. Das grüne Krankenhaushemd war ihr von der linken Schulter gerutscht. Als sie mich in der Tür auftauchen sah, erhellte sich ihre Miene.


  »Mac! Ich wollte mich gerade aufraffen. Würde es dir was ausmachen, mich nach Hause zu bringen?«


  Ich sagte ihr, dass mir das ganz und gar nichts ausmachen würde. Die Sachen, die sie bei ihrer Einlieferung getragen hatte, hingen im Schrank. Ich ging nach draußen, um mich mit Harold Hobbes zu unterhalten, während sie sich anzog.


  »Schlimme Sache«, knurrte Harold und wies dabei mit einer Kopfbewegung zu Lauras Zimmertür. »Da versucht doch irgend so ein Mistkerl ein so nettes Mädel wie sie einfach auszuknipsen.« Ich musste ihm beipflichten. Wirklich schlimme Sache.


  »Niemand hat auch nur gewagt, hier vorbeizuschnüffeln. «


  Ich klopfte, hörte Lauras Stimme, die mich hereinbat und trat ein, um meine neue Mitbewohnerin abzuholen.


  Laura war zwar noch reichlich zittrig auf den Beinen, aber sie sah schon viel besser aus. Man zwang sie, das Krankenhaus in einem Rollstuhl zu verlassen, was ihr gar nicht gefiel. Dann verstaute ich sie auf dem Beifahrersitz und schlug rasch die Tür zu.


  »Was soll das, Mac?«, waren ihre ersten Worte, als ich mich hinters Steuer klemmte. Ich drehte mich zum Rücksitz um und säuselte: »Hallo, Jungs. Alles klar?«


  Krächz.


  »Grubster, irgendwas Neues von der Front?«


  Anscheinend nicht.


  »Was geht hier vor, Mac?«


  Ich fuhr vom Parkplatz. »Sie sind ab sofort beurlaubt, Miss Scott. Ich habe uns ein kleines Häuschen etwas südlich von Edgerton gemietet. Es liegt direkt an der Küste und heißt Seagull Cottage. Mr. Alyssum Tarcher war so liebenswürdig, es uns für einen Monat mietfrei zu überlassen. Gestatten, ich bin Ihr neuer Mitbewohner.«


  Sie brauchte ganze zweiundzwanzig Sekunden, um diese Nachricht zu verdauen. »Vergiss es. Ich wohne in Salem. Ich würde meine Stelle verlieren.«


  »Nicht doch. Ich hab dir einen zweiwöchigen, unbezahlten Urlaub verschafft. Hab denen gesagt, ich wäre dein Bruder und dass du dir das Pfeiffer’sche Drüsenfieber eingefangen hättest. Die waren ganz schön beeindruckt. Hab mit einem Mr. Dirkson gesprochen. Alles klar?«


  »Meine Wohnung.«


  »Hab dem Hausmeister gesagt, dass du für ’ne Weile verreist. Er wird ein Auge auf deine Bude haben.«


  »Ich habe kein Gepäck dabei.«


  »Ist alles im Kofferraum.«


  Da schwieg sie. Wir verließen Salem und nahmen die 101 nach Edgerton.


  »Das geht schon in Ordnung, Laura«, sagte ich und lächelte sie kurz an. »Ehrlich. Es ist besser so. Aber interessant ist es schon, dass ausgerechnet Alyssum Tarcher unser Vermieter ist. Also, falls er was mit der Sache zu tun hat, hätte er inzwischen sowieso rausgekriegt, dass das Vögelchen sein Nest verlassen hat. Und jetzt weiß jeder, dass du nicht allein und schutzlos bist, dass du jemanden hast, nämlich mich, dein ergebenster Diener.«


  »Du hast doch überhaupt keine Ahnung, Mac.«


  »Werde ich aber kriegen, und zwar bald. Ich möchte nicht, dass du glaubst, ich führe dich in die Höhle des Löwen, indem ich dich nach Edgerton verfrachte. Wir gehen zusammen in diese Höhle, und ich kann ganz schön gemein werden. Außerdem hab ich einen langen Speer. Mit Weglaufen werden wir nie rauskriegen, was in dem Kaff vorgeht. Und meine Schwester finden wir auf diese Weise ebenso wenig.« Ich wartete, aber sie sagte nichts, nickte nur nach kurzer Überlegung.


  Es begann zu regnen, ein leichter Nieselregen zuerst, doch dann begann es wie aus Kübeln zu schütten. »Mist, hab deinen Friesennerz vergessen.«


  Sie blieb eine lange Weile stumm. Als wir mindestens sieben Meilen zurückgelegt hatten, hielt ich es nicht mehr aus. »Laura? Das ist doch so weit hoffentlich alles in Ordnung?«


  »Willst du wirklich, dass die ganze Stadt weiß, dass man versucht hat, mich umzubringen? Oder willst du sie in dem Glauben lassen, dass der Anschlag uns beiden galt?«


  »Ich habe Alyssum Tarcher bereits gesagt, dass es dir allein galt. Wenn wir in Edgerton sind, muss ich kurz bei Paul vorbeifahren und meine Sachen holen. Dann muss ich zu Maggie; vielleicht hat sie ja schon was über Jilly rausgefunden. Außerdem sollte der Autopsiebericht über Charlie Duck bald eintreffen.«


  »Du glaubst, der Tod des alten Mannes hängt irgendwie damit zusammen, nicht?«


  »Mein Boss, Big Carl Bardolino vom FBI, sagt immer, Zufälle gibt’s nicht, zumindest nicht in unserem Beruf.« Krächz.


  »Im Essensbeutel auf dem Rücksitz ist eine Tüte mit Sonnenblumenkernen, falls du glaubst, er könnte noch Hunger haben.«


  Ein Auto tauchte plötzlich hinter uns auf und wollte uns überholen, was ich ziemlich hirnrissig fand, da wir


  uns gerade in einer Kurve befanden. Ich bremste ein wenig, um den Möchtegern-Schumi vorbeizulassen.


  Laura löste ihren Sicherheitsgurt, drehte sich zum Rücksitz, um den Beutel mit den Sonnenblumenkernen herauszukramen und wollte etwas sagen, als auf einmal ein Knall ertönte, dann noch einer. Ich zuckte zurück. Eine Kugel hatte meine Seitenscheibe durchschlagen und war an meinem Hals vorbeigesaust. Die Scheibe sah jetzt aus wie ein Spinnennetz mit einem Loch in der Mitte.


  Ich riss das Lenkrad scharf nach rechts, dann wieder nach links, wobei ich nur um Haaresbreite ein entgegenkommendes Auto verfehlte. In meinem Gehirn speicherte ich das Bild eines Mannes, auf der Beifahrerseite, der eine Waffe auf uns gerichtet hielt. Die Scheißkerle waren ein Stück vor uns, es war ein dunkelroter Honda. Ich trat kräftig aufs Gas. Der Ford Taurus schnellte wie aus der Pistole geschossen vorwärts. Es regnete immer noch wie aus Kübeln, daher war meine Fahrweise mehr als leichtsinnig. Wenn ich nicht aufpasste, landeten wir noch im Straßengraben. Der Honda raste mit aufheulendem Motor um eine scharfe Kurve. Ich wusste, dass ich mir das mit meiner Spießerkutsche nicht leisten konnte. Wohl oder übel bremste ich ab. Als wir um die Kurve waren, sah ich, dass der Honda seinen Vorsprung um ein ganzes Stück vergrößert hatte.


  »Himmel, Mac, alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja. Und bei dir?«


  »Mir fehlt nichts, glaube ich. Mein Gott, wenn ich mich nicht in dem Moment umgedreht hätte, um Nolan ein paar Sonnenblumenkerne zu geben...«


  »Ich weiß. Laura, schnall dich bitte an.«


  Krächz.


  »Schon gut, Nolan. Betrachte es als ein Abenteuer.«


  Laura war wieder angeschnallt, und ich überholte zwei


  Autos, wobei ich dem Zweiten fast die Schnauze wegrasierte. Beide Fahrer hupten mir wütend hinterher.


  Wir kamen wieder näher. »Laura, ich glaube nicht, dass wir sie erwischen können, aber wir könnten uns zumindest das Nummernschild ansehen.«


  »Ich kann’s ja versuchen«, sagte sie, zog die Reste ihres Seitenfensters heraus und warf sie in den Straßengraben. Der Regen peitschte herein.


  Ich versuchte, das Lenkrad entspannt und locker zu halten, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug. Ich war wütend, und meine Wut wuchs, wann immer ich aus den Augenwinkeln das Einschussloch in meinem Seitenfenster sah. Ich überholte ein weiteres Auto, einen Landrover, und der Fahrer zeigte mir fluchend den Mittelfinger. Ich konnte es ihm nicht verdenken.


  Jetzt lagen nur noch etwa vierzig Meter zwischen uns und dem Honda. Ich beobachtete, wie sich ein Mann aus dem Beifahrerfenster lehnte und zu uns zurücksah. Er hatte eine Pistole in der Hand. »Laura, duck dich!«


  Sie zuckte zurück und rutschte, so tief sie konnte, während der Mann fünf oder sechs Kugeln auf uns abfeuerte.


  »Mac«, keuchte sie, »du hast doch eine Pistole, nicht?«


  »Ja, aber ich muss mich aufs Fahren konzentrieren.«


  »Gib sie mir. Ich weiß, wie man schießt.«


  Ich wollte nicht. Das war das Letzte, was ich wollte. Doch schon zerrte sie mir energisch die Pistole aus dem Schulterhalfter.


  »Laura«, bat ich flehend, »mir wär’s lieber, du würdest das lassen. Bitte pass auf.«


  »Sieh du nur zu, dass wir näher an diese Bastarde rankommen.«


  Wir holten bis ungefähr fünfzehn Meter auf. Dieser Abschnitt der 101war verflixt bergig und kurvenreich. Der Regen hatte Gott sei Dank ein wenig nachgelassen.


  Aber immer wenn ich dem Honda nahe genug kam, um das Nummernschild erkennen zu können, verschwand er hinter der nächsten Kurve.


  Laura drückte sich an die Beifahrertür und wartete auf den richtigen Moment. Sie schien vollkommen ruhig, vielleicht sogar zu ruhig. Irgendwas stimmte nicht. »Laura, alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht’s gut, Mac. Lass sie bloß nicht entwischen, ja, noch ein bisschen näher.« Auf einmal fuhr sie hoch und halb aus dem Beifahrerfenster. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht. Sie verschoss in rascher Folge den halben Clip.


  Das Rückfenster des Hondas explodierte. Ein Mann tauchte aus dem Beifahrerfenster auf, die Pistole auf uns gerichtet. Bevor er jedoch feuern konnte, schoss Laura noch drei Kugeln auf ihn ab. Ich sah, wie seine Pistole in hohem Bogen davonflog und über den Straßenbelag schlitterte. Sie hatte ihn erwischt. Dann verschwand der Honda hinter einer Kurve.


  Ich trat aufs Gas, was die Karre hergab. Wir kamen um die Kurve, gerieten ein wenig ins Schleudern und sahen gerade noch, wie der Honda hinter einem kurzen geraden Stück verschwand.


  »Verdammt, ich wollte einen Hinterreifen erwischen.«


  Das letzte Mal, als wir den Honda sahen, schlingerte er gefährlich über die Straße, doch der Fahrer bekam ihn mit ein paar hektischen Lenkbewegungen wieder in die Gewalt. Der Wagen schnellte über einen Huckel und verschwand. Abermals gab ich kräftig Gas. Nur noch ein Versuch. Aber der Regen schaffte uns. In einer Riesenpfütze gerieten wir ins Schleudern und machten eine glatte 360-Grad-Drehung. Mit der Schnauze in Richtung Salem, keine zwei Meter von einem Abgrund entfernt, kamen wir keuchend zum Halten.


  »Wir haben das Nummernschild nicht«, beschwerte sich Laura missmutig. »Ach verdammt, was soll’s.«


  »Nächstes Mal nehme ich mir einen Porsche. Die Bastarde haben uns abgehängt.«


  Laura musste lachen.


  Wir waren total aufgedreht. Auch ich brach in Lachen aus. Es tat gut. Wir waren am Leben.


  Erst nachdem wir ausgiebig Grubster gestreichelt und Nolan beschwichtigt hatten, wurden auch wir wieder ruhiger.


  »Alles okay mit dir?«


  Sie nickte und hörte nicht auf, Grubster hinter den Ohren zu kraulen. »Das war ganz schön knapp, Mac. Mein Herz klopft lauter als ’ne Dampflok. Ich war vorhin einen Moment lang derart high, dass ich dachte, ich fliege gleich aus diesem kaputten Fenster. Mann o Mann.«


  Sie beugte sich spontan zu mir herüber und schlang die Arme um meinen Hals, wobei sie mit dem Ellbogen gegen das Lenkrad bumste. Grubster, der zwischen uns steckte, schnurrte laut und behaglich. Ich hielt sie ganz fest, fühlte, wie ihr Herz hämmerte, wie ihr Atem warm an meinem Hals vorbeistrich und war zutiefst dankbar, dass wir mit heiler Haut davongekommen waren. Aber es war höllisch knapp gewesen. Rasch überflog ich den Schaden. Ein kaputtes Seitenfenster und ein Fahrerseitenfenster mit einem Loch und einem Netz an Linien. Zu schade, dass die Kugel nicht stecken geblieben war. Ein kleines Beweisstück wäre nicht schlecht gewesen.


  »Was machen wir jetzt?« Sie löste sich nicht von mir, während sie das sagte, und das gefiel mir.


  »Na ja, wenn ich mein Handy dabei hätte, würde ich jetzt wahrscheinlich Castanga, den Präsidenten und gleich auch noch alle Stabschefs antrommeln.«


  »Ich habe meins auch nicht da«, sagte sie an meinem Hals. »Es liegt auf dem Esstisch im Wohnzimmer.« Krächz!


  »Ach du liebes bisschen, ich habe Nolan und Grubster ganz vergessen.«


  Sie hob Grubster von ihrem Schoß und hievte ihn wieder auf den Rücksitz. Dann gab sie Nolan ein paar Sonnenblumenkerne. Ich drehte mich um und sah, wie Grubster sich genüsslich streckte. Ehrlich, dieser Kater war mindestens so groß wie ich. Dann sprang er leichtfüßig nach vorn und ringelte sich wieder auf Lauras Schoß zusammen.


  Ich schaute Laura an und bemerkte, dass sich eine dicke Haarsträhne aus ihrer Nackenspange gelöst hatte. Ich konnte nicht anders: Ich nahm sie und rieb die seidige Strähne zwischen meinen Fingern.


  Sie verharrte vollkommen reglos.


  »Ich bin froh, dass wir beide mit heiler Haut davongekommen sind.«


  »Na, glücklicher als unser Grubster hier kann man wohl kaum sein.« Der fette Kater schnurrte so laut, dass sie ihre Stimme heben musste, damit ich sie überhaupt hören konnte. Ich lehnte mich zurück und tippte kurz mit den Fingern aufs Lenkrad. Dann lobte ich: »Du kannst exzellent schießen.«


  »Danke.«


  Ich lächelte sie an, ein Lächeln, das nicht bis zu meinen Augen reichte. »Jetzt weiß ich wenigstens, worüber du gelogen hast, Laura. Du bist auch bei der Polizei. Und da du als Bibliothekarin in der Bücherei in Salem arbeitest, bedeutet das, dass du verdeckt ermittelst, stimmt’s?«


  Eine Vielzahl von Gefühlen huschten über ihr Gesicht, von Unsicherheit über Niedergeschlagenheit bis hin zu Scham. Wahrscheinlich erkannte sie, dass ihr jetzt wohl nichts mehr übrig blieb, als mit der Wahrheit herauszurücken.


  »Laura? Du kannst mir vertrauen, ehrlich. Ich habe weder vor, dir zu schaden, noch deinen Fall zu vermasseln oder deine Tarnung auffliegen zu lassen. Oder dich bei deinen Vorgesetzten in Schwierigkeiten zu bringen. Du musst mich einfach ins Vertrauen ziehen. Wir haben jetzt so viel miteinander durchgemacht, da kannst du mich nicht länger im Wind hängen lassen wie so ein Wäschestück. Ich will nicht hilflos sein, aber das bin ich, solange du mich im Dunkeln tappen lässt. Komm, es wird Zeit.«


  Ich nahm ihre Hand, und sie holte tief Luft. Ich konnte sehen, wie sie zu einer Entscheidung kam, und ich schwöre, ihre Augen wurden dabei um mindestens zwei Nuancen heller, weil es nun mit der ewigen Lügerei vorbei war. »Ja«, sagte sie fest. »Ja, ich bin bei der Polizei.«


  Ich nickte nur, damit sie fortfuhr. Grubster schnurrte weiter und klopfte dabei mit der Schwanzspitze.


  »Die wollten mich umbringen«, stieß Laura hervor, und ihre Finger verkrallten sich in Grubsters dichtem Fell. »Wenn ich mich nicht in dem Moment umgedreht hätte...«


  Ich nahm rasch meine Pistole, die noch auf dem Sitz zwischen uns lag, und steckte sie wieder in mein Schulterhalfter. »Komm her, treffen wir uns in der Mitte«, sagte ich, während ich mein Jackett glatt strich, und sie folgte willig. Ich zog sie an mich, Grubster erneut zwischen uns, und drückte ihren Kopf sanft an meine Schulter. Dann richtete ich mich ein wenig auf, legte meine Stirn an die ihre und nahm ihr Gesicht in meine Hände. »Du steckst schon viel zu lange allein in der Sache. Aber jetzt hast du ja mich. Ist dir eigentlich klar, was wir beide zusammen erreichen können?«


  »Da gibt’s nicht mehr viel zu erreichen. Meine Tarnung ist aufgeflogen. Ein Grund mehr, dir die Wahrheit zu sagen. Meine Dienstanweisungen sind jetzt sinnlos geworden.«


  »Erzähl mir alles.«


  »Ich bin von der DEA, der Drogenbehörde, Mac. Selbst als ich meinen Boss vom Krankenhaus aus anrief und ihm sagte, dass man versucht habe, mich mit einer Überdosis Schlafmittel umzubringen, dass ich offensichtlich aufgeflogen sei, sagte er, ich solle mich eine Weile still halten, er würde versuchen rauszukriegen, was sie wissen und wie sie das mit mir rausgefunden haben. Natürlich habe ich ihm von dir erzählt. Da wurde er sogar noch entschiedener. Er sagte, wir hätten zu hart an dem Fall gearbeitet, um ihn uns jetzt vom FBI vermasseln zu lassen. Tut mir Leid, dass ich dich anlügen musste, Mac.«


  »Dieser Typ scheint ja ein richtiger Prinz zu sein. Verflucht noch mal, die haben versucht, dich umzubringen.«


  »Ich bin inzwischen eine richtig gute Bibliothekarin geworden. Hab fast alles gelesen, was für einen echten Abschluss nötig ist.«


  »Wie heißt du wirklich?«


  »Ich heiße wirklich Laura. Nur meinen Nachnamen haben wir geändert. Mein richtiger Nachname ist Bellamy. Ich arbeite jetzt seit fast vier Monaten undercover. Es geht natürlich um Drogen.«


  »Und es hat mit Paul und Jilly zu tun«, vollendete ich und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Sie wurde blass und zögerte, weil sie wusste, dass mir das, was sie zu sagen hatte, wehtun würde.


  »Los, spuck’s schon aus.«


  Grubster ließ ein lautes Miauen hören. »Ist schon gut, Grubster. Mach ein kleines Nickerchen. Hast ja genug durchgestanden.« Sie schloss ein paar Sekunden die Augen und strich mit den Fingern durch sein Fell. Bald war das Auto wieder von seinem lauten Schnurren erfüllt.


  »Vor fünf Monaten hat eine mobile Abhöreinheit ein Gerücht aufgefangen, wonach eine neue Droge entwickelt würde, eine, die extrem süchtig macht und billig zu produzieren ist.«


  »Der feuchte Traum eines jeden Dealers.«


  »Genau. Ein Mann namens Molinas prahlte anscheinend damit. Wir glauben, dass Molinas der Haupt-Händler ist, aber wir haben noch nichts, womit wir ihn festnageln können. Früher hat er Geschäfte mit einem Drogenkartell gemacht, dessen Boss Del Cabrizo heißt.«


  »Hab schon von ihm gehört.«


  »Del Cabrizo kommt gelegentlich in die Staaten, nur um uns zu zeigen, dass wir ihm nichts anhaben können. Und jetzt zu dem Grund, warum ich hier bin. Es hieß, dass ein reicher Knabe, einer von hier, seine Finger im Spiel habe. Es handelt sich um niemand anderen als Alyssum Tarcher.«


  Ich muss zugeben, dass ich sie ein wenig verblüfft anstarrte. »Tarcher steckt mit Del Cabrizo unter einer Decke?«


  »Das ist noch nicht alles. John Molinas ist Alyssum Tarchers Schwager. Vielleicht ist das der Grund für Tarchers Beteiligung an dieser Sache.«


  »Also das haut mich um«, sagte ich langsam. »Ich weiß, dass Tarcher ein ganz schön mächtiger Mann ist, aber das? Er ist also auch ein Gauner?«


  »Scheint so. Für uns kam das alles auch ziemlich überraschend. Weißt du, John Molinas hatte sich, soweit wir wissen, schon vor Jahren aus dem Geschäft zurückgezogen. Vielleicht wurde er ja religiös, vielleicht bekam er Krebs, wer weiß. Aber sobald wir einmal Alyssum Tarcher ins Spiel brachten, dauerte es nicht lange, bis wir herausfanden, dass Dr. Bartlett und seine Frau, beides pharmazeutische Wissenschaftler, erst kürzlich von Philadelphia nach Edgerton gezogen waren und zwar in ein Haus, das Tarcher ihnen zu einem Schleuderpreis verkauft hat. Wir zählten zwei und zwei zusammen und begannen deren früheren Arbeitgeber, VioTech, unter Druck zu setzen, bis sie uns schließlich sagten, woran Paul und Jilly zuletzt gearbeitet hatten. Es handelt sich um eine Dröge, die das Erinnerungsvermögen beeinflusst. Klingt verrückt, ich weiß, dennoch haben unsere Leute das ganze Material, das Paul und Jilly vorgelegt hatten, sorgfältig untersucht. Es war klar, warum VioTech den Stecker rausgezogen hat. Was immer diese Droge sonst bewirkt, sie ist verdammt gefährlich, hat ein paar von den Laborratten vollkommen verrückt gemacht. Die haben Millionen von Dollars in ein Medikament gesteckt, das ein Fehlschlag ist.«


  »Trotzdem - warum sind die Bartletts so plötzlich nach Edgerton gezogen?«


  »Wir fanden heraus, dass Paul hier aufgewachsen war, dass aber inzwischen niemand von seiner Familie mehr dort lebt. Er hatte also keinen Grund, wieder dort hinzuziehen.«


  »Und jetzt kommt wohl Alyssum Tarcher ins Spiel«, vermutete ich.


  »Genau. Ich ging nach Salem,und bekam die Stelle als Bibliothekarin, es war der einzige Weg, so nahe wie möglich an Edgerton heranzukommen, an die Hauptdrahtzieher. Ich habe zwar bei Grace’s Deli vorbeigeschaut und mich erkundigt, ob sie eine Aushilfe braucht, aber das war nicht der Fall. Ich konnte nicht einfach nach Edgerton ziehen, man hätte gleich gewusst, dass ich nichts Gutes im Schilde führe. Jeder kennt hier jeden, es ist eine viel zu kleine Gemeinde.«


  »Und warum ausgerechnet die Bibliothek?«


  »Ach, Mac, es tut mir so Leid. Ich trat deshalb die Stelle dort an, weil wir herausfanden, dass Jilly Bartlett dreimal pro Woche in die Bibliothek nach Salem kam. Pünktlich wie die Uhr. Unsere Überwachungsleute haben rausgefunden - Mac, verzeih mir -, dass sie sich dort mit einem Mann traf, mit dem sie ein Verhältnis hatte. Sie trafen sich immer in der Enzyklopädieabteilung. Wenn ich dort die Info übernähme, hätte ich eine gute Chance, sie kennen zu lernen, mich mit ihr anzufreunden, was dann ja auch geschah. Die normale Bibliothekarin bekam einen hübschen unbefristeten, bezahlten Urlaub.«


  Ich hatte nur eins gehört. »Sie hatte ein Verhältnis? Jilly hat sich dreimal die Woche mit einem Mann getroffen?«


  »Ja. Er ist Herzchirurg am örtlichen Krankenhaus. Wir haben nicht herausgefunden, wie sie sich kennen lernten, aber er scheint sauber zu sein. Mit den Dingen, die in Edgerton vor sich gehen, hat er jedenfalls nichts zu tun.«


  Ich blickte auf und sah einen Streifenwagen langsam an uns vorbeifahren. Der Fahrer blickte zu uns herüber. Ich winkte und drehte an der Zündung. »Komm, lass uns zu diesem McDonald’s zurückfahren, das ich vorhin gesehen habe. Ich brauche dringend frische Luft und dann einen Kaffee.«


  Das McDonald’s lag etwa sechs Meilen zurück, gleich bei der Ausfahrt 133. Flankiert wurde es von einem Denny’s und einem Wendys, dazu gab es noch drei Tankstellen.


  Grubster wachte nicht mal auf, als wir ihn in seinen Tragekorb verfrachteten. Und Nolan machte nicht einen Mucks, als Laura seinen Käfig zudeckte.


  Bei Big Maes und Kaffee fragte ich: »Du arbeitest jetzt seit vier Monaten verdeckt. Was hast du rausgekriegt?«


  »Du meinst, in Bezug auf Paul und Jilly?«


  »Glaub mir, Molinas oder Tarcher oder dieser Del Cabrizo sind mir scheißegal.«


  »Mac, ich kann nur noch mal sagen, dass es mir Leid tut, aber die Wahrheit ist, dass Jilly mich von Anfang an belogen hat. Meinte, sie wäre hier, weil sie schwanger werden wollte. Behauptete, sie wäre die Ungebildete in der Familie. Ich weiß nicht, ob sie das sagte, um mich oder um sich selbst zu schützen.


  Ich mag Jilly. Als du mir erzählt hast, dass sie im Koma liegt, hat mich das hart getroffen, denn ich mag sie sehr. Sie ist so fröhlich, bringt frisches Leben in jeden Raum, wenn sie mit schwingendem Kleid und wippenden Haaren auftaucht. Wir kamen einander näher, aber nie so nahe, dass sie mich ins Vertrauen gezogen hätte.«


  »Was heißen soll, dass du nichts, aber auch gar nichts über Jilly oder Paul in der Hand hast und zwar deshalb, weil’s gar nichts gibt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich meine Schwester ausgerechnet mit Dealern einlassen würde. Sie und Paul sind Wissenschaftler, keine Kriminellen. Sie sind moralische Menschen, nicht Menschen, die eine Droge entwickeln und sie dann an die Kids auf der Straße Weiterverkaufen. Du irrst dich, Laura. Zumindest was Jilly betrifft. Du irrst dich gewaltig.«


  Sie wusste, dass ich mich wie ein Bruder benahm, zornig und defensiv, aber das war mir egal. Ich wollte das nicht akzeptieren, konnte es nicht. Ich funkelte sie richtig gemein an und bohrte: »Hast du nun mit Paul geschlafen? Im Austausch für Informationen vielleicht?«


  »Nein«, entgegnete sie sachlich, aber ich konnte sehen, dass meine Frage sie überraschte und verletzte. Sie ließ das Pommes, das sie gerade in der Hand hatte, auf ihr Tablett fallen. »Jilly hat nie was in der Richtung zu mir gesagt. Sie mag Paul wirklich.«


  Langsam sagte ich: »Jilly sagt, du hättest sie betrogen. Ich nahm an, du hättest was mit Paul gehabt, aber das ist es nicht. Sie hat rausgefunden, dass du bei der DEA bist, stimmt’s?«


  »Muss sie wohl, aber ich weiß nicht, wie. Vielleicht hab ich mich ja irgendwie verraten, ich weiß nicht. Aber sie muss es in dieser Nacht rausgefunden haben. Sie und Paul müssen es seitdem gewusst haben. Einer von beiden könnte Molinas angerufen haben. Er ist durchaus zu solchen Anschlägen fähig.«


  »Jetzt willst du also auch noch sagen, meine Schwester hätte sich mit diesen Halunken verschworen, um dich zu ermorden. Das glaube ich nie und nimmer. Vielleicht hat Molinas selbst das mit dir herausgefunden. Jilly würde dich nie verpfeifen.«


  Sie ergriff mit beiden Händen meine Hand und blickte mich eindringlich an. »Sie ist aus dem Koma erwacht, Mac, und sobald sie konnte verschwunden. Sie wusste, dass wir nahe dran waren. Da ist sie irgendwo untergetaucht.«


  »Aber warum ist Paul dann nicht mit ihr gegangen?«


  »Ich weiß nicht. Wir haben noch immer nichts Konkretes gegen die beiden in der Hand. Ich zerbreche mir dauernd den Kopf darüber. Da ist noch was, das ich dir sagen muss. Jilly erschien mir in den letzten Monaten irgendwie eigenartig. Sie hat viel über Sex geredet, wie sehr sie ihn jetzt, im Gegensatz zu früher, genießt. Nicht nur einmal, dauernd hat sie darüber geredet. Und sie kam mir irgendwie überdreht vor, wie sie redete, völlig zusammenhanglos und sprunghaft, als ob sie gar nicht richtig da wäre.«


  »Du glaubst, sie hat mit ihrer eigenen Droge experimentiert?«


  »Ich weiß nicht, was ich glaube, aber sie war irgendwie anders, Mac.«


  Ich sagte nichts weiter dazu. Es stimmte viel zu sehr mit meinem Eindruck von Jillys letztem Besuch im Februar überein. »Wo ist Molinas? Hat er sich mit Jilly und Paul getroffen? Hat er sich in ihrem Haus oder in Tarchers Zuckerkuchen blicken lassen?«


  »Nein. Aber wir kommen einfach nicht um die Tatsache herum, dass es Alyssum Tarcher war, der Paul und Jilly nach Edgerton zurückgeholt hat. Er hat Jilly den Porsche geschenkt, hat den beiden dieses Haus überlassen. Tut mir Leid, Mac, aber so was tut man nicht ohne Grund.


  Wir gehen davon aus, dass Paul und Jilly an dieser Droge arbeiten, dass sie versuchen, sie entweder ungefährlicher oder noch gefährlicher zu machen, dann geht sie in die Massenproduktion und landet im Straßenverkauf. «


  »Angenommen, du hast Recht mit deinen Vermutungen. Um Menschen süchtig zu machen, muss eine Droge doch ein solches High verursachen, dass es dem User die Socken auszieht. Kann diese Droge das?«


  »Wissen wir nicht so genau, aber wir nehmen an, dass es mit Sex zu tun hat.«


  Nein, dachte ich. Jilly und all ihr Gerede über Sex. Und nicht nur mir gegenüber. Nein.


  »Du meinst, man verpasst sich einen Schuss und liegt dann rum und hat einen Dauerorgasmus?«


  »Vielleicht. Wir wissen es nicht. In einigen der Forschungsberichte, die wir bei VioTech einsahen, waren jedenfalls massive Störungen im Sexualverhalten der Labortiere festgestellt worden. Es war übermäßig stark und äußerte sich gelegentlich auch in enormer sexueller Aggression. Natürlich ist an der Sache noch mehr dran. Jilly und Paul haben höchstwahrscheinlich die wichtigsten Daten und Berichte mitgenommen.


  Mein Chef sagt, ich soll eine Weile stillhalten, aber das bringe ich einfach nicht fertig. Könnte ja sein, dass sie kurz davor stehen, diese Droge zu perfektionieren. Falls ich es irgendwie verhindern kann, kommt dieses Giftzeug nie in den Handel. Ich weiß nur nicht, was ich jetzt noch anstellen soll.«


  »Ich werde nicht aufhören, nach meiner Schwester zu suchen, Laura. Aber es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mich mit dir zusammenzutun.«


  »Du könntest mit deinen eigenen Leuten gewaltigen Ärger kriegen, Mac. Davon abgesehen will ich dich nicht noch mehr in Gefahr bringen. Du hast mit dieser Sache absolut nichts zu tun und wärst doch beinahe getötet worden. Ich könnte das einfach nicht ertragen.«


  Ich schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Wir kennen uns doch erst seit zwei Tagen.«


  »Ja, schon seltsam, nicht?«


  »Hör zu, Laura, du weißt ebenso gut wie ich, wenn du dich nicht bald ans Telefon hängst und deinem Boss erzählst, dass aus einem Auto auf dich geschossen wurde, dann kannst du deine berufliche Karriere so gut wie vergessen. Du bist diejenige, die in Gefahr schwebt. Du müsstest dich in Sicherheit bringen, in einem kleinen Motel auf Bainbridge Island oder sonst wo untertauchen, bis es vorbei ist. Das wäre das Sicherste.«


  »Ich will aber die Kavallerie noch nicht hier haben«, wehrte sie unwirsch ab, »ich will wissen, wo Jilly steckt. Ich kann nicht einfach verschwinden und das alles vergessen. Wenn ich jetzt meinen Chef anrufe, bin ich mit Sicherheit aus dem Spiel, und es wimmelt in dieser Umgebung nur so von DEA-Beamten. Diese Leute hier sind nicht dumm. Die DEA wird nichts finden.«


  »Und Jilly und Paul könnten dabei draufgehen. Ich will rausfinden, ob die beiden bis zum Hals drinstecken oder ob sie rein zufällig in die Sache reingeraten sind, so wie ich vor zwei Tagen.«


  Lauras Augen wurden feucht, und sie ballte die Fäuste.


  »Laura -«


  »Nein, das ist einzig und allein meine Entscheidung, Mac. Ich kann Jilly nicht einfach im Regen stehen lassen. Oder dich. Ich stehe zu dir, komme was wolle.«


  Ich lächelte sie an. »Also gut. Wir sind beide Profis. Wir wissen, welche Risiken wir eingehen.« Ich nahm ihre Hand und öffnete sanft die geballte Faust. »Willst du mit mir nach Edgerton kommen?«


  »Ja. Ich wüsste sonst auch nichts Besseres.«


  Ich nahm den letzten Schluck von meinem Kaffee. Er war kalt. Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Hat Paul sich wirklich an dich rangemacht, am letzten Dienstag?«


  »Ja.«


  Ich seufzte. »Dachte ich mir schon. Paul kann nicht so gut lügen wie du.«


  »Er ist ja auch nur ein Wissenschaftler, während ich eine Bundesagentin bin. Das Lügen liegt mir im Blut. Ich musste in diesem Fall schon so viel lügen, dass ich manchmal gar nicht mehr wusste, was wahr ist und was nicht. Mac, wenn wir jetzt nach Edgerton gehen, ist das eine glatte Provokation.«


  »Ich kann mir nicht im Ernst vorstellen, dass sie uns in Edgerton was antun, nicht, nachdem wir in Alyssum Tarchers Ferienhäuschen residieren, was mittlerweile jeder im Städtchen weiß und ich auf dich aufpasse. Einen besseren Schutz gibt es nicht.«


  »Sie könnten uns auch direkt auf der Fifth Avenue niederschießen. Das wäre auch nicht frecher als auf der 101. Das hier ist nicht dein Fall, Mac.«


  »Nein, da hast du Recht. Es ist mehr als ein Fall. Es geht um meine Schwester. Gib’s auf, Laura. Du brauchst mich. Vergiss nicht, ich bin vom FBI. Also, mir schwebt da ein Plan vor. Ich werde zwei Freunde in Washington


  D.C. anrufen, Savich und Sherlock, ebenfalls FBI-Agenten.«


  Ich musste ein R-Gespräch führen, da ich nicht mehr genug Münzen bei mir hatte. Gott sei Dank waren sie zu Hause. Ich brauchte nicht mehr als fünfzehn Minuten, um ihnen die Lage auseinander zu setzen.


  Als ich wieder an unseren Tisch zurückkehrte, lächelte ich auf Laura hinunter. »Die Mannschaft wird sich in Kürze verdoppeln. Sherlock und Savich werden bald hier sein.«


  Als wir den Ortsrand von Edgerton erreichten, sagte ich: »Wir müssen kurz bei Tarchers vorbeischauen und den Schlüssel für das Seagull Cottage abholen. Ich werde ihn nicht herausfordern, zumindest noch nicht. Aber er weiß sicher Bescheid, Laura, kein Zweifel. Kann mir nicht vorstellen, dass Molinas ihn nicht informiert hat.«


  Es begann wieder zu nieseln. Laura fing an zu bibbern. Ich drehte die Heizung auf. »Gleich wird’s besser. Hoffe ich zumindest.«


  »Mir geht’s gut.« Sie lehnte sich zurück und kraulte Grubsters dicken Schädel. Sie hatte ihn nicht in seinen Tragekorb zurückgetan. Er lag in ganzer Pracht auf dem Rücksitz, die Schnauze an Nolans Käfig gedrückt.


  Selbst Tarchers kitschiges Zuckerschlösschen sah in diesem Regen trübe und traurig aus. Na ja, was soll’s, dachte ich und sprintete vom Auto zur Tür. Dort drehte ich mich noch einmal um und bedeutete Laura, im Wagen zu bleiben, was sie auch tat.


  Dann wurde mir klar, wie schutzlos sie dort war. Ich rannte durch das Sauwetter zurück zum Wagen, machte die Tür auf, zog meine SIG-Sauer aus dem Schulterhalfter und reichte sie ihr. »Halte sie griffbereit«, sagte ich und schlug die Tür wieder zu.


  Ein Dienstmädchen in Sweatshirt und Jeans ließ mich ins riesige Foyer und bat mich zu warten. Besser, ich tropfte hier auf den glänzenden Marmorboden als drinnen im Wohnzimmer aufs sündteure Parkett.


  Cotter Tarcher tauchte pfeifend aus der im hinteren Teil des Hauses gelegenen Küche auf. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er mich sah.


  »Was ist? Haben Sie Jilly gefunden?«


  »Nein. Ich bin hier, um den Schlüssel zum Seagull Cottage abzuholen. Ihr Vater hat uns, mir und Laura, erlaubt, ein Weilchen da zu wohnen.«


  »Warum?«, fragte er und verfolgte dabei, wie ich auf den Boden tropfte. Er trug eine Jogginghose und Turnschuhe. Und er war knochentrocken. Ich ignorierte seine Frage. »Arbeiten Sie und Ihr Vater beide zu Hause?«


  »Meistens schon. Ich mach gewöhnlich so gegen fünf Schluss und gehe entweder in den Fitnessraum oder zum Joggen. Warum wohnen Sie und Laura Scott in unserem Cottage?«


  »Weil man versucht hat, sie umzubringen, und mit mir zusammen ist sie dort sicherer, als ganz allein in Salem. Ein bisschen feucht zum Joggen, nicht?«


  »Ja. Wollte gerade in den Keller und mich an die Eisen machen. Wo ist Laura Scott?«


  »Im Auto.«


  »Kennt sie Jilly?«


  »O ja, sie kennt Jilly sehr gut.«


  Da kam Alyssum Tarcher rechts von mir die Treppe hinunterstolziert. Er wirkte arrogant und intelligent. Seine Augen funkelten in diesem Moment vielleicht sogar noch härter als die seines Sohnes. Er kam mir irgendwie größer als gestern Abend vor.


  »Agent MacDougal«, sagte er und schüttelte mir die Hand. »Hier ist der Schlüssel zum Seagull Cottage. Ich habe dafür gesorgt, dass alles sauber ist und, angesichts dieses Wetters, auch dafür, dass die Heizung funktioniert. Und das Telefon. Diese Laura Scott ist also bei Ihnen?«


  »Ja, sie wartet im Auto auf mich. Da man versucht hat, sie umzubringen, trägt sie jetzt immer meine Waffe bei sich.« Ich hätte wohl Grubster und Nolan erwähnen sollen, aber bei Vermietern wusste man nie, und ich wollte nicht, dass ihm die Haustiere einen Vorwand boten, uns gleich wieder rauszuschmeißen. Ich bedankte mich und wandte mich zum Gehen.


  »Agent MacDougal, rufen Sie mich an, falls es ein Problem gibt - was auch immer.«


  »Genau«, sagte Cotter gehässig, »mein Vater kaut leidenschaftlich gerne auf Problemen rum und spuckt Lösungen aus.«


  Alyssum Tarcher lachte und versetzte seinem Sohn einen freundschaftlichen Hieb auf die Schulter.


  »Wer ist da, Aly?«


  Elaine Tarcher wartete nicht erst auf eine Antwort, sondern lief leichtfüßig die Treppe hinunter. Sie trug, wie ihr Sohn, einen Jogginganzug und Turnschuhe und sah kaum älter aus als Cal. Cal. An Cal hatte ich schon seit... nun ja, seit einer ganzen Zeit überhaupt nicht mehr gedacht. »Kommen Sie mir lieber nicht zu nahe, Mrs. Tarcher«, sagte ich und nickte ihr grüßend zu. »Ich tropfe.«


  »Das kann ich sehen. Wir haben über diese Sache mit den Schlaftabletten gehört. Geht es Ihnen gut?«


  »Ja, mir geht’s prima. Hat Ihnen Mr. Tarcher gesagt, dass Laura Scott und ich ein Weilchen im Seagull Cottage wohnen werden?«


  »Selbstverständlich. Er hat außerdem erwähnt, dass man versucht hat, Miss Scott umzubringen. So etwas sind wir hier nicht gewöhnt, Agent MacDougal. Sie scheinen jede Menge Ärger mitgebracht zu haben. Wir mögen hier


  keine Gewalt, das kennen wir in Edgerton nicht. Bis zu dieser Sache mit dem armen Charlie Duck jedenfalls. Haben Sie schon etwas von Jilly gehört?«


  Das verneinte ich, und drei Minuten später sprintete ich im heftigen, kalten Regen, der immer schlimmer zu werden schien, zum Auto zurück. Selbst nachdem die Wagenheizung fünf Minuten auf vollen Touren gelaufen war, bibberte ich noch. Laura hatte eine von ihren Jacken vor dem kaputten Fenster befestigt. Das hielt zwar den Regen ab, aber die Wärme entwich dennoch.


  Ich fuhr kurz bei Paul vorbei. Zum Glück war er nicht zu Hause. Um die Wahrheit zu sagen, ich war einfach noch nicht so weit, ihn mir vorzuknöpfen. Das Letzte, was ich wollte, war, ihn so zu verängstigen, dass er auch noch untertauchte, wie Jilly.


  Ich packte meine Sachen, hinterließ ihm einen Zettel, auf dem stand, wo ich war, aber keine Erklärung.


  Dann fuhren wir noch bei einem kleinen Supermarkt namens The Cove vorbei und kauften ein paar Sachen ein. Laura blieb beide Male im Auto, mit meiner SIG-Sauer auf dem Schoß.


  Es war schon dunkel, als wir endlich bei dem Häuschen eintrafen, das keine fünfzehn Meter vom Rand der Klippen entfernt stand. Sicher hatte man von hier eine atemberaubende Aussicht auf die Küste von Oregon. Aber nicht heute Abend. Schwerer, eiskalter Regen deckte alles zu, selbst das Meer sah aus wie ein schwarzes, flaches Brett. Es herrschte überhaupt kein Wind, was komisch war. Der Regen fiel einfach senkrecht nach unten und klatschte auf den Boden wie eine Ohrfeige. Es waren nur etwa ein halbes Dutzend Fichten zu sehen, die die öde Landschaft ein wenig auflockerten.


  Ich schloss auf, sah mich kurz im Innern um und winkte Laura dann herein.
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  Um sieben Uhr abends aßen wir dann vor dem Kamin Hühnernudelsuppe und als Nachspeise Muffins mit jeder Menge zerlaufener Butter übergossen. Grubster lag schnarchend zu Lauras Füßen, was kein Wunder war, denn er hatte zwei Riesendosen Katzenfutter verschlungen. Nur gelegentlich zuckte seine Schwanzspitze. Nolan war auch bereits in seinem abgehängten Käfig zur Ruhe gebracht worden. »Das war einfach köstlich«, ächzte Laura gähnend und stützte sich zufrieden auf ihre Arme zurück.


  »Ja, stimmt«, pflichtete ich ihr bei und konnte selbst nur mühsam ein Gähnen unterdrücken. »War ein ziemlich langer Tag.«


  Sie öffnete mühsam ein Auge. »Du willst wohl den ersten Preis in Untertreibung gewinnen, was?«


  Auf diese Bemerkung fiel mir in meinem gegenwärtigen Zustand beim besten Willen nichts mehr ein, also brummelte ich nur: »Bereit für die Federn?«


  Laura blickte zur Haustür. Ich bemerkte ihre Anspannung. »Nein«, versuchte sie sich nervös zu beruhigen, »in Edgerton trauen sie sich sicher nicht.«


  »Glaube ich auch. Morgen ist Charlie Ducks Beerdigung. Ich werde dich allen vorstellen und Tarcher ein wenig auf die Pelle rücken. Was Paul angeht, den möchte ich vorläufig mit Samthandschuhen anfassen. Will nicht, dass er womöglich ebenfalls ausreißt.«


  »Ich schwör dir, der gibt nie im Leben etwas zu. Er will auf jeden Fall Jilly schützen.«


  Sie hatte wahrscheinlich Recht. Ich stellte mir vor, wie es wäre, ihm die Finger um den Hals zu legen, ihn hochzuheben und zu würgen wie einen Truthahn.


  »Wenn Savich und Sherlock hier sind, können wir ja besprechen, wie wir am klügsten vorgehen. Sie wissen, dass Eile Not tut.«


  »Deine Freunde sind aber ganz schön flexibel.«


  »Ja. Arbeiten beide in derselben Abteilung, und er ist der Leiter. Savichs Boss, Jimmy Maitland, lässt ihm normalerweise so viel Freiraum, wie er nur braucht. Außerdem kommen sie als meine Freunde, nicht in offizieller Funktion. Sherlock und Savich sind erstklassige Agenten und sehr gute Freunde von mir. Kann sein, dass sie Dinge kombinieren, die uns, die wir ja bis zum Hals in dieser Suppe stecken, bisher entgangen sind. Die haben sicher ein paar großartige Einfälle, wirst sehen.«


  »Ich wünschte, ich würde so jemanden in der DEA kennen.« Sie legte den Finger auf meine Lippen. »Nein, zieh bloß nicht wieder über meinen Verein her.«


  »Würde mir nicht im Traum einfallen, Laura. Also, ich werde jetzt eine Stuhllehne unter den Türknauf klemmen und meine SIG direkt aufs Nachtkästchen legen. Die Vorhänge sind bereits zugezogen, und alles ist hübsch verriegelt. Wird schon gut gehen.«


  »Ja, mehr kann man wohl nicht machen. Du liebe Güte, es ist erst halb neun. Mir kommt’s vor, als wär’s mindestens schon Mitternacht, so müde bin ich.«


  »Geh du ruhig als Erste ins Bad. Ich will mich noch mal draußen umsehen.«


  »Sei vorsichtig, Mac.« Sie berührte sanft mein Gesicht. »Im Ernst, bitte sei vorsichtig. Du bist mir in der kurzen Zeit ziemlich wichtig geworden.«


  Ich hätte sie küssen können und nie mehr aufhören, deshalb schaute ich, dass ich so schnell wie möglich rauskam. Der Regen legte gerade eine Pause ein. Dicke, schwere, grauschwarze Wolken hingen tief über dem tintenschwarzen Meer. Ein riesiger Vollmond schim-


  merte immer wieder zwischen ihren grotesken Formen hervor.


  Eine Nacht wie aus einem Gruselfilm. Fehlte bloß noch, dass irgendwo ein Werwolf heulte.


  In diesem Moment hörte ich etwas, ein Rascheln, links von mir, auf der Landseite, dann bewegte sich etwas, wie schwere Schritte, dann Stille, dann raschelte es erneut.


  Ich wartete reglos, mit angehaltenem Atem. Nichts. Als ob das, was sich mir nähern wollte, angehalten hätte. Ich wartete noch ein wenig länger, dann noch länger. Immer noch nichts. Allmählich fragte ich mich, ob mir meine Sinne nicht einen Streich gespielt hatten. Ich sah tatsächlich schon überall Werwölfe.


  Mir fiel ein, wie Cal gesagt hatte, sie würde sich nachts nie auch nur in die Nähe des Friedhofs wagen, dass die Bäume nach einem greifen wollten, dass sie sich unter der Erde mit ihren Wurzeln um die Särge schlangen und sie zerdrückten. Damals hatte ich es für verrückt gehalten. Aber jetzt hörte ich auch schon unheimliche Geräusche und machte mich selbst verrückt. Schluss damit.


  Ich spazierte zu den Klippen und starrte über das unbewegte, tintenschwarze Meer. Es erstreckte sich unendlich weit, weiter als die tief hängenden grauen Wolken, die einen austricksten; man hatte den Eindruck, dass das Wasser einfach in ihnen verschwand. Nach Norden und Süden blickend, konnte ich die Küstenlinie erkennen -Nebelschwaden zogen über das Treibholz, das sich in unregelmäßigen Haufen auf dem felsigen Strand angehäuft hatte. Schwarze Felsen ragten wie missgebildete Wächter aus den Fluten, einzeln und in Gruppen, auch direkt unter mir, wo sich das Wasser schäumend an ihnen brach, wieder und wieder, ohne Rast und Ruh. Ich überlegte, wie es wäre, immer hier zu leben. Würde ich Frieden finden oder verrückt werden?


  Ich wandte mich um, verharrte einen Moment, um mich wieder in den Griff zu bekommen, und ging zur Hütte zurück. Seagull Cottage lag am Ende eines gewundenen Feldwegs, der sich in südwestlicher Richtung bis zu den Klippen und zu diesem Häuschen schlängelte. Die Straße, von der dieser Weg abzweigte, lag nur etwa eine halbe Meile entfernt, doch konnte ich sie in der Dunkelheit und bei diesem Wetter nicht entdecken. Keine Scheinwerfer zu sehen, nicht mal in der Ferne. Ich überprüfte die Fenster der Hütte und blickte nach Süden, zu den kahlen Hügeln, die sich erstreckten, so weit das Auge reichte. Jeder konnte über diese öde Landschaft zu unserer Hütte gelangen. Das gefiel mir nicht. Unwillkürlich fragte ich mich, ob wir nicht die größten Hornochsen von ganz Oregon waren, uns hier direkt unter Tarchers Nase einzunisten. Ich setzte mein Leben aufs Spiel, aber, und das war noch viel wichtiger, Lauras ebenfalls. Ich schüttelte den Kopf. Nein, kneifen kam nicht in Frage. Für Laura sicher auch nicht.


  Ich blickte die Hütte an. Alle Fenster waren verschlossen, die ausgebleichten Karovorhänge waren zugezogen. Mehr konnte ich nicht tun.


  Ich hatte wieder Kopfschmerzen. Kein Wunder. Mein Körper fühlte sich an, als wäre er mit einer Abrissbirne zusammengeprallt. Ich war so müde, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Aber innerlich war ich ganz kribbelig.


  Als ich das kleine Schlafzimmer betrat, stand Laura in einem langen Nachthemd neben dem Bett und schaute mich an.


  »Hi«, sagte sie mit voller, kehliger Stimme. Es hörte sich unglaublich sexy an. Mit wenigen Schritten war ich bei ihr. Sie schmiegte sich an mich, hob ihr Gesicht zu mir auf und küsste mich auf den Mund.


  Meine Müdigkeit war wie weggeblasen. Ich kannte diese Frau erst seit wenigen Tagen und doch begehrte ich sie mehr, als ich je eine Frau begehrt hatte. Es gab keine Lügen mehr zwischen uns. Keine einzige.


  Meine Hände waren überall, in ihrem Haar, ach, ihr Haar. Ich vergrub mein Gesicht darin, meine Finger, ich strich über ihren Rücken, umfasste ihren Po und drückte sie an mich.


  »Das ist doch verrückt«, schnaufte ich und lächelte in ihr wunderschönes Gesicht, das jetzt förmlich glühte. Sie rang nach Luft, war ebenso erregt wie ich.


  »Dann brauche ich mich ja nicht zurückzuhalten«, raunte sie, biss mich ins Ohrläppchen, hakte dann ihr Bein um mein Knie und stieß mich rücklings aufs Bett. Anschließend ließ sie sich auf mich fallen, küsste mich, riss ungeduldig an meinen Haaren, wollte mehr. Auch ich küsste sie lachend. Gott, ich hätte Bäume ausreißen können, so gut fühlte ich mich auf einmal.


  Innerhalb von Sekunden hatte ich mich entkleidet und ihr das Nachthemd über den Kopf gezogen und in eine Ecke gepfeffert. »O Gott, ich kann’s nicht fassen«, sagte ich und verschlang sie mit den Augen. Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte, ich wollte sie, wollte so viel von ihr, wie ich kriegen konnte. Sie lachte, küsste mich und dann waren ihre Hände überall.


  Wir lachten und stöhnten gemeinsam auf, als ich in sie eindrang, und sie bäumte sich auf, biss mich und leckte mir den Hals, gab mir kleine, saugende Küsse. Ich zwang mich zum Innehalten. »Nicht so schnell«, keuchte ich, »ich will dich nur fühlen. Herrgott, Laura, ich wollte schon vom ersten Augenblick, als ich dich sah, mit dir schlafen, als du mit diesem Jungen in der Bücherei geredet hast, du weißt schon.«


  »Ich wollte dich, seit wir in diesem thailändischen Res-taurant waren«, gestand sie und umschlang mich fester. »Ja, halt still, Mac, ich will dich spüren. Ich hatte mir das nicht vorgestellt, nicht heute Abend, ehrlich nicht, ich...«


  Sie kam. Ich sah, wie sich ihre Züge verkrampften, wie sie nach Luft rang, spürte wie ihre Scheidenmuskeln zuckten, wie sie mich umklammerten, und da konnte ich es auch nicht länger halten. Aber es spielte keine Rolle. Mit einem lang gedehnten, gutturalen Schrei folgte ich ihr.


  »Es gibt jetzt nur noch uns beide, Laura.«


  »Ist mir sehr recht«, sagte sie. »Ich bin echt froh, dass du in die Bücherei gekommen bist, auch wenn du nichts über die Habsburger Monarchie weißt.«


  Um zehn nach eins in der Nacht waren wir wieder wach, und unsere Lust war noch genauso drängend, genauso heiß wie beim ersten Mal. Diesmal lachten wir nicht, es gab nur die Dunkelheit und Lauras herrlich samtene Haut, die erregenden Laute, die sie ausstieß. Danach stützte ich mich auf die Ellbogen und berührte ihre Stirn mit der meinen. »Für mich ist es aus, Laura.«


  »Ja, das kann ich fühlen.«


  Dieses Weib hatte die Frechheit, zu lachen.


  »Das hab ich nicht gemeint.«


  »Ich weiß.« Sie küsste mein Kinn, biss mir ins Ohrläppchen und krönte das Ganze, indem sie meine Ellbogen umschubste, so dass ich wieder auf sie drauf fiel. Sie schlang fest die Arme um mich. »Für mich war’s schon vorbei, als du in die Enzyklopädieabteilung marschiertest und mich mit dem ersten Satz zum Lachen brachtest. Um ehrlich zu sein, das ist für mich ziemlich ungewöhnlich.«


  »Ja, für mich auch. Ich wünschte nur, wir hätten uns unter etwas normaleren Umständen kennen gelernt. Erst eine Überdosis Schlaftabletten, dann schießt man aus dem fahrenden Auto auf uns. Das kann schon dazu führen, dass ein Mann sich dauernd nervös umsieht -und das nicht mal nach deinem womöglich wütenden Dad.«


  »Ich habe dir das alles aufgezwungen. Wenn ich an all die Lügen denke, die ich dir erzählt habe - erzählen musste -, dann werde ich ganz wütend und traurig. Versprich mir, dass du mir verziehen hast.«


  »Na ja, wo ich gerade nackt auf dir liege und du mich so ziemlich überall geküsst hast, muss ich wohl. Aber keine Lügen und Ausflüchte mehr, Laura, nie wieder. In Ordnung?«


  »Ich schwör’s. Und jetzt musst du mir etwas versprechen, Mac. Versprich mir, dass alles gut wird.«


  »Ich kann dir nur versprechen, dass wir lebend da rauskommen, Laura. Aber wie kann es gut werden, wenn Jilly darin verwickelt ist?«


  Ein Kuss war ihre Antwort, und dann schliefen wir wieder ein, ihr warmer Atem an meinem Hals.


  Ich hatte unglaubliche Träume.


  Und Werwölfe, die ums Haus herumschlichen, kamen gewiss nicht darin vor.


  Ich erwachte plötzlich, weil es kräftig an der Tür klopfte. Ja, jemand hämmerte an die Tür und rief laut.


  Ich war schlagartig hellwach. Hastig streifte ich eine alte Jogginghose über, schnappte mir meine SIG vom Nachtkästchen und stand leise auf. Laura schlief noch. Sie war nackt, lag auf dem Rücken. Ich streichelte fasziniert über ihre herrliche, seidenweiche Haut, bevor ich ihr energisch die Decke bis ans Kinn zog.


  Das Tageslicht hatte es noch nicht durch die zugezogenen Fenster geschafft. In dem kleinen Wohnzimmer herrschte ein graues, kaltes Halbdunkel. Das Feuer im Kamin war längst erkaltet. Wo war Grubster?


  Abermals wurde gegen die Tür gehämmert. »Aufmachen. Los, nun mach schon auf, Mac, öffne die blöde Tür.«


  Ich erkannte diese gereizte, wundervolle Stimme. Ich riss den Stuhl unter dem Knauf weg, sperrte auf und öffnete die Tür. Vor mir auf der kleinen Veranda stand Spezialagentin Lacy Savich, jedermann, außer ihren Eltern, als Sherlock bekannt. Hinter ihr ging gerade die Sonne auf und tauchte sie in ihre Strahlen. Mit ihrer roten Haarmähne sah sie aus, als wäre sie einem Gemälde von Tizian entsprungen.


  Kaum hatte ich die Tür geöffnet, wurde ich auch schon stürmisch umarmt. »Hallo, Mac«, lachte sie und betrachtete mich mit einem strahlenden Grinsen.


  »Mein Engel!«, juchzte ich, packte sie und wirbelte sie herum. »Habe dich gar nicht so früh erwartet. Wie hast du das geschafft? Bist wohl gleich ins nächste Flugzeug gesprungen, wie?«


  Sie küsste mich aufs Ohr. »Klar. Der Herr ruft, wir kommen.« Dann sagte sie über meine Schulter: »Hallo, und wer sind Sie?«


  Ich stellte Sherlock behutsam wieder ab. Zusammen drehten wir uns um und entdeckten Laura in einem verbeulten Jogginganzug und vom Schlaf zerwühlten Haaren. Grubster strich ihr um die nackten Füße.


  »So schnell schon, Mac?«


  »Das ist Sherlock, Laura. Hab sie auf der Akademie durch die Sport-Abschlussprüfung gebracht. Ohne mich wäre sie glatt durchgefallen.«


  »Ha! Er ist zwar bekannt für seine Muckis, aber ich für meinen Verstand.« Sherlock und Laura schüttelten sich die Hände. Sherlock beäugte Laura, wie eine Glucke eins ihrer Küken beäugen würde.


  »Wo bleibt Savich?«, erkundigte ich mich und zog Sherlock noch einmal kurz an mich. »Du hast ihn doch mitkommen lassen, ja, Sherlock? Oder musste er zu Hause bleiben und auf Sean aufpassen? Hat sich in der Rolle sicher schon bewährt, oder?«


  Sie lachte und stach mir in die Rippen. »Dieser Mann ist ein Engel, zweifle ja nicht daran. Wir haben Sean bei seinen Großeltern abgeliefert, Savichs Eltern. Sie konnten es kaum abwarten, dass wir verschwinden, damit sie ihn nach Strich und Faden verwöhnen können.


  He, es ist schon nach acht, Mac. Dillon ist an den Klippen unterwegs und sieht sich nach Spuren um. Er wollte, dass ich warte und dich noch schlafen lasse, aber ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten. Hab mir Sorgen um dich gemacht. Geht’s dir gut, Mac, ehrlich? Und dir auch, Laura?« Durch die sofortige vertraute Anrede wusste ich, dass Sherlock Laura mochte.


  Ich fragte mich allerdings, ob Savich Werwolfspuren erkannte, wenn er auf welche stieß. »Letzte Nacht war alles ruhig. Vielleicht halten die Bären ja gerade Winterschlaf.«


  »Dillon und ich sind prima Bärenjäger. Jetzt sind wir zu viert, Mac, ihr seid also nicht mehr allein.« Sherlock fing an, mich genauer unter die Lupe zu nehmen. Dabei sagte sie kein Wort, berührte nur kurz mein Gesicht, meine Arme. Dann zog sie mir gar das Sweatshirt hoch und beäugte meine Heldenbrust. »Wie geht’s den Rippen?« Ich spürte, wie sie leicht mit den Fingerspitzen über meinen noch immer mit Blutergüssen übersäten Brustkorb strich.


  »Na ja, ich werde zwar noch ziemlich schnell müde, aber es geht mir mit jedem Tag besser. He, Sherlock, zieh mir nicht die Hosen runter.«


  »Och, na gut.« Sie richtete sich wieder auf und musterte mich prüfend. »Und wie geht’s euch beiden nach dieser Sache mit dem Schlafmittel?«


  Laura antwortete: »Ich fühle mich zwar noch immer ein bisschen groggy, aber sonst bin ich fast wieder die Alte.«


  »Da ich ein richtiger Mann bin, hatte das Zeugs kaum eine Wirkung auf mich.«


  Dafür bekam ich einen Knuff in den Arm.


  »Also ich mache jetzt Kaffee«, verkündete Laura. »Wer will keinen?«


  Niemand meldete sich.


  Ich hörte, wie sie sich in der kleinen Küche zu schaffen machte, die durch eine Bar, an der drei Hocker standen, vom Wohn- beziehungsweise Esszimmer abgetrennt war. Krächz.


  »Das ist Nolan, und das war sein erstes Wort für den Tag.« Laura hatte zuvor das Tuch vom Käfig genommen.


  Dann rief sie: »Ihr könnt den Käfig öffnen, wenn ihr wollt. Die Fenster sind alle zu, es geht also in Ordnung. Wenn ihr ihm außerdem ein paar Sonnenblumenkörner in den Käfig streuen könntet, danke. Ich mache ihm gerade etwas Toast. Jawohl, Grubster, ich hab dich gehört, die Welt hat dich gehört. Ich mache gleich eine Dose Katzenfutter für dich auf, immer mit der Ruhe.«


  Ich sah zu, wie Sherlock Nolans Käfigtür öffnete, sah, wie er sie einen Moment lang anstarrte, um sich dann Schritt für Schritt hinauszuwagen. Er blickte Sherlock mit schiefgeneigtem Kopf an und sagte: »Krächz.«


  Dann hüpfte er auf die Lehne einer Zweisitzercouch. Er nahm einen Sonnenblumenkern aus Sherlocks ausgestreckter Hand, ließ ihn behutsam auf die Lehne fallen, hüpfte dann auf Sherlocks Schulter und begann an ihrem Haar zu kauen.


  Krächz.


  »Los, iss dein Frühstück, Nolan«, grinste Sherlock und setzte ihn wieder auf die Sofalehne zurück.


  Grubster miaute, was das Zeug hielt. Dann, auf einmal, herrschte Stille. Zweifellos hatte er den dicken Schädel in seinem Futternapf vergraben.


  »Komm, setz dich, Sherlock«, sagte ich. »Jetzt weiß ich gar nicht mehr, wie du deinen Kaffee magst.«


  »Einen Süßstoff und einen Spritzer Milch«, wandte sich Sherlock an Laura. »Ach ja, falls es das nicht gibt, dann einfach schwarz.«


  »Nein, wir haben Glück«, lächelte Laura. »So trinke ich meinen Kaffee auch immer. Mac?«


  »Für mich noch keinen, Laura!«, rief ich von der Tür der Hütte her. »Ich will erst nachsehen, was Savich treibt.«


  »Zieh dir Schuhe an, bevor du rausgehst«, bemerkte Sherlock, ohne mich dabei anzusehen. Sie fütterte Nolan hingebungsvoll mit ein paar Sonnenblumenkernen.


  Als ich nach draußen ging, war ich überrascht, wie herrlich klar und schön der Morgen war; ein Himmel, so blau wie Jillys Augen. Es herrschte nur ein ganz leichter Wind. Ich wandte mich nach Süden, und da sah ich Savich auf mich zukommen. Auch er entdeckte mich und winkte.


  Und wie seine Frau, musterte er mich prüfend. »Alles in Ordnung mit dir?« Gott sei Dank fand er es nicht nötig, mich abzutasten.


  »Klaro, keine Sorge. Hast du irgendwas gesehen? Sherlock ist schon drin und trinkt Kaffee. Komm rein! Mann, ich freue mich vielleicht, euch beide zu sehen!«


  »Hab nichts gefunden; scheint niemand hier gewesen zu sein. Der Boden ist noch ganz weich vom Regen, ich hätte also Fußspuren finden müssen, falls jemand in der Nähe gewesen wäre. Aber du hast sicher schon nachgesehen, oder?«


  »Noch nicht heute Morgen.«


  »Na, dann ist das zuerst mal erledigt. Klingt, als sitzt ihr beiden ganz schön in der Tinte. Bin froh, dass du uns angerufen hast. Wird nicht einfach werden, Mac. Wir bedauern sehr, dass Jilly anscheinend in der Sache drinsteckt. Ich möchte, dass du weißt, dass wir auf dem Herflug ausführlich darüber gesprochen haben, und Jillys wegen wollen wir dir für ein, zwei Tage zur Verfügung stehen. Ich bin der Meinung, dass wir in dieser Zeit wohl kaum etwas zu befürchten haben. Nur ein Verrückter würde einen Anschlag auf vier Bundesagenten planen, wo jeder weiß, dass wir hier sind.


  Maitland hab ich so wenig wie möglich gesagt. Er lässt uns, für den Moment zumindest, freie Hand, nicht zuletzt deshalb, weil du ja noch nicht wieder im Dienst bist und deinen Boss, Carl Bardolino bereits informiert hast. Wie gesagt, Sherlock und ich haben gründlich darüber geredet, und wir haben noch ein paar Fragen. Dann können wir uns überlegen, wie wir vorgehen.« Er hielt kurz inne und packte mich bei der Schulter. »Tut mir sehr Leid, das mit Jilly, Mac. Noch immer keine Spur von ihr?«


  »Nein. Mir tut’s Leid, dass ihr euch von Sean trennen musstet.«


  »Ach, dem geht’s gut. Sherlock sagt, er ist noch zu klein, um schon verdorben zu werden. Also spielt es keine Rolle, wie oft sie ihm den Bauch kitzeln und ihm sagen, wie toll er ist. Ich hoffe inbrünstig, sie hat Recht.«


  Das klang so normal, so ganz anders als die letzten vier Tage meines Lebens. Ich seufzte befreit auf. »Komm, ich stelle dir Laura Scott vor.«
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  Nachdem jeder von uns eine Tasse Kaffee getrunken hatte, so stark, dass buchstäblich der Löffel drin stecken blieb, sagte ich: »Heute wartet jede Menge Arbeit auf uns. Da wir nicht wissen, wie lange wir hier bleiben können, müssen wir jede Minute nutzen.«


  Ich warf einen Blick auf Savich, der in seine fast leere Kaffeetasse starrte. Er sah finster und gefährlich aus, ein Mann, mit dem nicht gut Kirschen essen war. Er trug eine Jeans, dazu einen dunkelblauen Rolli und Schnürstiefel. Er wirkte unglaublich fit. Ja, auf ihn konnte ich mich verlassen. Ein Mann wie er würde einem immer den Rücken freihalten. »Es ist viertel nach acht, Mac. Ich gehe nirgends hin, bevor ich nicht was im Magen habe.«


  Und Sherlock schlug vor: »Bevor wir mit irgendwas anfangen, solltet ihr beiden euch erst mal duschen. Und du dich rasieren, Mac. Und kämmen. Du siehst aus, als hättest du in eine Steckdose gelangt. Eigentlich könntet ihr beide noch ein bisschen mehr Schlaf gebrauchen, aber es ist komisch; Ihr kommt mir richtig erholt und entspannt vor.« Sie hob die Augenbraue, blinzelte zweimal und verschwand dann in der Küche.


  »Sie weiß es«, flüsterte mir Laura zu.


  »Ich hoffe, du gefällst ihr«, sagte ich grinsend.


  Wir duschten zwar nicht zusammen, aber versucht waren wir schon. Stattdessen putzten wir uns einträchtig nebeneinander die Zähne. Als wir wieder ins Wohnzimmer kamen, roch es dort so herrlich nach gebratenem Schinkenspeck und Eiern, dass ich hätte weinen können. Nolan hockte auf Savichs Schulter und leistete ihm Gesellschaft in der Küche. Grubster saß auf Sherlocks Schoß.


  »Einen hübschen Zoo habt ihr da«, lobte Savich und strich vorsichtig über Nolans Brust.


  Krächz.


  Der Tisch war gedeckt. Wir setzten uns alle schön brav hin, und Savich brachte unsere Teller mit Speck und Eiern, die er im Backofen warm gehalten hatte. »Alles aufessen, hört ihr?« Er selbst aß fünf Minuten lang schweigend, dann sagte er: »Mac, du hast diesen alten Mann, Charlie Duck, erwähnt, der ermordet wurde. Wie passt er in die ganze Geschichte?«


  »Alles was wir haben, sind die Worte, die er, kurz bevor er starb, noch zu Doe Lambert sagte: >Ein Riesending, war zu viel, dann hatten sie mich.< Er hat was über diese Droge rausgekriegt, die Jilly und Paul entwickelten, da bin ich mir ganz sicher. Aber was?«


  Laura meinte: »Ich hatte zwar noch nicht viel Zeit zum Nachdenken, seit ich Mac kennen gelernt habe, aber ich bin seiner Meinung. Charlie hat was rausgefunden, und deshalb wurde er umgebracht.«


  Ich nickte: »Nach dem Frühstück rufe ich den Gerichtsmediziner in Portland an. Mal schauen, was er zu sagen hat. Und dann will ich noch mit Maggie Sheffield reden. Ich nehme an, sie hätte mich angerufen, wenn sie was über Jilly rausgefunden hätte.«


  »Charlie Ducks Beerdigung findet heute Nachmittag statt«, sagte Laura, während sie Nolan, der auf einer Stuhllehne hockte, einen weiteren Sonnenblumenkern gab. »Wir könnten die Gesellschaft dort ein bisschen aufmischen, mal sehen, was rauskommt.«


  »Mit dem Aufmischen fange ich noch viel früher an, und zwar bei Paul«, sagte ich. »Den knöpfe ich mir als Ersten vor.«


  Savich beugte sich nach unten und fütterte Grubster mit einem Stück Schinkenspeck. Dann sagte er zu Sher-


  lock: »Was glaubst du, ob uns diese Geschichte so auf Trab halten kann wie Sean?«


  »Er ist jetzt schon ein richtiger kleiner Racker«, verkündete Sherlock mit beträchtlichem Mutterstolz. »Savich versucht, ein paar Hanteln aufzutreiben, die leicht genug für ihn sind; er meint, man kann nie früh genug mit dem Training anfangen.« Sie beobachtete Grubster, der sich gerade auf einem Kurzsofa putzte. »Was für ein Kater«, staunte sie, »ein richtiges Riesenvieh, aber lieb.«


  »Ich bekam ihn in meinem ersten Jahr auf dem College. Da war er so klein und dünn, nicht größer als eins seiner Beine jetzt. Der Tierarzt glaubt, er müsste jetzt so zehn, elf Jahre alt sein. Sobald Grubster mich mit dem Dosenöffner abgerichtet hatte, hat er nicht mehr aufgehört zu futtern.«


  Sherlock kochte noch mehr Kaffee. Ich legte ein paar Holzscheite in den Kamin und machte ein Feuer. Bald war es im Wohnzimmer warm und gemütlich. Plötzlich sagte Sherlock: »Es war ganz gut, dass du erlebt hast, wie Laura mit einer Pistole umgehen kann. Ich hasse es, blind in irgendwelche Situationen reinzutappen.«


  »Meine Frau«, sagte Savich und tätschelte ihr das Knie, »findet selbst in der ausweglosesten Situation noch etwas Gutes. Aber weißt du, ich glaube, es war tatsächlich gut, dass diese Kerle entkommen sind. Wenn ihr sie erwischt hättet, dann wäre jetzt erst recht die Kacke am Dampfen. Dann könntet ihr euch auf sämtlichen Fernsehsendern bewundern, und eure Vorgesetzten würden sich darum streiten, wer das Sagen hat. Und während hier das bürokratische Chaos herrscht, könnten sich die Drahtzieher hübsch aus dem Staub machen. Du und Laura, ihr wärt in andere Landesteile geschickt und endlos verhört worden, und mit welchem Ergebnis? Null. Nein, Sherlock hat wie immer Recht.«


  Er erhob sich und pickte sich ein paar Katzenhaare von seiner Jeans. »Aber eine Ankündigung hätte ich doch für euch. Laura ist ganz verrückt nach dir, Mac, also hat dieses gesamte Schlamassel wenigstens ein echt Gutes. Und jetzt los, machen wir, dass wir in die Gänge kommen.«


  Ich hörte einen Wagen über den Feldweg zur Hütte holpern. Ganz automatisch tastete ich nach meinem Pistolenhalfter. »Wo hast du deinen Wagen abgestellt, Savich?«


  »Hinter der Hütte.«


  »Gut«, sagte ich. »Ihr rührt euch nicht vom Fleck.« Ich holte meine SIG heraus, öffnete rasch die Haustür, schlüpfte hinaus und zog die Tür wieder hinter mir zu.
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  Cals hellblauer BMW Roadster kam über den holprigen Weg herangebraust. Die Erde war noch feucht vom nächtlichen Regen, so dass es nicht staubte, wie sie zweifellos beabsichtigt hatte, als sie mit quietschenden Bremsen vor dem Haus anhielt. Unversehens fiel mir unsere kleine, ganz private Feier während der Party ihrer Eltern ein, und ich stöhnte gequält.


  Schnell steckte ich meine SIG hinten in den Hosenbund, rief ihr einen Gruß zu und winkte. Cal stieg aus ihrem Cabrio und schaute mich an, sagte aber nichts, sondern wartete, bis ich zu ihr kam. Sie trug eine weite, ausgebeulte Jeans und ein Sweatshirt, das ihr fast bis zu den Knien reichte. Die Brille saß fest auf ihrer Nase. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Als ich sie fast erreicht hatte, sprang sie mich an, ge


  nauso wie an dem Abend auf der Party. Sie schlang die Füße um meine Hüften und die Arme um meinen Hals. Dann überschüttete sie mich mit Küssen.


  Ich umarmte sie kurz und schälte sie dann von mir herunter. »Hallo Cal, was gibt’s?«


  «Was ist los, Mac? Willst du nicht mit mir schlafen? Wie wär’s unten an den Klippen? Warm genug ist es. Zumindest würde ich dafür sorgen, dass dir rasch warm wird. Na, wie wär’s?«


  »Ich bin nicht allein, Cal.«


  »Ach ja, Mama hat mir erzählt, dass du hier mit Laura Scott wohnst und den großen FBI-Macker spielst und sie beschützt. Stimmt das?«


  »Ja, stimmt. Es ist ziemlich früh, Cal. Was kann ich für dich tun?«


  »Bin bloß vorbeigekommen, um zu schauen, ob ich dir was helfen kann. Wo ist diese Laura Scott, die du beschützt?«


  »Hier bin ich.«


  Tatsächlich, da stand sie, auf der einzelnen Treppenstufe vor der Haustür. »Hallo«, grüßte sie höflich, »ich bin Laura Scott.«


  »Ich bin Cal Tarcher. Keiner kann sich erklären, wieso man Sie umbringen wollte.«


  »Ich mir schon«, stellte Laura klar, »ich bin von der DEA. Habe bis letzte Woche verdeckt ermittelt, dann bin ich aufgeflogen. Ich denke, ich war auf einer wichtigen Spur. Möchten Sie reinkommen? Ich glaube, es ist noch Frühstück da. Sie und Mac scheinen sich ja großartig zu verstehen.«


  »Sie sind von der DEA? Ist das nicht die Drogenbehörde?«


  »Ja, genau.«


  »Und was tun Sie hier mit Mac?« »Ist eine ziemlich lange Geschichte. Warum kommen Sie nicht mit rein?«


  Als Cal an uns vorbei und im Haus verschwunden war, zischte ich Laura zu: »Du hättest sie nicht gleich einzuladen brauchen, Menschenskind.«


  »Wieso nicht? Ihr beiden scheint euch ja prima zu verstehen. Man könnte fast meinen, ihr seid Intimfreunde. Sherlock und Savich haben sich im Schlafzimmer verbarrikadiert. Kommen heute noch mehr von deinen Eroberungen vorbei, Mac?«


  »Lass gut sein, Laura. Es ist nicht so, wie du denkst. Außerdem hab ich dich kaum gekannt, als Cal über mich herfiel.«


  »Sie über dich? Meistens soll’s doch umgekehrt sein. Armer Mac, all die Frauen, die nur hinter deinem Körper her sind.«


  »Und du bist die Letzte. Also mach besser nicht so viele Dellen rein.«


  Sie klopfte mir leicht an die Wange und folgte Cal ins Haus.


  Laura hatte alle Spuren von Sherlock und Savich entfernt. Ich fragte mich, warum sie nicht einfach im Wohnzimmer geblieben waren. »Wie wär’s mit etwas Toast und Schinkenspeck, Cal?«


  »Danke, Mac. He, wer ist das?«


  »Das ist mein Kater, Grubster.«


  Cal zupfte sofort ein Stück Schinkenspeck ab und verfütterte es an Grubster. »Ist ’n Vielfraß.« Nach diesen Worten biss sie herzhaft in ihren Toast. Dann beugte sie sich vor und gab Grubster den Rest ihres Schinkenspecks.


  »Jetzt würde er alles für dich tun.«


  »Ein schöner Kater. Und wer ist das?«


  Krächz.


  »Das ist Nolan, mein Mynah. Möchten Sie eine Tasse Kaffee, Cal?«


  Sie nickte, und Laura tauchte kurz darauf mit der Kaffeekanne auf, schenkte ihr eine Tasse ein und verschwand wieder in der Küche.


  Cal nahm einen Schluck, beugte sich dann zu mir und flüsterte laut vernehmlich: »Ich weiß, dass du auf sie aufpassen musst, Mac, aber eventuell kannst du sie für ’ne Weile loswerden? Sie scheint nett zu sein, vielleicht hat sie ja Lust, einen kleinen Spaziergang an der Küste zu machen. Sie muss nicht lang wegbleiben. Ich schätze, ich brauche nicht länger als drei Sekunden, um dich aus der Hose rauszukriegen.«


  Mir blieb förmlich die Zunge im Hals stecken.


  »Wäre doch ganz nett, es zur Abwechslung mal in einem Bett zu machen, statt auf dem Boden, findest du nicht?«


  »Cal«, sagte ich, um Beherrschung ringend, »das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, ehrlich. Ich kann Laura nicht allein lassen. Das ist kein Spiel - man hat versucht, sie umzubringen.«


  »Och, ich weiß nicht, Mac«, sagte Laura mit einem gefährlichen Lächeln. Sie stand keine zwei Meter von uns entfernt. »Ich glaube, ein kleiner Strandspaziergang würde mir jetzt ganz gut tun. Ihr beiden könnt ja derweil ins Bett hüpfen. Soll ich es euch ein wenig aufschütteln, bevor ich gehe?«


  Ich wusste es. Ich wusste es. Es gibt keine Gerechtigkeit auf dieser Welt. Und Fairness schon gar nicht. Da stand sie, meine Laura, etwa einen Meter von Cal entfernt, und ihre Miene war ausdruckslos. Und wenn Lauras Miene ausdruckslos ist, ist das gar kein gutes Zeichen, so genau kannte ich sie inzwischen.


  »Siehst du, Mac?«, zirpte Cal. »Laura macht’s nichts aus. Würden Sie uns wirklich das Bett machen?«


  »Na ja, so zerwühlt ist es nun auch wieder nicht«, sagte die Frau, mit der ich letzte Nacht geschlafen hatte und von der Savich behauptete, dass sie verrückt nach mir sei. »Wir haben beide geschlafen wie die Toten, haben uns kaum gerührt. Wissen Sie was, ich könnte ja einfach die Bettdecke glatt ziehen, und ihr könnt euch so drauf tummeln. Na, wie klingt das?«


  Cal war auf einmal ziemlich still. »Ihr zwei habt letzte Nacht im selben Bett geschlafen?«


  »Ja«, sagte ich und erhob mich. »Das haben wir. Also, Cal, wir haben viel zu tun. Wolltest du was Besonderes?«


  »Nein, bloß dich, Mac.« Cal rutschte vom Barhocker. Sie steckte das letzte Stück Toast in den Mund. Dann wischte sie sich die Hand an ihrer Jeans ab. »Ich dachte, das wäre nur ein Einsatz für dich, Mac«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Es ist mehr als das, Cal. Irgendwas Neues von Jilly?«


  Cal schüttelte den Kopf. »Maggie würde dich sicher anrufen, wenn sie was rausgefunden hätte, nicht?« Sie blickte Laura eine ganze Zeit lang schweigend an. »Wissen Sie was, Laura?«


  »Nein, was?«


  »Ich würde Sie sehr gerne zeichnen. Ihr Gesicht ist zwar nicht übermäßig interessant, aber die Sachen, die Sie anhaben, sind ziemlich eng, ich kann sehen, dass Sie eine tolle Figur haben. Na, was sagen Sie?« Ich stellte mir gerade vor, wie Cal Laura ansprang, nachdem sie sie skizziert hatte.


  Laura starrte Cal an, als wären ihr auf einmal zwei Hörner gewachsen. Dann wandte sie sich wie in Zeitlupe an mich. »Was denkst du, Mac?«


  »Cal ist eine ausgezeichnete Malerin«, lobte ich.


  »Nein, glaubst du, dass ich eine tolle Figur habe?«


  »Ja, und Cal ist trotzdem eine gute Malerin.«


  »Okay«, sagte Cal und rieb sich die Hände. »Wir können ja was für nächste Woche ausmachen. Und was uns angeht, Mac, darüber können wir später noch mal reden, nachdem du im Moment offensichtlich beschäftigt bist. Ach so, ich hab ein paar von diesen französischen Kondomen zu Hause, du weißt schon, diese gerippten, glitschigen?«


  Ich war klug genug, den Mund zu halten. Ich glaube, ich wagte es die nächsten zehn Sekunden nicht mal zu atmen. Ich blickte Cal nach und hörte dann, wie der Motor ihres Roadsters aufheulte und rasch leiser wurde.


  »Tja«, sagte Laura und musterte die Brösel, die überall auf und um Cals Teller verstreut lagen. »So viel zu meiner Idee, sie ein wenig auszuhorchen.«


  Ich grinste sie an, griff sie mir und zog sie an mich. Ich schmuste sie gerade ab, was das Zeug hielt, als Savich und Sherlock wieder ins Wohnzimmer traten.


  Sherlock fragte: »Wie lange, sagtest du, seid ihr schon hier, Mac?«


  Ich hörte nicht auf, mit Laura zu knutschen, bis sie zu lachen anfing. »Also gut«, sagte ich und strich ihr über die Arme. »Ich kannte dich ja kaum, Laura. Es ist einfach passiert, in Ordnung?«


  »Nein, ganz und gar nicht, aber ich habe im Moment keine Lust, dich auseinander zu nehmen.«


  »Was für eine Strafe schwebt dir so vor?«


  Wieder lachte sie und knuffte mich in die Rippen.


  Ich sagte zu Savich: »Warum seid ihr nicht im Wohnzimmer geblieben, um Cal kennen zu lernen?«


  »Es war eine so schöne Show, Mac. Wenn wir rausgekommen wären, hätten wir alles ruiniert.«


  »Danke auch. Haben uns prächtig amüsiert«, kommentierte Sherlock grinsend.


  »Ja, ja, lacht ihr nur über eure Sparwitze«, knurrte ich, während ich schon die Nummer von Ted Leppra, dem Gerichtsmediziner in Portland wählte.


  Eine Minute später erzählte mir Ted Leppra, das ältliche Wunderkind, dass Charlie Duck in der Tat an einem Schlag auf den Kopf gestorben war. »Er hat zirka noch zwanzig Minuten gelebt, nachdem man ihm eins über den Schädel gegeben hat«, krächzte Ted Leppra mit seiner asthmatischen Raucherstimme, »und ist dann, wie ich hörte, auf dem Fußboden des Landdoktors ins Jenseits geschwebt. War ’ne Sturzblutung im Gehirn, hat nicht lang gedauert. Wurde regelrecht überflutet, falls Sie ’ne farbigere Beschreibung vorziehen.«


  »Ganz sicher?«


  »O ja. Ist schon komisch, Mac. Wie Sie sicher wissen, war der alte Knabe früher Cop in Chicago. Ein Detective hat während der Autopsie kurz bei mir reingeschaut, und wir sind über ihn ins Gespräch gekommen. Glauben Sie, dass es was damit zu tun hat? So was wie ein später Racheakt?«


  »Wäre möglich«, entgegnete ich zurückhaltend. »Der Sheriff hier zieht natürlich auch so etwas in Betracht.«


  »Hey Mac, Sie klingen aber gar nicht glücklich.«


  »Bin ich auch nicht. Hatte gehofft, Sie würden noch was finden.«


  Ted hustete und hielt den Hörer etwas weg, damit ich es nicht direkt ins Ohr bekam, »‘tschuldigung«, krächzte er. »Ich weiß, ich sollte aufhören zu rauchen.«


  »Gerade Sie sollten doch in Ihrem Berufsleben schon genug Raucherlungen seziert haben, um es besser zu wissen«, entgegnete ich milde.


  »Ja, ja. Passen Sie auf, da war noch was.«


  Potzblitz, dachte ich. »Warten Sie mal, Ted. Ich stelle kurz auf Lautsprecher. Ich hab ein paar Leute bei mir, die das auch hören sollten.«


  »Okay. Mac, Sie hatten Recht. Wir haben eine Art Droge in seinem System gefunden. Scheint ein Opiat zu sein oder eine opiatähnliche Substanz. Zumindest erschien sie beim Test als positiv. Konnte das Zeug bis jetzt noch nicht identifizieren. Muss eine ganz neue Sorte sein. Ganz schön verrückt, nicht?«


  »Nein, eigentlich nicht«, sagte ich. »Es ist sehr gut möglich, dass eine neue Droge entwickelt wurde, die bis jetzt noch nicht auf dem Markt ist. Können Sie mir später vielleicht mehr sagen?«


  »Geben Sie mir noch ein paar Tage. Bis Freitag. Ja, rufen Sie mich Freitag an. Falls ich früher was rauskriege, melde ich mich.«


  »Hören Sie auf zu rauchen, Sie Irrer.«


  »Was haben Sie gesagt? Ich kann Sie nicht verstehen, Mac.«


  Ich hängte auf, wandte mich um und musterte die anderen erwartungsvoll.


  »Charlie war ihnen auf der Spur. Er hatte eine Art Droge intus.«


  »Er hat entweder was darüber herausgefunden und wollte wissen, wie es wirkte, oder man hat ihm das Zeug zwangsweise verabreicht«, spekulierte Laura. »Denkt an seine letzten Worte: >Ein Riesending, war zu viel, dann hatten sie mich.<«


  Savich kraulte Grubster zerstreut hinter den Ohren. »Oder es wollten viele von den Leuten hier probieren, und zum Teufel mit den Nebenwirkungen.«


  »Wahrscheinlicher ist, dass er was rausgefunden hat und deshalb mit mir sprechen wollte. Aber er hat’s wohl nicht für so dringend gehalten.«


  »Und genau da hat er sich geirrt«, fasste Laura traurig zusammen.


  »Ja, armer alter Mann.« Ich nickte. »Jetzt wissen wir wenigstens, dass er von diesen Leuten umgebracht wurde. Die Droge, die er intus hatte, beweist das zweifelsfrei. Verdammt, ich wünschte, ich hätte ihn mir damals gleich beiseite genommen, aber ihr wisst ja, wie das ist, ich dachte, er wollte mir ein paar Anglergeschichten erzählen. Ich war ein Idiot.«


  »Er hat noch versucht, dem Doktor zu erzählen, was passiert ist«, sagte Laura. »Zu schade, dass er nicht mehr sagen konnte, bevor er starb.«


  Ich griff erneut zum Telefon. »Möglicherweise hat er ja noch ein paar Freunde bei der Polizei von Chicago, mit denen er regelmäßigen Kontakt pflegt.«


  Ich musste mich erst bei drei verschiedenen Abteilungen, einschließlich der Dienstaufsichtsbehörde, identifizieren, bis man mich schließlich an die Personalabteilung verwies, wo ich mich erneut einer gleichgültigen Stimme erklärte. Endlich landete ich bei einer gewissen Liz Taylor, einer äußerst charmanten Dame. Der Name bürgte wohl dafür.


  »Weder verwandt noch verschwägert«, sagte sie sofort fröhlich, bevor ich Gelegenheit hatte, auf den berühmten Namen hinzuweisen. »Sie sagten, Sie wollten etwas über Charlie Duck wissen?«


  »Ja, bitte. Soweit ich weiß, war er vor etwa fünfzehn Jahren bei der CPD?«


  »Das stimmt. Ja, ich erinnere mich gut an Charlie. Er war bei der Mordkommission, ein richtig scharfer Hund. Ist schon komisch, wissen Sie. Normalerweise können die Bosse die alten Knaben gar nicht schnell genug loswerden. Aber nicht den guten alten Charlie. Alle wollten, dass er noch blieb. Ich wette, er hätte dort arbeiten können, bis er umfiel, aber er wollte nicht mehr. Ich vergesse nie seinen sechzigsten Geburtstag, er gab mir einen dicken Schmatz und sagte, jetzt würde er sich aus dem Staub machen, und all die Kriminellen könnten anstellen, was sie wollten. Er würde keine Träne mehr vergießen über ein Rechtssystem, das es Verbrechern ermöglicht, schneller wieder draußen zu sein, als man sie einfangen kann. Auch den Wintern in Chicago würde er nicht nachweinen, die ließen seine Haut nur vorzeitig altern. Eine Woche später war er schon weg. Sagen Sie, wer sind Sie eigentlich? Ich weiß, Sie sind vom FBI, aber wieso wollen Sie was über Charlie wissen?«


  »Charlie ist tot«, sagte ich schlicht. »Er wurde ermordet. Ich versuche rauszukriegen, von wem und warum.«


  »O nein«, ächzte Liz Taylor erschrocken. »O nein. Hab erst letzten Dezember noch eine Weihnachtskarte von ihm bekommen. Der liebe alte Charlie.« Ich hörte, wie sie schniefte.


  »Erzählen Sie mir mehr über ihn«, forderte ich sie auf. »Hab gehört, er wäre nicht gerade der vertrauensselige Typ gewesen.«


  »Ja, so war Charlie«, sagte Liz, die noch immer ein wenig schniefte. »Manche Leute mochten ihn nicht, nannten ihn einen Mistkerl und Schnüffler, der überall seine Nase reinstecken musste, und da hatten sie wahrscheinlich sogar Recht. Aber er hat niemandem was getan, der eine saubere Weste hatte. Und er hatte die höchste Mordaufklärungsrate im ganzen Department. Hält den Rekord sogar noch immer. Der arme Charlie. Ich sage Ihnen, nichts konnte ihn aufhalten, wenn er mal Blut gerochen hatte.«


  Er war also nicht nur ein Kriminalbeamter gewesen, er war obendrein noch von der Mordkommission. Gerissen und hartnäckig, gab nie auf. Eine Mischung, die sich als tödlich für den alten Mann erwiesen hatte.


  »Ich brauche die Namen von Leuten, mit denen er nach wie vor Kontakt pflegte. Kollegen vielleicht. Wissen Sie, ob er noch Freunde in Chicago hatte?«


  »Warten Sie. Was ist passiert? Ist er auf irgendwas gestoßen? Und wurde deshalb umgebracht?«


  »Kann sein«, erwiderte ich vorsichtig. »Wissen Sie also, ob er noch Verwandte oder Freunde in Chicago hatte? Denen er sich möglicherweise anvertraute?«


  »Keine Verwandten mehr«, sagte sie. »Seine Frau starb, bevor er in den Ruhestand trat. Brustkrebs, die arme Frau. Er zog dann in den Westen, um in der Nähe seiner Eltern zu leben, irgendwo an der Westküste. Oregon, stimmt’s?«


  «Das stimmt«, sagte ich und hatte inzwischen beinah eine Kiefersperre vor Ungeduld. »Liz, irgendwelche Freunde?«


  »Bloß ein paar von den alten Haudegen, die noch immer dabei sind. Aber soweit ich weiß, hat er seit Jahren nicht mehr mit ihnen gesprochen. Ich kann mich mal umhören, eventuell hat er ja kürzlich mit einigen von den alten Knaben geredet.«


  »Ja«, sagte ich, »dafür wäre ich Ihnen wirklich dankbar.« Ich bedankte mich überschwänglich für ihre Hilfe, gab ihr meine Telefonnummer und hängte ein.


  »Interessant«, sagte Laura. »Zu schade, dass sie dir nicht mehr sagen konnte.«


  »Ich hoffe, sie hat möglichst bald einen Geistesblitz«, brummte Savich trocken, »denn sonst könnte es zu spät sein.«


  »Amen«, sagte Sherlock und blickte dabei ihren Mann an.


  Ich ging zu Laura, hob sanft ihr Kinn, so dass sie zu mir aufblicken musste, und sagte: »Vergiss Cal Tarcher. Vergiss die tausend anderen.«


  Sie lachte so heftig, dass mir nichts anderes übrig blieb, als sie kräftig an mich zu drücken. Sie fand mich noch immer komisch.


  Um vierzehn Uhr saßen Laura und ich neben Savich und Sherlock in der Kirche der Liga, die in der Greenwich Street lag, gleich um die Ecke von der Fifth Avenue. Gegenüber der kleinen, weiß getünchten Backsteinkirche lag ein kleiner Park, daneben ein großzügiger Parkplatz. Das Gebäude selbst sah komischerweise überhaupt nicht wie eine Kirche aus, was wohl daran lag, dass es von so vielen verschiedenen Kongregationen benutzt wurde.


  Laura stellte ich allen als DEA-Beamtin vor, mit der ich gegenwärtig zusammenarbeitete. Savich und Sherlock stellte ich als FBI-Agenten vor, die mir dabei halfen, den Fall aufzuklären. Welchen Fall? Den Anschlag auf Laura? Ich blieb so vage wie möglich, während ich Alyssum Tarcher lächelnd diese Neuigkeiten servierte. Mein Lächeln sagte deutlich: Dich krieg ich schon. Ich glaube, er wusste ganz genau, was ich dachte.


  Charlie Duck hatte den Ehrenplatz im Kirchenschiff bekommen. Die wunderschön verzierte Urne mit seinen sterblichen Überresten ruhte in einer runden Glasglocke, die wiederum auf einer handgeschnitzten, gut anderthalb Meter hohen Rosenholzpyramide balancierte. Wie die Rauchglasglocke auf der Pyramide stehen blieb, konnte ich mir nicht erklären.


  Während wir dasaßen und auf den Beginn der Trauerfeier warteten, wies ich die anderen so unauffällig wie möglich auf alle Leute hin, die ich kannte.


  Paul kam auch, aber er setzte sich nicht zu mir, ja er ignorierte mich und Laura ganz offensichtlich. Er sah müde aus, sein Gesicht war grau, und tiefe dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Mehr als das, er sah regelrecht verängstigt aus.


  Ich blickte mich um und sah, dass jede Reihe bis auf den letzten Platz besetzt war. Es mussten mindestens hundert Leute sein, wobei gut zwei Dutzend hinten und an den Wänden standen. Alle hatten sich für heute Nachmittag freigenommen und waren hierher gekommen. Auf einmal wurde es mucksmäuschenstill.


  Alyssum Tarcher, in einem tadellosen schwarzen Anzug, der dezent den britischen Schneider verriet, stolzierte zur Kanzel, die eigentlich keine richtige Kanzel war, sondern nur ein langes, dickes Mahagonibrett, das auf zwei dicken Marmorsäulen ruhte. Die ganze Inneneinrichtung war eine Mixtur von Stilen und Materialien, eine neuamerikanische Schöpfung aus Synagoge und Barockkirche.


  Alyssum Tarcher räusperte sich und hob das Löwenhaupt. Durch die hohen Fenster in seinem Rücken flutete das Sonnenlicht und tauchte ihn in einen feierlichen Schein. Kein Luftzug regte sich. Kein Laut war zu hören.


  Er nickte beinahe unmerklich. Dudelsackmusik ertönte, eine leise, herzzerreißend schöne Melodie. Niemand schien überrascht zu sein, offenbar war das hier so Brauch. Die Dudelsäcke wurden allmählich leiser, bis sie in einem zarten Echo verklangen.


  »Charles Edward Duck«, hub Alyssum Tarcher mit dunkler, volltönender Stimme an, »war ein Mann, der ein erfülltes, bewegtes Leben lebte.«


  Ich schaltete ab und studierte stattdessen Pauls Profil. Was ging hier vor?


  »Er war Police Detective in Chicago, bevor er vor sechzehn Jahren nach Edgerton kam, um hier mit seinen alten Eltern zu leben, die lange schon verstorben sind. Wir werden ihn vermissen. Er war einer von uns.«


  Erneut ertönte eine traurige Dudelsackmelodie, dann herrschte Stille. Alyssum Tarcher, der Patriarch von Edgerton, schritt gemessen an seinen Platz in der ersten Reihe und setzte sich.


  Als Nächste erhob sich Elaine Tarcher. Sie sah schlank und zierlich aus, und ihre schlichte, aber sündteure Kleidung verriet die Verhältnisse, in denen sie lebte. Sie trug ein elegantes, schwarzes Kostüm, dazu eine einfache, aber wirkungsvolle Perlenkette. Ihre Stimme klang gefühlvoll. »Ich habe Charlie zum ersten Mal auf unserer jährlichen Silvesterparty Mitte der Achtzigerjahre getroffen. Diese Party fand damals noch im Edwardian statt. Charlie spielte für uns alle Gitarre. Lebewohl, Charlie.«


  Daraufhin folgte ein Dutzend anderer Bewohner von Edgerton, deren Erster die anglikanische Kirche repräsentierte. Es war Rob Morrison. Er sprach kurz über Charlies friedfertige Natur, seine Toleranz, seine Unvoreingenommenheit anderen gegenüber.


  Miss Geraldine, die Vorsitzende der Ortsliga und Bürgermeisterin von Edgerton, repräsentierte die jüdische Religion. Sie sprach darüber, dass Charlie nie aggressiv geworden wäre, immer sanftmütig gewesen sei.


  Es schien, als hätte jeder Charlie Duck anders gesehen.


  Die letzte Sprecherin war Mütterchen Marcos, die dreiundneunzigjährige alte Dame, der die Union-76-Tank-stelle gehörte. Sie war klein und verhutzelt, und durch ihr dünnes weißes Haar konnte man ihre rosa Kopfhaut durchschimmern sehen. »Ich gehöre keiner Religion an«, sagte sie mit einer überraschend kräftigen Stimme. »Nun ja, man könnte sagen, ich repräsentiere das Alter und den Tod. Ich fühle mich älter als die Felsen unten an der Küste von Edgerton.« Die alte Lady grinste uns alle mit einer Reihe schneeweißer, falscher Zähne an. »Und ich bin stolz darauf. Ich kannte Charlie Duck besser als ihr alle. Er war gerissen, der Charlie. Er wusste über alles etwas. Es gefiel ihm, den Dingen auf den Grund zu gehen. Wenn er was nicht verstand, dann blieb er dran, bis er seine Antworten hatte. Und weil er ein Bulle aus Chicago war, hatte er keine hohe Meinung von den Menschen. Er war nicht blind, wenn es um Menschen ging.«


  Ich fand, dass Mütterchen Marcos Charlie von allen Sprechern am besten getroffen hatte.


  Alyssum Tarcher schritt zur Holzpyramide, ergriff Charlies silberne Urne und hielt sie hoch über seinen Kopf. »Auf Charlie!«, rief er. Alle fielen in seinen Ruf ein und schritten dann in einer langen Reihe hinter Alyssum Tarcher aus der Kirche.


  »Ach du meine Güte«, sagte Sherlock.


  »Tolle Show«, sagte Savich.


  Laura ergriff meine Hand. »Ich will nicht mitgehen«, sagte sie. »Ich will den Friedhof nicht sehen.«


  »Das müssen wir auch nicht. Niemand erwartet das von uns. Schließlich sind wir nur Gäste.« Ich sah Rob Morrison neben Maggie Sheffield stehen und musste unwillkürlich an Detective Castanga denken. Margaret war früher einmal meine Frau.


  »Und wer sind Sie, verdammt noch mal?«


  »Das ist Cotter Tarcher, Leute. Er ist Alyssums einziger Sohn.«


  Cotter beachtete die beiden Frauen überhaupt nicht, sondern funkelte Savich mit wütendem Blick an. Savich hob fragend eine dunkle Augenbraue.


  »Hier haben wir das schwächste Glied in der Kette«, flüsterte ich Laura zu.


  »Ich hab Sie was gefragt, Mann. Was haben Sie hier zu suchen? Sie gehören nicht hierher. Niemand hat Sie eingeladen.«


  »Doch, ich«, mischte ich mich ein. Ich nickte Sherlock und Savich zu und richtete es so ein, dass Cotter sah, dass ich Laura an der Hand hielt. »Es sind Freunde von mir.«


  Cotter knirschte: »Ihr alle habt hier nichts zu suchen.«


  Savich grinste gefährlich, ein Grinsen, das Cotter hätte alarmieren müssen. Savich wusste ganz genau, was er tat. Er hatte Cotter blitzschnell eingeschätzt. »Nette Feier, Sportsfreund. Alle Sprecher waren recht talentiert. Warum haben Sie nichts gesagt? Keine Religion? Kein Talent?«


  Cotters Augen blitzten wutentbrannt auf. Der Typ war im Nu von Null auf Hundert. Was war bloß mit dem los? Er war reizbar wie ein Bulle. Savich hatte ihn zwar clever provoziert, aber niemand war überraschter als ich, als Cotter plötzlich ausholte, um Savich einen Faustschlag zu versetzen. Ich rührte mich nicht; ja, Cotter tat mir sogar ein wenig Leid. Was Sherlock betraf, sie warnte noch: »O nein, du Idiot.« Zu spät.


  Savich ergriff blitzschnell Cotters Faust und drückte sie herunter. Dann versuchte Cotter es mit einem Fußtritt, aber vergebens. Savich schnappte sich sein Bein und schleuderte ihn durch die Luft. Cotters Handgelenk ließ er erst in letzter Minute los, als dieser rücklings in einem Blumenarrangement landete. Das Ganze verlief rasend schnell und erschien vollkommen mühelos.


  Sherlock blickte mit in die Hüften gestemmten Armen auf Cotter hinunter. »Warum führen Sie sich eigentlich so kindisch auf?«


  »Reißen Sie sich zusammen«, mahnte Savich. »Und werden Sie erwachsen.«


  »Ihr seid doch alle nur Dreck. Große FBI-ler, dass ich nicht lache. Ihr werdet nie was rauskriegen.« Cotter stemmte sich mühsam hoch und stapfte wütend davon.


  »Der Mann hat echt ein Problem«, sagte Laura.


  »Er ist ein Psychopath«, sagte ich. »Glaubt also, wir würden nichts rauskriegen, was?« Ich sah, wie er mit Alyssum Tarcher redete, der den Kopf schüttelte. »Als ich ihm zum ersten Mal begegnete, dachte ich noch, er wäre bloß ein unreifer Hitzkopf. Aber nach der heutigen Vor-


  Stellung frage ich mich, ob er nicht auch mit drinsteckt. Daddys rechte Hand vielleicht?«


  »Sein Vater sieht aus wie ein Aristokrat, ein Rassehund unter lauter Promenadenmischungen«, bemerkte Sherlock. »Was Cotter angeht, der sieht aus wie eine feiste kleine Bulldogge.«


  »Ich glaube, Cal und Cotter sind anders«, sagte Laura, »Cal benimmt sich zwar auch ziemlich komisch, aber Mac würde sie nie als Psychopatin bezeichnen.«


  »He«, sagte ich, »Cal ist harmlos gegen den kleinen Mistkerl. Und zumindest wissen wir so viel über Cal Tarcher: Sie hat einen tollen Geschmack, was Männer betrifft.«


  Ich sah, dass Alyssum Tarcher zu mir herüberblickte. Seine Miene war eiskalt, aber seine Augen waren auf einmal ebenso glühend wie die seines Sohnes.
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  Gegen halb sechs Uhr nachmittags fuhr ich mit Savich zum Haus in der Liverpool Street Nummer zwölf. Paul war zu Hause. Auch Maggie Sheffield war bei ihm. Ihr Streifenwagen und Pauls Wagen standen einträchtig nebeneinander in der Auffahrt. Sie brüllten einander so laut an, dass wir es sogar auf der Veranda hörten. Wir blieben einen Moment neben einer Blumenampel stehen, die ein ganzes Stück glücklicher aussah als ich. Stumm standen wir da und hörten zu.


  »Du widerlicher kleiner Wurm«, hörten wir Maggie kreischen. »Wag das ja nie wieder, hörst du, Paul, oder ich reiß dir den Kopf ab. Bist du irre? Wie lang ist Jilly denn weg?«


  »Was weißt du schon? Du weißt doch gar nichts. Du markierst gerne das Mannweib, den großen Sheriff, aber das machst du miserabel. Und als Frau bist du das Letzte. Vielleicht ist das ja sogar der richtige Job für dich. Was bist du, eine Lesbe?«


  Wir hörten ein lautes Krachen. Ich machte seufzend die Tür auf, betrat das kleine Foyer und blickte nach rechts, ins Wohnzimmer. Ich entdeckte Maggie, die rittlings auf Paul hockte, der ausgestreckt auf dem weißen Fliesenboden lag. Sie hatte ihn bei der Kehle gepackt und drückte seinen Kopf auf den Boden.


  Savich ging zu ihr hin, packte sie unter den Achseln und zog sie seelenruhig hoch. Sie holte aus und wollte ihm einen Schwinger verpassen, da sagte er mit seiner tiefen, sonoren Stimme: »Höchst unklug. Lassen Sie das lieber bleiben.«


  »Genug, alle beide«, sagte ich, gab Paul die Hand und zog ihn auf die Füße. »Was soll das? Wir konnten euer Gebrüll bis auf die Veranda hören.«


  »Er ist ein richtiges kleines Arschloch«, knirschte Maggie. »Lassen Sie mich runter, Sie Mistkerl. Ich bin der Sheriff. Ich kann Sie verhaften.«


  »Ich bin kein Mistkerl, Ma’am. Ich bin Spezialagent Dillon Savich, FBI.«


  »Oh«, sagte sie und verstummte einen Moment. »Tut mir Leid. Sie sind wegen Mac hier, stimmt’s? Ich habe Sie auf Charlie Ducks Beerdigung gesehen, aber ich kam spät und hatte keine Gelegenheit mehr, Sie kennen zu lernen.«


  »Richtig. Kann ich Sie jetzt absetzen?«


  »Ja, bitte. Ich tu dem kleinen Scheißer schon nichts.« Sie blickte Paul an, als wollte sie ihm nicht nur die Augen auskratzen.


  »Paul«, sagte ich, »komm, setz dich. Wir müssen miteinander reden. Maggie, Sie setzen sich in den Sessel da drüben. Falls ihr wieder aufeinander losgehen wollt, kriegt ihr’s mit Savich und mir zu tun. Mit Savich jedenfalls. Meine Rippen sind noch immer ein wenig angeknackst. Kapische?«


  »Ich bin Sheriff«, protestierte Maggie und stopfte entrüstet ihre Bluse in die Hose. »Ich mache, was ich will.«


  »Na prima.« Savich grinste. »Das ist genau die richtige Einstellung. Aber jetzt setzen Sie sich erst mal, und erzählen Sie uns, ob Sie was Neues über Maes Schwester erfahren haben.«


  »Nichts. Null«, antwortete Maggie und fixierte dabei Paul. »Hab heute Morgen sogar mit Minton gesprochen, worauf ich wahrhaftig nicht scharf war, aber er hatte auch nichts Neues, hat bloß gejammert und gewinselt, dass er nicht wüsste, was Sie und Miss Scott im Schilde führen. Ich hab gesagt, Sie hätten es ihm sicher gesagt, wenn’s ihn was anginge.« Sie lächelte. »Hat mich ein Mistvieh genannt. War das Highlight meines Tages. Ich gehe jetzt. Wenn ich mich noch länger in einem Raum mit diesem Scheißkerl aufhalte, verliere ich noch die Beherrschung. Rufen Sie mich an, wenn’s was Neues gibt, Mac.« Sie nickte. »Agent Savich, danke für Ihre selbstlose Hilfe. Falls Sie etwas brauchen, sagen Sie’s mir ruhig.«


  »Moment, Maggie, ich bringe Sie raus«, erbot ich mich.


  »Er ist ein jämmerlicher kleiner Dreckskerl«, spuckte Maggie, als wir aus dem Haus gingen.


  »Was hat er diesmal angestellt, dass Sie derart ausgerastet sind?«


  »Sie würden’s nicht glauben, Mac. Er ist mir an die Wäsche gegangen, hat sich an mich rangemacht, der kleine Scheißer. Hab ’ne Sekunde gebraucht, um ihn zu überwältigen. War gerade dabei, ihm eine ordentliche Abreibung zu geben, als ihr kamt. Ein Jammer.«


  »Wieso sollte er so was machen?«


  »Das weiß der Himmel. Ich fand ihn schon immer ein bisschen komisch.«


  »Okay, Maggie. Wir bleiben in Verbindung.«


  Ich wartete, bis sie verschwunden war. Sie winkte mir noch einmal zu, bevor sie um die Ecke bog. Als ich das Wohnzimmer betrat, sagte Savich: »Also gut, Paul, erzählen Sie uns über diese Droge, die Sie entwickelt haben.«


  »Ja, das interessiert uns wirklich brennend, Paul.«


  Paul saß einfach nur da und starrte auf seine Hände, die er zwischen die Knie geklemmt hatte. »Ich hab euch überhaupt nichts zu sagen. Haut ab.«


  »Nein, wir gehen nirgendwohin, bevor du uns nicht unsere Fragen beantwortet hast.«


  Paul sah aus, als würde er gleich umkippen. Abermals hatte ich das Gefühl, dass er völlig verängstigt war. »Los, nun rede schon«, forderte ich ihn auf.


  Er stand auf, lief ein paarmal auf und ab und blieb dann vor einem der abstrakten Schwarz-Weiß-Gemälde stehen. Wir warteten, bis er sich umdrehte und sagte: »Ist alles nur ein Experiment, Mac. Um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht sicher, ob überhaupt was dabei rauskommt. Du weißt ja, wie schwierig es ist, heutzutage ein Erfolg versprechendes Medikament zu entwickeln. Astronomische Kosten und eine unglaubliche Zahl an Arbeitsstunden stecken hinter jeder Neuentwicklung. Nicht zu vergessen hoch spezialisierte Computerprogramme. Und dann ist da natürlich auch noch das Gesundheitsamt mit seinen zahllosen Auflagen.«


  Er hielt einen Moment inne und zupfte sich einen Faden von seiner Tweedjacke. »Ich verfolgte eine bestimmte Richtung, aber denen bei VioTech wurde das Ganze zu teuer, und sie entschieden, dass ich die Forschungen einstellen soll. Der Ertrag wäre zu gering, selbst wenn das


  Medikament auf den Markt käme, also haben sie mir den Stecker rausgezogen. Wollten, dass Jilly und ich in die AIDS-Forschung einsteigen, aber das interessierte uns einfach nicht. Als Alyssum Tarcher uns dann anbot, unser Projekt zu finanzieren, haben wir die Chance natürlich ergriffen.«


  »Was genau bewirkt denn dieses >Medikament<, Paul?«, erkundigte ich mich.


  »Wie gesagt, es ist noch nicht fertig. Es soll Einfluss auf das Erinnerungsvermögen nehmen, das ist alles...«


  »Ich verstehe nicht ganz, was Sie damit meinen«, unterbrach Savich. »Wir wissen so wenig darüber, wie das Gedächtnis funktioniert. Was bewirkt diese Droge, was macht sie mit dem Gedächtnis?«


  »Sie bewirkt, dass physische Reaktionen auf schmerzhafte Erinnerungen ausbleiben, wenn diese an die Oberfläche treten. Sehen Sie, diese Droge scheint bei akuten Stresssymptomen aktiv zu werden - erhöhter Adrenalinspiegel, intensives Herzklopfen, Pupillenerweiterung - so was eben. Der Zweck des künftigen Medikaments ist es, die Macht der Erinnerung zu brechen, indem die physischen Stresssymptome reduziert beziehungsweise ausgelöscht und durch ein Gefühl des Wohlbefindens ersetzt werden.


  Die Vorteile wären enorm, vor allem bei Patienten, die unter einem schlimmen Trauma leiden, Soldaten beispielsweise oder Personen, die in der Kindheit missbraucht oder misshandelt wurden. Sobald der Erinnerung einmal ihr emotionales Gepäck genommen wird, verliert sich auch die psychologische Macht.«


  Ich lehnte mich auf dem Sofa vor, die Hände zwischen den Knien. Endlich redete er mit uns. Ich musste dafür sorgen, dass er nicht aufhörte. »Diese physischen Reaktionen, die du beschreibst, Paul, werden nicht nur durch schmerzhafte Erinnerungen ausgelöst. Das passiert auch unter anderen Umständen, bei Angst beispielsweise, oder Anspannung.«


  »Stimmt, aber siehst du, dieses Medikament soll kontrolliert verabreicht werden, in einer Klinik. Die Erinnerungen werden wiederholt geweckt, das Medikament gezielt verabreicht.«


  »Klingt unglaublich«, sagte Savich langsam. »Aber wie ist es Ihnen möglich, Ihre Forschungen ganz allein fortzusetzen, zu Hause, in einem kleinen Behelfslabor?«


  »Ich stand kurz vor dem Durchbruch, als ich VioTech verließ, auch wenn die Firmenchefs das bestreiten würden. Es ging eigentlich nur noch um die richtige Länge einiger sekundärer Molekülketten.«


  »Wie ist es mit einer möglichen Abhängigkeit von dieser Wunderdroge?«


  »O nein.« Paul schüttelte energisch den Kopf. »Ganz gewiss nicht. Diese Droge macht nicht süchtig.«


  »Wie steht es mit einem Einsatz durch das Militär?«, fragte Savich. »Immerhin, wenn man dadurch die physischen Auswirkungen von Stress verhindert, dann könnte man jedem Soldaten einen Schuss verpassen und hat eine Armee von Helden.«


  »Nein, mit dem Militär will ich nichts zu tun haben. Auf gar keinen Fall.«


  Paul sah unglaublich müde aus. Seine Stimme klang total emotionslos, als ob ihm alles egal wäre.


  »Als ich dich zuvor darauf ansprach, hast du das Ganze als >Pille der ewigen Jugend< oder so abtun wollen. Aber das hier ist was völlig anderes.«


  »Spielt keine Rolle. Nichts davon hat etwas mit Jillys Verschwinden zu tun. Es hat mit gar nichts zu tun. Geht jetzt, Mac. Ich will nicht mehr mit euch reden. Bitte geht.«


  »Ach ja?«, sagte ich mit hochgezogener Braue. »Du willst also bloß über unschuldige Frauen herfallen, die zufällig in dein Haus spazieren?«


  »Maggie hat dir was ganz Falsches erzählt. Sie hat mich angemacht, und als ich beschloss, sie beim Wort zu nehmen, wurde sie biestig. Ein Mann ist eben ab und zu geil, das weißt du doch. Maggie ist ein falsches Luder. Sie reizt einen, und dann macht sie einen Rückzieher.«


  »Sag mir, wo Jilly ist, Paul.«


  »Ich weiß es nicht. Wenn ich’s wüsste, wäre ich jetzt bei ihr und nicht hier.«


  »Schau, Paul«, sagte ich nach einer Weile, »es wird Zeit, mit dem Theaterspielen aufzuhören. Laura hat mir gesagt, dass sie eine DEA-Agentin ist, dass sie verdeckt ermittelte. Sie wissen von dieser Droge. Sie wissen von Molinas. Es gab zwei Anschläge auf Lauras Leben, nachdem Jilly verschwunden war. Wer hat sie in Auftrag gegeben, Paul? Du? Tarcher? Dieser Erzschurke Del Cabrizo? Sag uns, was Tarcher damit zu tun hat. Erzähl uns was von John Molinas.«


  »Ich muss euch überhaupt nichts erzählen. Ich will, dass ihr jetzt geht, alle beide.« Mit diesen Worten erhob sich Paul und verließ das Wohnzimmer.


  Ich ging hinter ihm her. Als er das hörte, rannte er plötzlich los, die Treppe hinauf, drei Stufen auf einmal nehmend, und verschwand in seinem Labor. Als ich die Tür erreichte, war sie abgeschlossen. Es war eine stahlverstärkte Tür. Keine Chance, die einzutreten. Ich befahl ihm, aufzumachen, mich reinzulassen und mit mir zu reden, bevor die Polizei mit einem Durchsuchungsbefehl auftauchen würde, aber es blieb vollkommen still im Zimmer.


  Nach zehn Minuten merkte ich, wie Savich mich am Arm berührte. »Komm, lass uns gehen«, sagte er. »Wir müssen uns neu formieren. Vielleicht sollte Laura jetzt wirklich ihren Boss anrufen und der DEA die Sache überlassen. Ein Durchsuchungsbefehl ist gar keine schlechte Idee. Die können ihn und auch Tarcher kassieren und gründlich verhören. Mann, bin ich müde. Ich spüre allmählich diesen Nachtflug.«


  »Vielleicht könnt ihr, du und Sherlock, ja ein bisschen ausruhen, wenn wir wieder in der Hütte sind.«
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  Laura und ich standen Händchen haltend an der Klippe und sahen zu, wie die große rote Scheibe der Sonne im Meer versank. Es war ein milder Abend, mit einer leichten Brise vom Meer her. Wir spazierten an den Klippen entlang, alle paar Schritte anhaltend, um zu reden oder zu schmusen.


  »Du hast Recht«, sagte sie, die Arme fest um meinen Hals geschlungen.


  »Womit diesmal?« Ich küsste sie, dass ihr Hören und Sehen verging, bis es ihr gelang, sich loszumachen. »Wir haben heute mit fast jedem gesprochen. Du hast Tarcher herausgefordert. Du hast dir Paul vorgeknöpft und er hat sich eingeschlossen. Schwer zu sagen, was wir sonst noch machen könnten. Falls du keine bessere Idee hast, ich glaube, ich sollte tatsächlich meinen Boss anrufen und die DEA anrücken lassen.«


  Savich war derselben Meinung. Ich auch. Aber was mich wie der Blitz traf, war die Tatsache, dass ich Laura erst letzte Woche kennen gelernt hatte. Und doch wusste ich, dass sie loyal war, dass ich mich hundertprozentig auf sie verlassen konnte. Nach weniger als einer Woche wusste ich, dass ich sie nicht mehr gehen lassen wollte.


  Ich konnte nicht aufhören, sie anzusehen. Sie trug einfache Turnschuhe, eine enge Jeans und ein langes, weißes Hemd. Ihre Haare hatte sie mit einer Bananenspange hochgesteckt. Sie hatte ein wenig rosa Lippenstift aufgetragen, das war alles. Ich hatte allerdings die Farbe schon fast weggeküsst. Ich schaute ihren Mund an und entschied, dass es meine gottverdammte Pflicht war, auch noch den Rest zu entfernen. Ich ergriff sie beim Arm, so dass sie stehen bleiben musste. Beide blickten wir übers Meer und verfolgten den Flug eines Seemöwenschwarms, der tief über dem Wasser kreiste, auf der Suche nach dem Abendessen. Alles war still und friedlich; Salzgeruch lag in der Luft.


  »Komm, setzen wir uns«, schlug ich vor. Wir entdeckten eine Gruppe von drei Felsblöcken, die dicht beieinander, etwa fünf Meter vom Rand der Klippe entfernt standen.


  »Rede mit mir«, forderte ich sie auf.


  »Du willst, dass ich dir sage, wie sexy du aussiehst?«


  »Das auch, aber das kann warten. Erzähl mir was über dich, Laura.«


  »Nun ja, ich hatte eine ganz normale Kindheit, Mac. Bin in Tacoma, Washington aufgewachsen. Mein großer Bruder und ich hatten ein sehr enges Verhältnis zu unseren Eltern.


  Als Kind habe ich Klarinette spielen gelernt. Meine Technik war ganz gut, nur die Töne habe ich nicht hingekriegt. Eine Karriere als Klarinettistin kam deshalb nicht in Frage.«


  »Hast wohl keins von diesen Schmalz-Solos spielen können, wie?«


  »Nur einmal, in der Highschool. Ich war ein hübscher Anblick, sagte meine Mutter später, nur mein Spiel war weniger hübsch. Dann ging ich aufs Boston College, hab das Klarinettespielen sein gelassen - die Musikwelt hat aufgeatmet - und Psychologie studiert. Ich wusste immer, dass ich später mal zur Polizei gehen würde, Mac. Mein großer Bruder ist Detective bei der Mordkommission in Seattle, mein Dad war ebenfalls ein Cop. Er ist leider schon gestorben. Meine Mutter lebt jetzt in der Nähe meines Bruders und seiner Familie in Seattle.«


  Mir fiel auf, dass der Wind ein wenig aufgefrischt hatte. Er pustete Laura das Haar ins Gesicht. Die hereinbrechende Dämmerung zauberte Schatten auf ihr ebenmäßiges Antlitz.


  In diesem Moment schlug eine Kugel nur wenige Zentimeter von ihrer Hand entfernt in den Fels, und scharfe Steinsplitter spritzten auf. Sie schaute mich fassungslos an, doch ich packte sie schon, warf mich zu Boden und rollte mit ihr hinter die Felsbrocken. Keine allzu gute Deckung, aber es war alles, was wir hatten.


  Noch zwei Schüsse ertönten, einer traf den felsigen Boden und wirbelte Erdklumpen auf, der andere ging wohl über uns hinweg. Ich packte Laura am Kopf und drückte ihr Gesicht auf die Erde. Ich konnte nur hoffen, dass mein Körper sie vollständig bedeckte.


  Dicht an ihrem Ohr flüsterte ich: »Verflucht, wir sind fast zehn Meter von der Hütte weg, und auf dem Weg dorthin gibt es null Deckung.«


  Ein weiterer Schuss ertönte. Diesmal drang er in die Erde, dicht neben uns ein. Ich zog Laura fester unter mich.


  Dann blickte ich zur Hütte hinüber, die einsam in der weiten, leeren Landschaft stand und sah, wie die Haustür vorsichtig aufging. »Sherlock, Savich!«, brüllte ich. »Nicht rauskommen. Ruft die Polizei!«


  Ein halbes Dutzend Kugeln schlugen in die Hütte ein. Die Schüsse kamen rechts von mir, aus der Richtung der


  Klippen. Ich drehte mich mühsam herum, zog meine SIG Sauer, stützte mich auf die Ellbogen und feuerte sechs Runden in diese Richtung. Ein lauter Schrei ertönte.


  Ich grinste. »Hab wohl einen von den Scheißkerlen erwischt. Jetzt, wo sie wissen, dass wir bewaffnet sind, werden sie wohl kaum versuchen, uns zu überrennen. Vielleicht haben sie auch gehört, wie ich Sherlock und Savich zugerufen habe, die Polizei zu holen. Halt durch, Laura. Betrachte mich als deine schusssichere Weste.«


  Ihr Gesicht war voller Erde. Sie spuckte etwas davon aus. »Verdammt, das war knapp. Das ist unfassbar, Mac. Wer sind diese Leute, die nicht mal vor Bundesagenten Halt machen? Was versprechen sie sich davon?«


  Ich lag jetzt nur noch halb auf ihr. Drei weitere Schüsse ertönten, diesmal auf die Hütte gezielt. Ich war nicht überrascht, als ich hörte, wie von dort das Feuer erwidert wurde, ein ganzer Clip in wenigen Sekunden. Ein Schmerzensschrei ertönte, ich wusste, dass ich mich nicht verhört hatte. Sherlock oder Savich hatten einen von ihnen getroffen. Wie viele waren es?


  Jetzt herrschte Stille. Selbst die Möwen schwiegen. Laura wollte unter mir hervorkriechen. »Nein«, befahl ich und packte sie bei der Schulter, »noch nicht. Warte noch ein paar Minuten.«


  Dann brüllte ich: »Savich, hast du die Bullen erreicht?«


  Er brüllte zurück: »Sollten in ein paar Minuten hier sein.« Aber etwas störte mich an seiner Stimme. Irgendwas stimmte nicht.


  »Diese Kerle müssen gedacht haben, sie sind im Paradies, als sie uns so herumspazieren sahen.«


  Ich blickte zum Himmel. In etwa einer Viertelstunde dürfte es dunkel sein. Laura und ich hatten drei Felsbrocken als Deckung. Das reinste Kinderspiel.


  Sie wand sich ein wenig, um etwas bequemer zu liegen, dann fragte sie: »Wie viele glaubst du sind es?«


  »Weiß nicht. Mindestens drei. Zwei sind möglicherweise getroffen. Jetzt warten wir auf Sherlock und Savich. Sollte nicht lange dauern.«


  Steif und regungslos warteten wir einige Minuten. Laura spuckte noch ein wenig Erde aus.


  Die Tür der Hütte ging auf. Savich brüllte: »Los, Mac, kommt jetzt!«


  Geduckt und im Zickzack, so wie wir’s gelernt hatten, rannten wir über die kahle Fläche zur Hütte. Sherlock und Savich schossen wie wild und gaben uns Deckung. Das Feuer wurde erwidert, drei, vier Schüsse, die uns aber nicht einmal nahe kamen und ein paar, die die Hütte trafen, dann war wieder Stille.


  Ich warf Laura buchstäblich durch die Tür, hechtete hinterher und begann sofort zu feuern, während Sherlock und Savich sich behände in die Hütte zurückzogen. Dann knallte ich die Tür zu und warf mich wieder auf den Boden. Ich blickte mich zu den beiden Frauen um und sah, dass sie lachten.


  »Gut gemacht, ihr beiden«, sagte Laura und umarmte Sherlock. »Ihr habt uns buchstäblich die Haut gerettet.«


  Na ja, dachte ich, jede Frau reagiert wohl anders auf fliegende Pistolenkugeln. Ich blickte vorsichtig durch das schmale Fenster, das auf die Klippen hinausging. Nichts. Ich zog die Vorhänge wieder zu. Savich nickte. »Bei mir ist auch nichts zu sehen.« Er starrte abwechselnd seine Frau und Laura an. Lauras Gesicht war erdverkrustet, ihre Haare zerzaust. Sherlock grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  »Du hast da einen Erdklumpen im Ohr«, sagte sie und pickte ihn heraus.


  »Also, wen hast du angerufen, Savich?«, fragte ich.


  Er zog die Vorhänge wieder zu. »Die haben die Telefonleitungen durchschnitten, Mac. Wir sind auf uns selbst gestellt, in dieser Feuerwerkskiste.«


  »Mist«, sagte ich. »Die Jungs sind nicht schlecht.« Ich erhob mich und ging in die Küche, um von dort hinten raus zu schauen. Mit den zwei letzten Bierdosen aus dem Kühlschrank kam ich wieder zurück. Ich blickte von Laura zu Sherlock. Da war wohl nichts zu machen. Ich holte eine Münze aus der Tasche und sagte zu Sherlock: »Kopf oder Zahl?«


  So viel zum Thema Gerechtigkeit. Die zwei Damen genehmigten sich ihr Bierchen ohne die leisesten Gewissensbisse.


  »Diese Kerle sind ganz schön frech«, empörte sich Savich, der gerade dabei war, seine Pistole zu reinigen, und blickte zu mir auf. »Können überhaupt nicht schießen, aber sie meinen es ernst.«


  »Bitte sag mir, dass dein Mietwagen ein Autotelefon hat, Dillon«, sagte Sherlock.


  »Würde ich gerne, wenn’s so wäre«, entgegnete Savich bedauernd.


  »Das ist alles ziemlich deprimierend«, verkündete Sherlock. »Ich wünschte, ich hätte mein Bier nicht so schnell ausgesüffelt.«


  Ich überprüfte noch einmal den Türriegel und drückte den Stuhl fester unter den Türknauf. »Wenn’s dunkel ist, versuchen wir hier rauszukommen.«


  »Es ist dunkel genug«, sagte Laura. »Wir sollten jetzt gleich gehen. Wir nehmen deinen Wagen, Mac. Das heißt, wenn wir’s schaffen, ihn zu erreichen.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe und musterte Savich, der bis jetzt geschwiegen hatte. Schließlich sagte er: »Ja, sie hat Recht. Jetzt haben wir schon fast eine halbe Stunde lang nichts mehr von ihnen gehört. Wenn sie uns wirklich umbringen wollten, würden sie jetzt noch schießen. Ja, warum nicht? Versuchen wir, hier rauszukommen.«


  Ich öffnete die Haustür, so leise ich konnte. Dann wartete ich, schlüpfte nach draußen, blickte hinüber zu den Klippen, die Arme ausgestreckt, die SIG schussbereit in beiden Händen. Nichts. Die große runde Scheibe des Vollmonds stand über dem Wasser, aber schwarze, dräuende Wolkenmassen schoben sich immer wieder davor. Es war Gott sei Dank eine meist dunkle Nacht. Ich wartete, bis der Mond abermals hinter einer dicken Wolke verschwand, dann rannte ich geduckt los, Savich, Sherlock und Laura dicht hinter mir.


  Als wir meinen Ford Taurus erreichten, krochen beide Frauen sofort hinten rein und duckten sich auf den Boden. Savich kroch auf den Beifahrersitz, und ich drehte den Schlüssel im Zündschloss. Nichts. Ich versuchte es erneut. Nichts. »Er läuft nicht mehr. Die denken auch an alles.«


  »Müssen aber verdammt leise zu Werk gegangen sein«, meinte Savich. »Kommt, gehen wir wieder rein. Ich gebe euch Deckung.«


  Niemand versuchte auf uns zu schießen, während wir zum Haus zurückrannten, so schnell wir konnten.


  Sobald wir wieder drin und sämtliche Türen und Fenster fest verschlossen waren, stellte Savich fest: »Interessant. Wir sind hier ebenso isoliert wie du in der Wüste, Mac. Obwohl dies Nordamerika ist.« Ich erinnerte mich gut an jenen Tag, als ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Aber damals war Hilfe zur Stelle gewesen und jetzt nicht.


  Laura schüttelte mit zerknirschter Miene den Kopf. »Das betrifft einzig und allein mich. Ich hätte euch da nicht reinziehen dürfen. Ihr habt mit der ganzen Sache doch gar nichts zu tun. Tut mir Leid, dass ihr jetzt mit mir in dieser Tinte sitzt.«


  »Es war meine Entscheidung, Laura«, entgegnete ich. »Aber ich hätte Sherlock und Savich nicht mit reinziehen dürfen.«


  »Klappe, Mac«, war Savichs einziger Kommentar.


  »Kaffee«, sagte Sherlock. »Wir können uns ebenso gut einen Kaffee machen. Es bleibt uns ohnehin nichts anderes übrig, als auf den Sheriff zu warten. Sie wird doch kommen und nach uns sehen, glaubt ihr nicht?«


  »Ich glaube nicht, dass sie einfach rumhocken und uns friedlich schlummern lassen werden, Sherlock«, sagte Savich. »Die werden versuchen, uns zu kriegen.«


  »Ist schon interessant, wie sie mindestens ein Dutzend Schüsse auf uns abgefeuert haben, und kein einziger davon hat getroffen, Laura. Findest du das nicht auch seltsam?«


  »Du glaubst, sie wollen uns aus irgendeinem Grund lebend?«, überlegte Savich mit hochgezogener Braue.


  »Kann sein«, meinte ich.


  In der nächsten Sekunde zerbarsten alle drei Frontscheiben, Glassplitter flogen umher, und schwere Metallkanister schlugen auf dem Boden auf und rollten ein Stück weit. Mehrere laute »Plopps« ertönten, und Rauch entströmte den Kanistern in dicken Schwaden. Beißender, bitterer Rauch erfüllte die Luft, Rauch, der einem in den Lungen brannte, der einem den Atem nahm.


  Es war vorbei. Ich blickte Laura an, die auf die kleinen, eiförmigen grauen Zylinder hinabsah, denen ein steter, dicker, hellblauer Rauchstrom entquoll.


  »Das ist Eissäure«, sagte sie, »tut mir Leid, Leute. Es tut mir so Leid.«


  Ich wollte ihr sagen, dass es nicht ihre Schuld war. Ich machte den Mund auf, bekam ein wenig Eissäure hinein und dachte, mir müsste die Zunge verbrennen, so weh tat es. Ich wollte aufschreien vor Schmerzen, aber meine


  Kehle war in Sekundenschnelle verätzt. Ich bekam keinen Laut mehr heraus. Ein ganz komisches Gefühl. Mir wurde kalt, eiskalt, mein Mund wurde vollkommen taub, meine Zähne fingen an zu klappern. Deshalb also der Name Eissäure. Das machte sie also mit einem, bevor man flach auf der Schnauze landete.


  Als Letztes sah ich Savich, der Sherlock fest an sich drückte, den Kopf über sie gebeugt. Ich blickte zu Laura hinüber, die mit angezogenen Knien auf dem Boden lag und sich nicht rührte. Ich versuchte, zu ihr zu gelangen. Auf einmal konnte ich sie nicht mehr sehen. Meine Lider waren zugefroren, Tränen sickerten darunter hervor und kullerten mir wie Eis über die Wangen. Ich wollte Savich noch sagen, dass wir hier raus mussten.


  Dann fühlte ich überhaupt nichts mehr.


  20


  Ich wusste, dass ich wach war, weil ich mich stöhnen hörte. Aber Schmerzen hatte ich nicht. Laura rief wieder und wieder meinen Namen. »Mac, hör auf, bitte Mac. Bitte, Mac, komm zu dir!«


  Ich machte die Augen auf und starrte auf Lauras Gesicht hinunter. »Gott sei Dank, du bist aufgewacht. Mac, bitte, du musst aufhören.«


  Einen Moment lang wusste ich nicht, was sie damit meinte. Womit aufhören? »Mac, bitte geh runter. Hör auf, bitte.«


  Nein, Schmerzen hatte ich nicht, aber was ich stattdessen empfand, war unglaublich intensiv. Und real. Es zerriss mich fast. Ich konnte es nicht begreifen.


  »Mac, komm zu dir!«


  Ich lag auf ihr. Sie war nackt und ich ebenfalls, und ich lag pumpend zwischen ihren Schenkeln. Ich stand kurz vor einem Orgasmus. Meine Erregung war derart überwältigend, dass ich nicht glaubte, aufhören zu können.


  »Laura, mein Gott, Laura.«


  »Mac, hör auf!«


  »O Gott, ich glaub nicht, dass ich kann.« Ich keuchte wie eine Dampflok, versuchte meine Bewegungen zu verlangsamen. Der Drang, mich in ihr zu verströmen, war überwältigend, brachte mich fast um. Ich spannte sämtliche Muskeln an und brüllte. Ich würde sie nicht vergewaltigen. Nein, auf keinen Fall. Das Bedürfnis danach war so stark, dass es mein Begriffsvermögen überstieg. Es hielt mich in seinem Griff wie ein wildes Tier. Erneut brüllte ich laut auf und versuchte meinen Willen, meinen Geist und natürlich meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich fühlte ihr weiches Fleisch und sah mich nahezu außerstande, mich länger zurückzuhalten.


  Ich blickte auf sie hinunter und sah, dass sie weinte. Ihre Wangen waren ganz nass.


  »NEIN!«, schrie ich mit zurückgeworfenem Kopf.


  Ich warf mich von ihr herunter, blieb keuchend neben ihr auf dem rauen Holzfußboden liegen. Wilde Verwünschungen ausstoßend, versuchte ich die rasende Lust in mir unter Kontrolle zu bringen.


  »Mac.«


  Ihre Stimme drang wie aus weiter Ferne zu mir, obwohl ich wusste, dass sie neben mir lag.


  »Geht es dir gut?«


  Ihre Stimme war nicht länger angstvoll, nur noch erleichtert. Ich drehte mich auf die Seite, um sie anzusehen. Auch sie hatte mir den Kopf zugewandt. Und sie lächelte. Erst da sah ich, dass sie mit gespreizten Armen und Beinen am Fußboden festgebunden worden war. Sie war vollkommen hilflos. Ich nicht. Und ich war auch nicht ganz nackt. Ich hatte noch meine Boots und mein Hemd an.


  Ich schnappte immer wieder nach Luft, große Schlucke, und versuchte dabei verzweifelt, mein nebliges Gehirn zu klären.


  Ich streckte die Hand aus und berührte sie, zog sie aber gleich wieder zurück. Ich war noch nicht stark genug.


  Tränen glänzten auf ihren Wangen. Ich konnte es nicht ertragen. Da musste ich sie doch berühren, wischte ihr sanft die Tränen ab. »Es tut mir so Leid, Laura. Was ist passiert?«


  »Die haben uns betäubt.«


  Ich machte den Fehler, ihren Körper anzusehen. Rasch biss ich die Zähne zusammen und rollte mich zur Seite. Ich war noch immer steif. Ich sprang auf die Füße, klaubte meine Sachen vom Boden auf und schlüpfte rasch in Unterhose und Shorts.


  Angezogen fühlte ich mich schon ein bisschen normaler. Kämpf dagegen an, sagte ich mir ständig. Du musst dagegen ankämpfen.


  Ich ging neben ihr in die Hocke. Ihre Beine waren weit gespreizt, ihre Fußgelenke an kleinen Ringen im Boden festgebunden.


  »Tut mir Leid«, sagte ich. »Gott, es tut mir so Leid. Ich wusste ja nicht...«


  »Du hast mich nicht festgebunden, Mac. Es ist alles in Ordnung. Du hast es geschafft, aufzuhören.«


  Meine Hände zitterten. Ich brauchte eine Weile, um die Knoten an ihren Fuß- und Handgelenken aufzuknüpfen. Langsam schloss sie die Beine und setzte sich auf. Sie rieb ihre Handgelenke. »Danke, Mac.«


  »Wo sind deine Sachen?«


  »Ich weiß nicht.«


  Ich zog mein Hemd aus und reichte es ihr. Sie schlüpfte hinein und knöpfte es zu. Mein Kopf fühlte sich auf einmal ganz schwer und benommen an. Der Drang, mit ihr zu schlafen, verging jetzt ein wenig. Ich konnte ihn kontrollieren.


  Sie erhob sich und ging zu der schmalen Pritsche in dem winzigen Raum, in den man uns eingesperrt hatte. Mein Hemd reichte ihr bis zu den Oberschenkeln. Sie setzte sich auf die Pritsche und rieb ihre Handgelenke.


  Ich setzte mich neben sie, achtete jedoch sorgfältig darauf, sie nicht zu berühren. Ich fürchtete, sonst erneut die Beherrschung zu verlieren. »Erzähl mir, was passiert ist. Wo sind wir?«


  »Ich verstehe kein Spanisch und weiß also nicht, was sie gesagt haben. Du warst wach, aber noch ziemlich benommen. Ich hab gesehen, wie man dir eine Spritze gab.« Sie erschauderte.


  Ich zog sie an mich und hielt sie ganz fest. »Wir waren stärker als die«, sagte ich, während ich ihr den Rücken streichelte, »sie konnten uns nichts anhaben.«


  An meine Schulter gelehnt sagte sie: »Ich glaube, das war alles nur ein Spiel für sie. Sie wollten ihren Spaß haben. Sie haben mir meine Sachen genommen und mich an diesen Ringen festgebunden. Dann haben sie dich auf mich angesetzt wie einen Hengst auf eine Stute. Sie haben dein Gesicht zwischen meine Schenkel gedrückt. Als sie dich zurückrissen, haben sie gelacht. Dann hat einer von ihnen, wahrscheinlich der Anführer, etwas gesagt und sie haben uns allein gelassen.« Sie schwieg. Ich küsste ihr Haar und streichelte ihren Rücken. »Jetzt ist alles wieder gut«, flüsterte ich.


  »Aber nur, weil du einen Moment lang klar genug warst, um zu sehen, was du mit mir machtest. Ich hab nicht geglaubt, dass du aufhören könntest, Mac. O Gott, es war einfach schrecklich.«


  Sie war nackt und hilflos gewesen, an Händen und Füßen gefesselt. Ich musste einen Moment die Augen zukneifen, als mir die Tragweite dessen, was sie mitgemacht hatte, aufging. Wenn ich es nicht geschafft hätte, aufzuhören, dann... »Man wollte, dass ich dich vergewaltige?«


  »So scheint’s. Komischerweise machte der Gedanke, dass du es warst und doch nicht du, alles nur noch schlimmer. Du warst nicht mein Mac. Du warst ein Fremder, dem es egal war, wer ich war. Du hattest meinen Geruch, wusstest, dass ich weiblich war, und das genügte. Du standest vollkommen unter dieser Droge.«


  »Die Droge«, murmelte ich schwerfällig. »Weißt du noch, wie du mir sagtest, dass diese Droge irgendwelche Auswirkungen auf den Sexualtrieb hat?«


  »Ja. Es muss die sein, die wir suchen. Man hat sie an dir ausprobiert, um zu sehen, wie sie wirkt.«


  Ich hätte sie umbringen können, alle, das ganze Pack. Man hatte uns wie Tiere behandelt, hatte sich einen Spaß mit uns gemacht, um zu sehen, wie diese Mistdroge wirkte.


  »Wahrscheinlich hat man dir weit mehr gegeben, als für einen guten Orgasmus nötig ist.«


  »Ja, glaube ich auch. Hatte wahrhaftig nicht das Gefühl, im Paradies zu sein, glaub mir.«


  Ich spürte ihr Lächeln an meiner Schulter. Ich drückte sie an mich. »Hat man dir wehgetan?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Ich weiß nicht, wie lange wir bewusstlos waren. Man hat mich mit Riechsalz aufgeweckt. Man wollte, dass ich bei vollem Bewusstsein bin, wenn man dich auf mich ansetzt. Ach Mac, es war einfach schrecklich. Ich konnte überhaupt nichts machen, und du warst völlig weggetreten. Dann merkte ich, wie du allmählich wieder zu dir kamst, nur ein bisschen, und da fing ich an, auf dich einzureden, bis du schließlich aufhören konntest.«


  »Weißt du, wo wir sind?«


  »Nein. Bin selbst erst seit einer Stunde wieder klar im Kopf. Es ist Nacht, so viel weiß ich. Meine Uhr sagt, dass es kurz nach zweiundzwanzig Uhr ist.«


  Es gab keine Fenster in dem winzigen Raum. Er war fast viereckig, nicht mehr als zehn Quadratmeter groß. Es gab nur die eine Pritsche, davor einen uralten, ausgefransten Läufer und in einer Ecke eine Toilette und ein Waschbecken.


  »Es war zirka zwanzig Uhr, als sie uns mit der Eissäure bombardierten«, überlegte ich.


  »Aber wie viel Zeit ist inzwischen vergangen? Stunden? Tage? Ein Tag? Ich weiß nicht, Mac. Aber ich sag dir eins: Wenn ich im Moment eine Knarre hätte, ich würde nicht zögern, den Ersten, der zur Tür hereinkommt, niederzuschießen. Ich kann nicht fassen, dass sie das getan haben. Und sie haben sogar noch gelacht.«


  »Wie viele?«


  »Es waren drei Männer. Dann kam der Mann, den ich für ihren Anführer halte, rein und schickte sie weg.« Sie hielt einen Moment inne und sagte dann: »Sie sprachen Spanisch. Ich bezweifle stark, dass wir noch in Oregon sind.«


  »Vielleicht in Mexiko«, überlegte ich.


  »Kann sein«, stimmte sie mir zu. »Oder in Kolumbien. Erinnerst du dich noch an den DEA-Beamten, der vor ein paar Jahren in Mexiko gefoltert und ermordet wurde? Und niemand hat was unternommen?«


  Ich blickte ihr fest in die Augen. »Hör zu, Laura. So darfst du nicht denken. Das hilft überhaupt nichts. Du weißt nicht, wo Sherlock und Savich sind?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich war allein, als ich wieder zu Bewusstsein kam. Als man mich hierher brachte, war dies Zimmer leer. Ich wusste nicht, wo du warst, aber dann kamen zwei Männer und schleiften dich hier rein. Du schienst nur halb bei Bewusstsein zu sein. Man warf dich auf die Pritsche und gab dir eine Injektion. Fünf Minuten später haben sie dich auf mich angesetzt. Tiere sind das.«


  »Ich frage mich, was passiert wäre, wenn ich mich nicht wieder in die Hand bekommen hätte? So wie ich mich fühlte, hätte ich wahrscheinlich weitergemacht, bis meine Pumpe aufgibt oder die Droge schließlich nachlässt. Vielleicht wollten sie das sehen. Vielleicht haben sie Wetten auf mich abgeschlossen oder so was.«


  Sie wich ein wenig zurück. »Aber du hast dich gebremst, Mac.«


  Ich küsste ihren Mund. Dann strich ich ihr Haar zurück und fuhr mit dem Daumen über ihre Augenbrauen. »Ich merkte schließlich, dass du es warst. Ich liebe dich, Laura. Ich könnte dir nie wehtun.«


  »Also, dann lass uns diesen Schlamassel hier hinter uns bringen und dann heiraten. Was hältst du davon, Mac?«


  Ich konnte kaum glauben, dass ich neunundzwanzig Jahre alt werden musste, um diese Frau zu finden. Ich küsste sie auf die Nasenspitze. »In genau dieser Reihenfolge.«


  Ich blickte die kleinen Eisenringe im Holzfußboden an. Hatte man das schon öfter gemacht? Irgendeine Frau hierher gebracht, um sie dann zu vergewaltigen? Einer nach dem anderen? Diese Droge war unheimlich. Ich war noch immer ganz hart.


  Ich musterte Laura genauer. Ihr langes Haar umhüllte sie wie ein seidener, glänzender Vorhang. Nicht zu fassen. »Die haben dich gekämmt?«


  »Ja«, gestand sie, ohne mich dabei anzusehen. »Und nicht nur das. Man hat mich gewaschen, auch die Haare, und mich mit Parfüm besprüht. Das haben sie von zwei Frauen machen lassen, während sie dabei zusahen. Keine der Frauen sprach Englisch. Dann brachte man mich in diesen Raum hier. Ich hatte das Gefühl, dass die Bastarde das nicht zum ersten Mal machten.«


  Erneut zog ich sie an mich, und diesmal roch ich ihr Parfüm. Musk. Jähe Lust schoss in mir hoch, nicht alles überwältigend, aber ich wollte lieber nichts riskieren. »Ich hab Durst«, sagte ich. Ein wenig Distanz zwischen mir und ihr machte es mir leichter. Ich ging zum Waschbecken. Es war ebenso alt wie der Bettvorleger, rostig und voller Sprünge. Aber das Wasser war kühl und schien klar zu sein. Ich wusch mir das Gesicht. Lauras Geruch verschwand wieder. Auch das schwere, dumpfe Gefühl in meinem Kopf ließ ein wenig nach. Ich konnte wieder mehr als einen Gedanken auf einmal fassen, mehr als einen Eindruck auf einmal aufnehmen. Aber mein einziger Gedanke war, die Kerle zu killen. Den Gedanken konnte ich einfach nicht abschütteln, aber das musste ich, wenn wir hier rauswollten.


  Laura erhob sich. »Bist du aufgestanden, weil die Wirkung der Droge wieder stärker wurde?«


  »Ja, aber es geht schon wieder. Mach dir keine Sorgen.« Aber dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, vergiss, was ich gesagt hab. Falls ich dich irgendwie komisch ansehe oder anfange, komische Sachen zu sagen, dann schau, dass du wegkommst. Wenn das nicht geht, hau mir eine rein. Du musst dich selbst schützen, verstehst du?«


  Sie schaute mich eine Zeit lang wortlos an, dann nickte sie. Als sie auf mich zuging, wich ich ihr aus und ging wieder zum Bett. Während sie ihr Gesicht am Waschbecken erfrischte, sagte ich: »Wir müssen uns überlegen, wie wir aus dieser beschissenen Zelle rauskommen.«


  Beide betrachteten wir die Tür. Fenster gab es ja nicht.


  »Glaubst du, dass wir was zu essen kriegen?« Ich war am Verhungern; mein Magen hatte schon vor langer Zeit zu knurren aufgehört, aber darum ging es mir gar nicht. »Wenn man uns wirklich was bringt, können wir vielleicht abhauen.«


  Kaum zehn Minuten später brachte man uns tatsächlich etwas. Die Tür wurde rasch aufgeschlossen, und ein Junge kam mit zwei großen Tabletts auf den dürren Ärmchen herein. Hinter ihm stand ein Mann mit einer AK-47 im Anschlag. Er kam nicht herein, stand einfach nur im Türrahmen und hielt die Waffe auf meinen Bauch gerichtet.


  Ich glaube, ich hörte nicht einmal, wie die Tür wieder verschlossen wurde. Alles, was ich sah, war das Essen: jede Menge Tortillas und Bohnen, Rindfleisch und Kartoffeln in einer roten, scharfen Zwiebelsoße. Ich war so hungrig, dass es besser schmeckte als alles, was ich bisher gegessen hatte.


  Man hatte auch einen großen Krug Wasser dagelassen. Er war ziemlich schnell leer, denn die Soße war höllisch scharf. Nicht ein Krümel blieb übrig. Laura musterte die leeren Teller und meinte: »Ich hoffe bloß, dass uns nicht schlecht wird von der Völlerei.«


  »Kein schöner Gedanke«, kommentierte ich und musste dabei an den Fall von »Montezumas Rache« denken, dem ich einmal erlegen war, als ich in der Nähe von Cozumel Urlaub machte. Vollkommen dehydriert war ich gewesen und am Ende ganze fünf Kilo leichter. »Ein Kerl mit einer AK-47. Ich denke, wir sollten uns beiderseits der Tür aufstellen, damit wir ihn, falls er noch mal allein kommt, überwältigen können.«


  Laura nickte. »Leider haben wir nur dieses eine mickrige Kissen und die Decke. Ich werde sie so unters Laken stecken, dass es aussieht, als ob wir schlafen. Eventuell können wir sie ja für einen Moment täuschen.«


  Das taten wir und bewunderten anschließend unser Werk. »Nicht gerade gut«, stellte ich bekümmert fest, »aber vielleicht funktioniert’s ja. Welche Seite der Tür willst du?«


  Sie entschied sich für die Seite bei den Türangeln, und ich bezog neben dem Schloss Aufstellung. Laura hatte den schweren Porzellandeckel der Toilette abgeschraubt und hielt ihn nun an ihre Brust gedrückt.


  »Die werden sich denken, dass wir nicht einfach nur rumsitzen«, überlegte sie. »Man wird erwarten, dass wir was aushecken. Möglicherweise beobachtet man uns sogar.«


  Dasselbe hatte ich auch gerade gedacht. Ich erhob mich und durchsuchte das Zimmer Zentimeter für Zentimeter. Ich konnte nichts entdecken, das auch nur entfernt an eine Kameralinse oder ein Guckloch erinnerte. Ich hockte mich wieder neben die Tür. »Ich hoffe inständig, dass es Sherlock und Savich gut geht.«


  »Vielleicht sitzt Sherlock ja auch gerade mit einem Toilettensitz in den Armen neben der Tür.«


  Wir warteten. Ziemlich lange. Dann schliefen wir ein. Wir erwachten am nächsten Morgen. Meine Uhr sagte, dass es halb sieben war.


  Wir benutzten nacheinander die Toilette und wuschen uns. Um exakt sieben Uhr hörten wir sie kommen.
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  Ein Schlüssel wurde im Schloss umgedreht. Die Tür öffnete sich langsam. Niemand sagte ein Wort, niemand kam herein. Ein Gaskanister rollte über die Schwelle. Ich sprang auf, schnappte mir das Ding und warf es in die Toilette. Sofort darauf betätigte ich die Spülung. Rauch quoll aus dem Porzellanbauch, und ich warf geistesgegenwärtig den Deckel zu. Gott sei Dank war nur ein wenig Rauch entwichen; ich hatte nicht viel davon eingeatmet und fühlte gar nichts.


  Ein Mann lachte. Ich wandte mich um und begutachtete die beiden Männer, die im Türrahmen standen und mich beobachteten.


  »Ast se hace!«, rief einer. Er hatte eine dröhnende Bassstimme, war klein und drahtig, mit dunklem Haar und trug eine Army-Hose, ebenso wie sein Genosse. Dann sagte er, in stark gebrochenem Englisch diesmal: »Si, das war gut. Wir wissen, dass ihr auf uns wartet. Und jetzt Schluss. Los, Bewegung.« Er winkte mit der AK-47. »Die Frau, sie schlafen? Hast sie fertig gemacht, eh?«


  Ich machte einen Schritt auf die Männer zu, ließ sie dabei nicht aus den Augen. Der Mann mit der Bassstimme hob seine Waffe, aber er sagte nichts weiter, da Laura hochschnellte, hinter der Tür hervorhechtete und ihm den Toilettensitz ins Gesicht donnerte.


  Der andere Mann sprang herein, den Blick auf Laura gerichtet, die AK-47 im Anschlag.


  Ich sprang laut brüllend auf ihn zu. Er fuhr mit der Waffe zu mir herum, stöhnte dann und krachte hart auf den Boden, weil Laura ihm den Toilettendeckel gegen die Schläfe geknallt hatte.


  Der erste Mann wollte sich aufrappeln. Laura beugte sich seelenruhig vor und schlug ihm mir aller Gewalt den Deckel über den Schädel. Dann trat sie beiden Männern kräftig in die Rippen.


  »Schnell, mach die Tür zu«, stieß ich hastig hervor. Ich packte den Größeren unter den Achseln und zog ihn ins Zimmer. Laura nahm den Kleineren.


  Ich schnappte mir eine AK-47 und spähte in den Gang hinaus. Niemand zu sehen.


  »Wir brauchen ihre Klamotten«, sagte ich.


  Fünf Minuten später knöpften wir uns die khaki-beigegrünen Drillichhosen zu und schnürten die wadenhohen Boots. Laura riss die Ärmel meines weißen Hemds ab und stopfte sie vorne in ihre Boots. Dann stampfte sie ein paarmal mit den Füßen und grinste mich an. »Jetzt passen sie. Zum Glück war der andere recht groß. Die Hose passt dir fast.«


  Die Männer zu fesseln dauerte ein wenig länger. Laura zog beide splitternackt aus und band sie an jeweils einen der Ringe, an die man zuvor sie gefesselt hatte. Dann erhob sie sich, klopfte sich die Hände ab und blickte mich an.


  »Also los, lass uns von hier verschwinden. Savich und Sherlock sind sicher irgendwo in der Nähe.«


  Wir sperrten die Tür zu und wandten uns aus dem einfachen Grund nach links, weil ich Linkshänder bin und das die Richtung ist, die ich normalerweise zuerst einschlage. Jeder von uns hatte ein volles Magazin in seiner AK-47 und je ein Reservemagazin am Gürtel.


  Jetzt hatte ich eine Waffe. Und eine Riesenwut im Bauch. Die Bastarde sollten besser aufpassen. Nach Vorsicht war mir nicht zumute. Laura hatte ihre langen Haare unter der Army-Kappe versteckt. Aus einer Entfernung von drei Metern konnte man sie wohl für einen Mann halten. Zumindest für ein paar Sekunden.


  »Diese Blödmänner«, flüsterte sie, »ziehen sich an wie ’ne Guerillatruppe.«


  »Beschwer dich nicht. Immerhin kommen wir so eventuell unbemerkt raus.« Die Boots waren zu eng. Meine Füße taten jetzt schon weh. Sicher bekam ich Blasen.


  Wir hörten das Stampfen von Füßen, die sich uns näherten. Rechts von uns war eine Tür, die dritte in diesem Gang. Ich öffnete sie so leise wie möglich, und wir schlüpften rasch hinein. Wir lauschten. Dann hörten wir ein Geräusch hinter uns, ein leises Räuspern.


  Wir fuhren erschrocken herum und sahen einen alten Mann an einem kleinen Tisch in einer dunklen Ecke sitzen, direkt unter einem schmalen, hohen Fenster. Er aß einen Teller Suppe. Er hatte eine Glatze, und sein Gesicht war voller Runzeln, die Haut braun gebrannt wie Leder. Ein langer, schmutzig grauer Bart hing ihm fast in den Teller. Er hatte eine schäbige braune Kutte an, um die Taille einen Strick.


  Er starrte uns an, eine Tortilla auf halbem Weg zum Mund. Ich flüsterte ihm auf Spanisch zu, keine Bewegung zu machen. »Quedate, Pater. Ich würde nicht mal mit dem Bart zucken.«


  Ich blickte Laura an. Sie stand an die Tür gepresst und lauschte, den Finger an die Lippen gelegt. Die Stiefelschritte passierten unsere Tür und entfernten sich. Niemand hatte angehalten. Der Priester rührte sich nicht.


  »Wer sind Sie?«, erkundigte er sich auf Spanisch. Seine Stimme klang uralt und krächzend.


  »Wir sind von der amerikanischen Bundespolizei. Man hat uns betäubt und hier gefangen gehalten. Man wird uns töten, wenn man uns wieder erwischt. Wir versuchen zu fliehen. Sind Sie auch hier gefangen, Pater?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme einmal pro Woche ins Lager und kümmere mich um die Leute. Ich erhalte dann erst mal ein Frühstück.« Er hatte eine sehr raue, verwaschene Sprache, und es fiel mir schwer, alles zu verstehen. Aber ich verstand genug.


  »Welcher Tag ist heute?«


  Er musste die Antwort zweimal wiederholen, bevor ich verstand. Donnerstag. Wir hatten also einen Tag verloren.


  »Wo sind wir, Pater?«


  Er schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Sie sind nicht weit von Dos Brazos.«


  Wieder ertönten Stiefelschritte. Sie wurden langsamer. Wir saßen in der Falle. Durch das schmale Fenster da oben kam nicht einmal der dünnste Knabe. Der alte Mann sah uns an und sagte dann langsam: »Es bleibt keine Zeit mehr. Schnell, versteckt euch unter dem Bett. Um die Männer kümmere ich mich schon.«


  Falls er vorhatte, uns zu verraten, hatten wir noch schlechtere Karten, wenn wir unter dem Bett steckten. Aber es blieb uns keine Wahl. Laura und ich zwängten uns eilig unter das durchhängende Bett in der Ecke. Zumindest hing die fransige Decke über die Kante bis fast zum Boden. Wir passten gerade noch darunter. Ich lag auf der AK-47, Laura klemmte hinter mir, und ihre Knarre drückte mir ins Kreuz.


  Die Tür ging auf, ohne dass geklopft wurde. Ich sah mindestens drei Paar Stiefel. Ein Mann mit einer schrillen Stimme sagte auf Spanisch: »Pater, sind Sie schon lange hier?«


  »Si. Ich bin beim Frühstück.«


  »Sie haben nichts gehört? Keine Leute, die vorbeigelaufen sind?«


  »Nein, senor, bloß Sie und Ihre Männer. Que hacesf Was ist passiert? Brennt es?«


  »Nein, nein, nichts dergleichen. Ein Mann und eine


  Frau - Ausländer wir haben sie für die Polizei festgehalten. Sie sind entkommen. Keine Sorge, Pater, wir finden sie schon.«


  Der Priester sagte nichts darauf. Ob er ihnen ein Zeichen gab? Nein. Die Männer wandten sich um und gingen zur Tür. Dann sagte einer plötzlich: »Pater Orlando, die Frau namens Hestia sagte mir, dass ihr Sohn große Schmerzen hat. Sie möchte, dass Sie gleich nach ihm sehen. Geht das? Meine Männer werden Sie begleiten, damit Sie vor den beiden Ausländern sicher sind.«


  »Ich komme«, sagte der Priester. Er trug alte Birkenstocksandalen ohne Socken. Seine Füße waren vernarbt und abgelaufen wie alte Baumstümpfe.


  Endlich schloss sich die Tür. Wir krochen unter dem Bett hervor.


  »Das war ganz schön knapp«, sagte Laura und klopfte sich den Staub ab. Ich starrte zu dem kleinen Tisch hinüber. Drei weiche Tortillas lagen da einfach so neben dem Teller. Ich hatte noch immer ziemlichen Hunger. Ich nahm sie, rollte die drei zusammen, gab Laura von der Ersten einen großen Bissen und stopfte mir den Rest in den Mund.


  »Langsam komme ich mir wieder wie ein Mensch vor.«
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  Wir befanden uns in einer Art Kaserne oder besser gesagt in einem Barackenlager, da die Gebäude aus Holz bestanden. Es gab hier mehr Gänge und Flure als in einem Kaninchenbau. Die ersten beiden Zimmer, in die wir hineinsahen, waren leer, aber im dritten lag ein Mann unten in einem Stockbett und schlief mit dem Rücken zu uns. Er rührte sich nicht. Wir schlossen leise die Tür und suchten weiter. Savich und Sherlock mussten irgendwo sein.


  Wir schlichen uns wieder in den Korridor. Als wir an eine Ecke kamen, bedeutete ich Laura, hinter mir zu bleiben, ging in die Hocke und warf einen raschen Blick um die Ecke. Ich ließ fast meine Tortillas fallen, so überrascht war ich. Keine fünf Meter von mir entfernt standen mindestens zehn Männer unterschiedlichsten Alters, gekleidet in Armee-Drillichhosen und Armeestiefel. Sie hatten Haltung angenommen, die Waffe an der Schulter, den Rücken mir zugekehrt. Keiner sagte ein Wort, keiner rührte sich. Ich konnte sie nicht mal atmen hören.


  Ein älterer Mann Anfang fünfzig stand vor ihnen. Er war in Zivil, trug ein weißes Hemd, das am Kragen ein wenig offen stand, eine dunkle Anzughose und italienische Designerschuhe. Er hatte einen funkelnden Glatzkopf. Es sah aus, als hätte er sich den Schädel absichtlich kahl geschoren, um mehr Eindruck zu machen. Er war groß, fast so groß wie ich, und ein mächtiges Muskelpaket. Über seinem Arm hing ein weißer Laborkittel. Er sprach in schnellem Spanisch. Das meiste davon verstand ich. Ich zog gerade wieder den Kopf zurück, als er sagte: »... wir müssen den Mann und die Frau unbedingt finden. Es sind gefährliche amerikanische Agenten, die uns zerstören wollen. Falls ihr sie seht, dürft ihr sie nicht töten. Das ist strikt untersagt.«


  Ich flüsterte Laura zu: »Da vorn sind ein Dutzend Soldaten. Der Mann, der die drei anderen zurückgepfiffen hat, war das ein ziemlich großer, muskulöser Glatzkopf?«


  »Nein, es war ein anderer.«


  »Der dort scheint der Boss zu sein. Er unterweist die Männer unseretwegen. Er will nicht, dass man uns tötet. Wenigstens eine gute Nachricht. Ach ja, und er hat Geschmack, was Kleidung angeht.«


  »Komm, lass uns von hier verschwinden.« Rasch schlichen wir uns zum anderen Ende des langen Korridors, wo uns eine solide Doppeltür erwartete. Ich probierte den glänzenden Messingknauf.


  Er drehte sich mühelos und leise. Ich sprang gebückt in den Raum, die Arme ausgestreckt, die Waffe mit beiden Händen umklammert. Die Tortillas hatte ich in weiser Voraussicht in eine Hosentasche gestopft. Rasch überflog ich das Zimmer, die Knarre immer im Anschlag. Nichts. Niemand zu sehen. Ein ziemlich schickes Büro, mit jeder Menge goldverbrämter Möbel und mehreren teuren Perserteppichen. Als Büro gab es jedoch nicht viel her. Ich sah weder ein Telefon noch ein Fax oder einen Computer. Nichts, um Hilfe herbeizurufen.


  Auch Laura kam leise herein, und wir schlossen die Tür. Ich drehte den Schlüssel im Schloss um. »El jefes Büro«, mutmaßte ich. »Muss dem Boss gehören. Wahrscheinlich der Glatzkopf draußen bei den Soldaten. Ich frage mich, wer zum Teufel das sein mag. Mist, nicht mal ein Telefon zu sehen. Die müssen sich über Funk verständigen. «


  Laura stand schon hinter dem riesigen Louis-Quatorze-Schreibtisch und sah die Papiere durch. Hinter ihr war ein großes Glasfenster, das den Ausblick auf ein kleines gepflegtes, von einem Holzzaun eingefasstes Gärtchen freigab. Überall blühten tropische Blumen und Pflanzen. »Verflixt, alles in Spanisch. Das kann ich nicht lesen«, ärgerte sie sich. »Schnell, komm her, Mac.«


  Jemand drehte am Türknauf.


  Laute Rufe ertönten. Es wurde an die Tür gehämmert. Dann krachte ein Gewehrkolben an einen Türflügel, einmal, zweimal. Das teure Holz splitterte.


  Keine Zeit mehr. Mit einem Stoßgebet packte ich Laura bei der Hand. Wir nahmen Anlauf, kreuzten die Arme vorm Gesicht und krachten durch das riesige Glasfenster hinter dem Protzschreibtisch.


  Wir landeten glücklich auf dem Rasen, rollten uns ab und sprinteten sofort weiter. Das war ein Privatgarten, perfekt gehegt und gepflegt, und ich, der ich Blumen liebte, scherte mich einen Scheißdreck darum.


  Nichts wird einem geschenkt, dachte ich, während ich mit meinem Gewehrkolben auf das kleine Holztürchen am anderen Ende des Gartens einschlug. Das morsche Holz splitterte sofort, das Gatter schwang auf. Wir waren kaum aus dem Garten gesprungen, als wir auch schon wie angewurzelt stehen blieben. Vor uns ragte eine grüne Wand auf, nichts wie Dschungel und davor eine Art Burggraben, einen bis anderthalb Meter breit. Damit sollte wohl das Vordringen der üppigen Vegetation verhindert werden. Er war mit einer trüben Brühe gefüllt, die aussah, als würde darin alles umkommen, was auch nur in die Nähe kam.


  Abermals nahm ich Laura bei der Hand, und gemeinsam sprangen wir über den Graben. Hinter uns ertönten Rufe. Schüsse wurden über unsere Köpfe abgefeuert. Gut, sie hatten nicht vergessen, dass el jefe gesagt hatte, man sollte uns am Leben lassen.


  Wir rannten in die grüne Wand hinein und waren innerhalb von Minuten in ein Halbdunkel gehüllt, das keine Sonne hereinließ. Ein Wettlauf stand uns bevor, gegen ein Dutzend Männer, die hier heimisch waren.


  Ich war noch nie zuvor in einem Dschungel gewesen. Der Boden bestand nicht etwa aus einem Dickicht aus Pflanzen, Bäumen und Büschen, wie ich erwartet hätte. Wir brauchten keine Machete, wie in den Filmen. Nur eine Schicht Blätter bedeckte die feuchte Erde. Doch selbst diese dünne Schicht war verrottet. Alles um uns herum lebte, war grün oder verweste.


  Es wurde immer dunkler, je weiter wir vordrangen. Die Pflanzen formten ein nahezu undurchdringliches grünes Dach. Nur winzige Sonnenstrahlen kamen hie und da durch. Kein Wunder, dass alles so schnell verweste - es gab überhaupt kein Sonnenlicht, um für etwas Trockenheit zu sorgen. Menschen würden hier ebenfalls verwesen, schoss es mir unwillkürlich durch den Kopf, und es gab jede Menge Getier, das dabei half. Kein besonders gastfreundlicher Ort. Nein, ganz und gar nicht.


  Wir rannten noch etwa sechs Meter weiter und mussten dann abrupt anhalten. Weiter ging’s nicht. Jedenfalls nicht ohne besagte Machete. Unmöglich, die Zweige und Triebe beiseite zu schieben, die grüne Wand wurde hier tatsächlich undurchdringlich. So etwas hätte ich mir nicht vorstellen können. Wir verharrten regungslos und lauschten. Ein paar Sekunden hörten wir gar nichts, dann erklang eine Männerstimme, die in sehr schnellem Spanisch etwas brüllte, das ich leider nicht verstehen konnte. Männer brachen durchs Unterholz, ohne darauf zu achten, wo sie hintraten. Sie kamen rasch näher.


  »Höchste Zeit, ein Versteck zu suchen«, sagte ich. Wir gingen genau zehn große Schritte nach rechts, wobei wir sorgfältig darauf achteten, keine Spuren zu hinterlassen, die zu unserem Versteck führten. Dann kauerten wir uns hinter einen Baum. Ich blickte auf und sah einen Frosch, der zu mir hinunterstarrte. Nun, der kleine Kerl würde uns wenigstens nicht verspeisen wollen. Er sah aus, als wäre er dem alten Bud Commercial entsprungen.


  Wir waren alles andere als gut ausgerüstet, hatten nur zwei Schnellfeuerwaffen und die Kleider, die wir am Leib trugen. So konnten wir an diesem feindlichen Ort keinesfalls überleben. Ich wollte gar nicht dran denken. Nein, ich hatte nicht die Absicht, hier länger als unbedingt nötig zu bleiben.


  Die Männer waren jetzt schon ziemlich nahe, keine zehn Meter mehr von uns entfernt. Zwei von ihnen stritten sich über die einzuschlagende Richtung. Ameisen krochen mir über die Füße. Laura schlug sich auf den Handrücken. Eine Korallenschlange, deren wunderschön leuchtende Ringe verkündeten, dass diese Spezies einen Menschen mit einem Biss töten konnte, glitt geschmeidig, keine zwei Meter von Lauras Fuß entfernt, an uns vorbei. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern.


  Mir war so heiß, dass ich glaubte, mein Blut würde gleich anfangen zu kochen. Der Schweiß rann mir unter den Achseln und am Rücken herunter. Ich hasste diese Hitze. Warum konnten Drogendealer ihr Hauptquartier nicht in einem hübsch kühlen Land wie Kanada aufschlagen? Ein niedliches Insekt in der Größe eines Fünfzigcentstücks fiel von einem Ast auf meinen Unterarm, biss einmal kräftig zu und ließ sich dann auf den Boden fallen, wo es rasch unter ein Blatt krabbelte.


  Unsere Verfolger einigten sich schließlich darauf, auszuschwärmen. Mehrere näherten sich uns. Das war nicht dumm. Ich hätte dieselbe Taktik vorgeschlagen. Wir lauschten aufmerksam den sich nähernden Schritten.


  Nur zwei kamen in unsere Richtung. Ich hob zwei Finger, und Laura nickte. Wir waren bereit.


  Ich wies auf unsere Gewehre und schüttelte den Kopf. Abermals nickte sie. Eine Minute später standen sie kaum dreißig Zentimeter von uns entfernt, suchten mit dem Gewehr im Anschlag die Gegend ab und fluchten wie die Postkutscher - in diesem Fall spanische - über das Krabbel- und Kriechgetier, über die tropfenden Blätter über ihnen. Ich wusste, dass wir blitzschnell und obendrein lautlos handeln mussten, sobald sie uns entdeckten. Ein Mann jaulte auf. Vielleicht hatte ihn das-selbe Vieh erwischt, das gerade ein großes Stück aus meinem Unterarm gebissen hatte.


  Dann blickte einer nach unten, und wir starrten einander einen Moment lang in die Augen. Lautlos schnellte ich hoch und schlug ihm meine AK-47 von unten ans Kinn. Es knackte ziemlich laut, und er brach mit einem leisen Ausruf zusammen.


  Laura war ebenso schnell. Sie rammte dem anderen ihren Gewehrkolben in den Magen, hob dann die Waffe und schlug ihm damit gegen die Schläfe.


  Schwer atmend standen wir über den beiden bewusstlosen Männern.


  Wir hörten, wie die anderen einander Bemerkungen zuriefen. Offenbar hatten sie nicht gehört, wie diese beiden hier zu Boden gingen. Gott sei Dank. Natürlich würden sie schon bald vermisst werden. Rasch zogen wir den Mann aus, den Laura unschädlich gemacht hatte, weil er ziemlich klein war. Laura schlüpfte in seine Hose und Stiefel und warf die Sachen, die sie bisher angehabt hatte, in einen nahen Busch, der, das schwöre ich, erwartungsfroh bibberte, als ihn die Stiefel trafen. Wir nahmen beiden Männern die Waffen ab.


  Das Ganze hatte drei Minuten gedauert, nicht länger. Wir machten uns nun auf nach Westen, richteten uns dabei nach den winzigen Blicken, die wir gelegentlich auf die Sonne erhaschen konnten. Alle zehn Schritte oder so verwischten wir unsere Spuren, kamen deshalb ziemlich langsam voran. Wir trieften beide vor Schweiß und waren so durstig, dass unsere Zungen sich doppelt so groß anfühlten wie sonst. Hoch über uns schnatterten Affen in den dichten Zweigen, und auch andere Tiere kreischten und zwitscherten oder machten sonst welche Geräusche. Der Lärm war ohrenbetäubend. Dann hörte ich ein tiefes, warnendes Knurren. Ein Puma, flüsterte Laura.


  Die wussten, dass wir da waren und verkündeten es nun lautstark ihren Verwandten.


  Vogelschreie erklangen - lauter und schriller als selbst der zornigste Nolan.


  »Hör dir das an«, sagte Laura. »Sie sind überall, machen einen Höllenlärm. Ach, Mac - was glaubst du, wie wirkt Eissäure bei Tieren? Grubster und Nolan zum Beispiel?«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an. »Daran hab ich noch gar nicht gedacht. Meinst du nicht, dass sie ebenso davon betäubt würden wie wir? Dass sie wieder aufwachen wie wir? Dass sie in Ordnung wären?«


  Sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  »Das war eine blöde Frage«, sagte ich sofort. »Ich wette meine AK-47, dass es ihnen gut geht.« Die Panik in ihren Augen klang ein wenig ab. »Wahrscheinlich kümmert sich Maggie um sie. Mach dir keine Sorgen, Laura.«


  Wir gingen weiter, immer erst Boden und Umgebung absuchend, bevor wir einen Schritt taten. Auf diese Weise würde es wohl drei Stunden dauern, bis wir eine Meile hinter uns hatten, überlegte ich und fluchte dabei auf meine engen Stiefel. Meine Fersen waren bereits aufgerieben.


  Dann, auf einmal, begann es ohne Vorwarnung zu regnen. Wir blickten uns an, neigten dann die Köpfe in den Nacken und öffneten dankbar den Mund. Das Wasser schmeckte herrlich. Plötzlich landete etwas mit vielen haarigen Beinen auf meiner Wange. Ich schüttelte es ab, formte eine Schale mit meinen Händen und trank.


  Der Regen kam so heftig herunter, selbst durch dieses grüne Zelt, dass wir innerhalb von ein, zwei Minuten keinen Durst mehr hatten. Außerdem waren wir bis auf die Haut durchnässt und so heiß, dass wir dampften. Ich fühlte mich miserabel. Mann, ich konnte es gar nicht abwarten, auf einer Skipiste zu stehen und kalte Atemwölkchen aus meinem Mund kommen zu sehen.


  Ich hob die Hand und rieb einen Fleck von Lauras nasser Wange. »Weißt du, Laura, als ich vor nur einer Woche aus Washington herkam, hätte ich nie gedacht, dass ich kurz darauf in einem Dschungel landen würde, und zwar mit der Frau, die ich liebe, ein Mensch, den zu treffen ich dreitausend Meilen zurücklegen musste.«


  »Na, ich hätte so was auch nicht gerade erwartet«, stimmte mir Laura zu und küsste dann meine Fingerspitzen. »Wir machen uns jetzt besser daran, Sherlock und Savich zu finden.«


  Ich legte meine Waffen kurz auf den Boden und knöpfte Laura das Hemd bis zum Hals zu, schlug sogar noch den Kragen hoch, so dass er ihr Kinn berührte. »Besser so viel Haut wie möglich einpacken«, empfahl ich und knöpfte mein Hemd ebenfalls bis oben hin zu. Wir rollten die Ärmel herunter und knöpften auch sie zu. Unsere Hosenbeine steckten zumindest in den robusten Armeestiefeln, was guten Schutz bot vor allem, was da kreuchte und fleuchte.


  Wir wandten uns nun in Richtung Nordosten, etwa parallel zu dem gerodeten Land jenseits des Regenwalds, keine hundert Meter von uns entfernt. Wir wollten so lange in Deckung bleiben, bis wir das Lager weit hinter uns gelassen hatten. Nach einer weiteren Stunde wandten wir uns wieder nach Süden. Es dauerte keine zwanzig Minuten, bis wir den Rand des Regenwalds erreichten. Das üppige Buschwerk wuchs plötzlich spärlicher. Über uns brannte die Sonne, und die Luft wurde sofort etwas trockener. Der Unterschied in der Landschaft hätte nicht dramatischer sein können. Der üppige, grüne Dschungel wich abrupt einer kahlen Ebene.


  Ich schätzte, dass wir uns mindestens hundert Meter nordöstlich des Lagers befanden.
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  Vor uns in der Ferne waren Berge zu erkennen, deren Gipfel sich in Wolken hüllten.


  Die Ebene wirkte öde und unbewohnt. Kein Mensch weit und breit. Wir waren aus einer grünen Welt mit mehr Viechern getreten als sonst wo und standen nun in einer völlig kahlen Wüstenei. Die Sonne hatte unsere Sachen innerhalb von fünfzehn Minuten getrocknet. Unsere Kehlen ebenfalls.


  »Wir brauchen Wasser«, sagte Laura. »Und Schatten.« Sie deutete auf eine Baumgruppe, unweit von uns. Sie erhob sich auf einem kleinen Hügel. Von dort aus konnten wir eventuell etwas sehen, ein Dorf vielleicht oder sogar das Lager.


  »Hör mal«, machte mich Laura aufmerksam und deutete nach oben. Über uns näherte sich ein Kleinflugzeug.


  Erst da sah ich die verlassene Landepiste mehrere hundert Meter von dort entfernt, wo wir standen. Eine Viersitzer-Cessna flog heran.


  Wir rannten zurück in den Regenwald, bis wir hörten, dass das Flugzeug landete. Dann krabbelten wir auf dem Bauch bis zum Rand und spähten vorsichtig aus dem Dickicht. So weit man es erkennen konnte, stiegen drei Leute aus dem Flugzeug, gingen zu einem Jeep und stiegen ein. Ob Männer oder Frauen, wussten wir nicht. Der Jeep fuhr davon, Richtung Osten, von der Piste aus gesehen.


  Zu meiner großen Enttäuschung war die Cessna nach


  nur wenigen Minuten wieder in der Luft und verschwand Richtung Berge.


  »Ich wünschte«, Laura seufzte, »das Flugzeug wäre noch etwas geblieben. Dann hätten wir den Piloten überreden können, uns hier rauszubringen.«


  »Alles, was wir brauchen, ist Savich«, sagte ich. »Er hat ’nen Flugschein. Der kann alles fliegen.«


  Laura und ich tappten vorsichtig auf die Ebene hinaus. Die trockene Luft fühlte sich wundervoll an. Laura reckte ihr Gesicht der brütenden Sonne entgegen.


  »Es ist später Nachmittag«, sagte ich. »Noch mindestens viereinhalb Stunden, bis es dunkel wird.«


  »Wir könnten uns ein bisschen umsehen, den besten Weg zurück ins Lager erkunden.«


  »Ich hab Hunger«, sagte ich und rieb mir mit der Hand über den Bauch. Und stockte. Ich sah, wie ihr Blick meiner Hand folgte und wie sie erschrocken die Augen aufriss. Wie aus dem Nichts war der Wahnsinn wieder über mir, eine Erregung, gegen die ich nicht ankam. Von einer Sekunde auf die andere war ich so hart geworden wie der Fels, auf dem ich stand. Herrgott, ich verlor noch den Verstand. Laura starrte mich an.


  »Mac, was ist los?«


  Ich packte sie, hielt ihr den Mund zu und stieß rau hervor: »Laura, wir haben Zeit. Komm, schlaf mit mir, jetzt gleich. Ich muss einfach...«


  »Mac, hör auf!«


  Ich hörte ihre Stimme, aber was sie sagte, hatte überhaupt keine Wirkung auf mich. Es gab nur eins, das ich wollte, nur eins, was ich tun würde. Ich versuchte ihr das Hemd herunterzuzerren und gleichzeitig meinen Hosenschlitz aufzureißen. Sie zu streicheln, zu erregen, daran dachte ich überhaupt nicht. Ich wollte, musste sie haben, jetzt sofort. Sie entwand sich meinem Griff.


  In einem winzigen Moment der Vernunft stieß ich hervor: »Es hat mich wieder erwischt, Laura. Ich weiß nicht, ob ich’s diesmal schaffe. Ich werde dir wehtun. Verschwinde. Los, mach dass du wegkommst!«


  »Mac, du kannst es in den Griff kriegen, das ist dir schon mal gelungen!«


  »Bitte, Laura.« Ich packte sie erneut, stieß sie gegen einen Baum, doch sie fing sich wieder. Anstatt davonzurennen, machte sie einen Schritt auf mich zu, holte aus und gab mir einen Tritt in die Eier. Ich keuchte auf. Die Schmerzen erstickten jeden Gedanken. Da stand ich, vornübergebeugt wie ein alter Mann, und wusste, dass die Schmerzen noch schlimmer werden würden, viel schlimmer. Was auch der Fall war. Ich stöhnte laut auf, fasste mir zwischen die Beine und fiel auf die Knie. So wartete ich, bis die abscheulichen Schmerzen ein wenig nachließen. Dabei versuchte ich nur zu atmen, nicht ganz umzukippen und nicht zu heulen wie ein Schlosshund. Laura stand einen Meter von mir entfernt und sagte kein Wort.


  »Ein guter Tritt«, stöhnte ich schließlich, als ich wieder sprechen konnte.


  Keiner von uns rührte sich. Ich kniete bloß da und versuchte mich wieder zu fangen.


  »Jetzt geht’s wieder«, stöhnte ich und erhob mich langsam. »Herrgott, ich kann nicht fassen, dass eine Droge das mit dir machen kann. Du fühlst dich wie ein verwundetes Tier, du musst es einfach tun. Du hättest mich vielleicht umbringen müssen, wenn du nicht so clever gewesen wärst. Hast mir jeden Gedanken ausgetrieben, selbst den an Sex.«


  »Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Bist du sicher, dass mit dir wieder alles in Ordnung ist, Mac?«


  »Du musst mich nicht mehr treten, wenigstens im Moment nicht. Ich hab mich wieder unter Kontrolle. Für eine Sekunde vorhin wollte ich Sex mehr als das Leben. Teufel noch mal, ich dachte, Sex wäre Leben. Wie kann jemand Geld für so ein Scheißzeug bezahlen wollen?«


  Sie berührte sanft mit den Fingerspitzen meinen Mund. »Sag’s mir einfach, wenn du noch einen Tritt brauchst.«


  »Ich glaub nicht«, erwiderte ich mühsam. Wir setzten uns und lehnten uns an irgendeinen mickrigen Baum. Er gab ungefähr so viel Schatten her wie eins von den Blättern im Dschungel.


  »Man hat uns nicht umgebracht, Mac. Man hat uns hierher verfrachtet und ein paar Spielchen mit uns gespielt, hässliche Spielchen, zugegeben, aber keine Folter. Drogendealer machen so was nicht. Drogendealer eliminieren jeden, den sie als Bedrohung fürs Geschäft ansehen. Als man bei der Seagull Cottage auf uns feuerte, hat man gar nicht versucht, uns umzulegen. Die wollten uns nur in die Hütte zurücktreiben, damit sie die Rauchbomben werfen und uns dann fortschaffen konnten.«


  »Vielleicht hat man uns ja deshalb geschnappt, um Versuchskaninchen für die Droge zu kriegen.«


  »Dafür können sie Leute von der Straße holen, dazu brauchen sie keine Beamten der Bundespolizei.« Sie ergriff meine Hand. »Ich weiß, wie schwer das für dich ist, Mac. Aber irgendjemand hat den Befehl gegeben, uns nicht umzubringen. Die einzige Person, die mir einfällt und der es nicht egal ist, ob du lebst oder tot bist, ist Jilly. Wenn du nicht dabei wärst, ich glaube, dann wären wir jetzt schon tot.«


  »Nein«, widersprach ich. »Es muss von Paul kommen. Er hat die Anweisung gegeben, weil er weiß, wie sehr es Jilly verletzen würde, wenn mir etwas zustößt.«


  Sie schlug nach einem Insekt, das sich auf ihrem Knie niedergelassen hatte. »Tut mir Leid, Mac. Aber du musst in dieser Sache objektiv bleiben. Vier Bundespolizisten halten sich in Edgerton, Oregon, auf. Es wird brenzlig für die Gauner. Für Jilly, Paul, Molinas und Tarcher steht alles auf dem Spiel. Sie müssen sich unbedingt Zeit verschaffen, um ihre Zelte abzubrechen und alles fortzubringen, bevor die Bullen eintreffen. Da ist noch ein anderer Kerl, von dem ich dir, glaube ich, ein bisschen erzählt habe: Del Cabrizo, der Boss des Maille Kartells. Wir glauben, dass er die treibende Kraft hinter der Entwicklung dieser Droge ist. John Molinas ist nur ein Handlanger. Wahrscheinlich benutzte er Molinas lediglich, um an Tarcher und somit an Jilly und Paul ranzukommen. Was Alyssum Tarchers genaue Rolle in dem ganzen Szenario betrifft, nehme ich an, er hat sich die Finger schmutzig gemacht, indem er dafür sorgte, dass Paul und Jilly nach Edgerton zogen.


  Was ich aber sicher weiß, ist, dass Jilly die Einzige ist, in deren Macht es steht, uns am Leben zu erhalten. Nur sie ist entsprechend motiviert. Entweder man hält uns am Leben - oder die Entwicklung der Droge wird nicht abgeschlossen.


  Sie hat das Krankenhaus verlassen, um von dir wegzukommen, Mac. Sie wusste, du würdest nicht aufhören zu bohren. Sie hatte keine Wahl, als sich irgendwo zu verstecken und zu hoffen, dass du einfach wieder heimfährst.«


  »Meine Schwester würde mich nie, egal, was sie sonst auch auf dem Kerbholz haben mag, mit Drogen voll pumpen und auf dich ansetzen wie einen läufigen Hund. Sie hasst dich, weil du sie betrogen hast, nicht ich.«


  »Jilly hat nicht die blasseste Ahnung, was sie mit uns machen. Sie ist in Oregon, nicht hier. Aber ich sag dir eins, Mac, sie weiß, was für Leute das sind. Sie muss zumindest vermuten, dass sie uns nicht sehr gastfreundlich behandeln werden.«


  Sie wusste, dass ich das nicht hören wollte. Mehr sagte sie jedoch nicht zu Jillys Rolle in dem ganzen Schlamassel, und dafür war ich ihr dankbar. Sie wusste, dass ich darüber nachdenken würde.


  »Wer war bloß der Glatzkopf im Lager?«, erkundigte ich mich, womit ich gleichzeitig das Thema wechselte.


  »Hab ich auch schon überlegt. Nach deiner Beschreibung glaube ich, dass es John Molinas sein muss. Auf den Fotos von ihm, die ich kenne, hat er dichte schwarze Haare.«


  »Er hält die Platte wohl für einschüchternd.«


  Laura erwiderte: »Falls es Molinas ist, dann ist er wahrscheinlich hier, um dafür zu sorgen, dass man uns nicht umbringt. Vielleicht hat Jilly Sicherheit verlangt, hat darauf bestanden, dass er die Show leitet. Sie wollte sicher sein, dass uns Del Cabrizo nicht einfach die Kehle durchschneiden lässt. Vielleicht ist das ihre Art, dich zu beschützen.«


  Ich ließ den Kopf auf die gekreuzten Arme sinken. Eine überwältigende Müdigkeit überkam mich. Keine sexuelle Erregung, nein, bloß eine plötzliche, alles verschlingende Erschöpfung. »Laura«, sagte ich und versuchte dabei meinen Kopf zu heben. »Laura, was ist jetzt schon wieder mit mir los?«


  Ich hörte ihre Stimme, dünn und wie aus weiter Ferne, sie rief meinen Namen. Ich versuchte aufzublicken, hatte aber nicht die Kraft, den Kopf zu heben. Ganz deutlich sah ich die Terroristen in Tunesien, hörte ihre Stimmen, fragte mich, wie ich lebend da rauskommen sollte. Dann war da der Jeep, raste auf uns zu, nur dass niemand am Steuer saß, und dann die Explosion, ein gewaltiger Feuerball, und ich fiel in eine bodenlose Schwärze. Angst, wahnsinnige Angst, drohte mich zu verschlingen. Sie erschien mir stärker, zersetzender als damals, als es tatsächlich passierte.


  Das ist wieder diese beschissene Droge, dachte ich, aber es machte keinen Unterschied. Die Sonne wurde immer heißer, die Luft sogar noch trockener. Die Hitze war in meinem Innern, wo sie immer mehr anschwoll. Verzweiflung umgab mich, verschlang mich. Ich war zur Sonne geflogen und hineingestürzt.


  »Mac!«


  Lauras Stimme, hoch und schrill. Panisch.


  Ich versuchte sie anzusehen, aber ihr Gesicht verschwamm vor meinen Augen und verschwand dann in einer seltsamen, grauweißen Helligkeit, endlos und kalt, doch das war sie gar nicht, und irgendwie wusste ich das. Ich wusste nur nicht, was es war, und es war mir auch egal.


  Ich schwebte, und es war eigenartig, auf einen großen Mann hinunterzustarren. Ich wusste, dass ich dieser Mann war, doch er lag einfach nur da, hatte die Augen geschlossen. Seine Brust hob und senkte sich mühsam. Der Tod nahte.


  Dann gab es keine Schmerzen mehr, nur noch diese grau-weiße Leere, die nirgendwohin führte. Ich fror. Das machte Sinn, denn ich war nackt. Ich wollte mich zudecken, konnte aber meine Arme nicht bewegen.


  Da fühlte ich Finger auf meinem Unterarm, zarte Finger, zärtliche Finger, Finger, die so sanft waren, dass ich unbedingt erfahren wollte, wem sie gehörten. Mehr als das. Ich musste wissen, wer mich so berührte. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, zwang mich, das grauweiße Licht zu durchdringen, um die Person zu finden, die so sanft, so zärtlich war.


  Ich sah Jilly, die sich über mich beugte. Sie sah wütend und ängstlich aus. Wieso sollte sie wütend sein? Und ängstlich? Das ergab einfach keinen Sinn. Ich musste es wissen. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft und flüsterte: »Jilly? Gott sei Dank, es geht dir gut. Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Warum sind wir hier, Jilly? Wo sind wir?«


  Sie lächelte mich nur an und legte sanft die Fingerspitzen an meine Wange. »Es wird alles gut, Ford. Hör mir gut zu. Du wirst bald aufwachen, sehr bald. Nein, halte die Augen offen, Ford, und hör mir zu. Du darfst nichts essen oder trinken. Verstehst du mich? Auch kein Leitungswasser. Nichts.«


  »Laura, Jilly? Wo ist sie?«


  »Alles wird gut, Ford. Laura ist hier. Ruh dich aus, Ford. Lieg einfach nur still und komm wieder zu Kräften.«


  Und dann verließen ihre Finger meinen Arm. Als ich aufblickte, war sie fort. Die grauweiße Leere um mich herum verdichtete sich, bis ich von ihr verschlungen wurde. Ich fragte mich, warum mir auf einmal gar nicht mehr kalt war.


  Ich öffnete die Augen und sah, dass wir im selben Gefängnisraum wie vorher gelandet waren und dass sich niemand über mich beugte. Mein Kopf war klar, aber ich war so hungrig, dass ich ein Pferd hätte verschlingen können. Ich schüttelte den Kopf. Was war passiert? »Laura?«


  Sie lag auf der Seite auf einer zusammengefalteten Decke auf dem Boden vor dem Bett. Sie war nackt, ebenso wie ich. Ich war sofort bei ihr. Mein Gott, Laura!


  »Laura?« Ich drückte behutsam die Finger an ihre Halsschlagader. Ihr Puls schlug langsam und kräftig.


  Ich kniete da, halb über sie gebeugt und fragte mich, was zum Teufel ich tun sollte, wo wir waren. Irgendwas stimmte hier nicht, aber ich begriff noch nicht, was es war. Sanft streichelte ich ihre Schulter und drehte sie auf den Rücken.


  »Laura«, sagte ich erneut, beugte mich vor und küsste sie auf den Mund. Ihre Lippen waren ganz trocken. Sie war leichenblass. »Laura«, sagte ich und sah, wie sie langsam ihre Augen öffnete.


  Ich sah den aufkeimenden Schrei in ihren Augen und drückte ihr rasch die Hand auf den Mund. »Nein, sei still. Ich weiß noch nicht, was hier los ist. Bist du in Ordnung?«


  Verwirrt zog sie die Brauen zusammen. Ihr langes Haar war ganz zerzaust. »Mac«, sagte sie schließlich, und ihre Stimme klang wie Musik in meinen Ohren.


  »Es ist alles gut, Schatz. Wir leben noch. Ich weiß nur nicht wo und warum. Man hat uns schon wieder ausgezogen.«


  Sie rührte sich nicht, versuchte nicht, ihre Blöße zu bedecken. Ich sah, wie sie tief Atem holte und wusste, dass sie um Fassung rang, dass sie nach etwas suchte, das Sinn machte, woran sie sich festhalten konnte.


  »Ich sah einen Mann hinter dir stehen. Er war plötzlich einfach da. Hab ihn überhaupt nicht kommen gehört. Und er hat mir irgendwas ins Gesicht gesprüht. Bevor ich bewusstlos wurde, sah ich noch, wie er dir einen Schlag auf den Hinterkopf versetzte. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Ich will jetzt aufstehen, Mac.«


  Ich gab ihr meine Hand. Sie schaute mich an und sah, dass ich wieder hart war. Das war mir schrecklich peinlich, außerdem hatte ich Angst. Schmerzen waren eine Sache, aber nicht zu wissen, was real war und was nicht, war etwas ganz anderes. Gott, wie ich das hasste.


  Ich wandte mich von ihr ab, schnappte mir eine Decke vom Bett und schlang sie mir um die Hüften. Für Laura blieb nur ein dünnes Laken übrig. Ich zog es von der Pritsche ab und reichte es ihr. Sie wickelte sich darin ein und knotete es über ihren Brüsten fest.


  Dann setzte sie sich zu mir auf die Pritsche. »Ich sterbe vor Durst«, sagte sie, ohne mich dabei anzusehen. Stattdessen starrte sie auf ihre Füße hinunter.


  Ohne zu überlegen sagte ich: »Wir werden nichts anrühren. Auch kein Leitungswasser.«


  »Warum nicht?«


  Ich wandte ihr mein Gesicht zu. Dann ergriff ich ihre Hand und nahm sie in beide Hände. Sie lehnte sich an mich, ihre Wange lag an meiner Schulter.


  »Hör zu, Laura. Jilly war da und hat mich besucht. Sie ist hier. Sie schien irgendwie erregt zu sein. Sie hat mir gesagt, ich darf weder Essen noch Trinken anrühren.«


  »Jilly hier? Aber wann hätte sie hier sein können, Mac?«


  »Ich weiß es nicht, aber es macht ebenso viel Sinn wie die Tatsache, dass wir beide hier sind, wo immer das auch ist.«


  »Das bedeutet, dass sie in der Sache mit drinsteckt«, sagte Laura schließlich. »Das begreifst du doch jetzt, nicht, Mac? Wenn sie tatsächlich bei dir war, dann steckt sie irgendwie in dieser Sache drin.«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte ich müde.


  »Man hat uns wieder erwischt, stimmt’s? Was sollen wir jetzt tun?«


  Aber wie hatte man uns wieder erwischt? Waren sie einfach gekommen und hatten das Licht ausgeknipst? Was ging hier vor? War das alles irgendwie geplant, mit einer Droge, deren Wirkung nachließ, nur um dann wie ein wildes Tier mit neuerlicher Kraft über einen herzufallen?


  Ich erhob mich und begann in dem zehn Quadratmeter kleinen Raum auf und ab zu gehen. »Wir müssen Sherlock und Savich finden«, sagte ich über die Schulter gewandt. »Die sind wenigstens real.«


  Es war komisch, aber obwohl ich im Raum herumging und mich mit Laura unterhielt, wusste ich gleichzeitig, dass etwas in meinem Hirn noch immer nicht stimmte. Ich erinnerte mich daran, wie ich diese schrecklichen Momente vor der Katastrophe in Tunesien noch einmal durchlebt hatte, wie es mir diesmal noch schlimmer erschienen war.


  Ich blickte zu dem kleinen Waschbecken in der Ecke.


  Nein, wir würden keinen Tropfen Wasser mehr anrühren, zumindest nicht hier an diesem Ort.
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  Und Essen? Was war mit dem Essen? Jilly hatte nichts vom Essen gesagt, oder? Doch, hatte sie. Jetzt fiel es mir wieder ein. Ich betrachtete die Teller voll dampfendem Reis, mit heißer Butter übergossene Tortillas und eine kleine Schüssel Rindfleisch in einer roten Soße. Ich streckte den Arm aus und hielt Laura zurück, die bereits die Gabel zückte.


  »Es ist zu riskant. Im Essen könnten ebenso gut Drogen sein wie im Wasser.« Herrgott, wie das duftete! Ich hätte fluchen können und tat es auch. Und zwar herzhaft.


  Zwei Männer hatten im Türrahmen gestanden, die Waffen auf uns gerichtet, während ein junges Mädchen, nicht älter als zwölf, uns das Essen servierte und dabei so ängstlich dreinsah, als würde es jeden Moment in Ohnmacht fallen.


  »Und noch was«, sagte ich und erhob mich. Ich stellte die zwei Tabletts vorsichtig auf den Boden. »Wir müssen den Raum nach Kameras oder Wanzen absuchen. Letztes Mal waren keine da, aber jetzt? Wer weiß.«


  Wir fanden nicht das Geringste. Trotzdem achtete ich darauf, leise zu reden. »Wir müssen uns bereit machen, bei der nächsten Gelegenheit auszubrechen, so wie letztes Mal.«


  »Kaum vorstellbar, dass wir noch mal so ein Glück haben. Letztes Mal waren es zwei Burschen mit AK-47ern.« Sie warf einen Blick auf die Toilette. »Der Porzellandeckel ist weg.«


  »Hab nie behauptet, dass sie dumm wären. Wir müssen uns was anderes suchen. Immerhin haben wir einen Vorteil. Ich verwette mein Hemd, dass im Essen und im Wasser was drin ist. Früher oder später wird jemand kommen und nachsehen, wie’s wirkt. Es wird ihnen überhaupt nicht in den Sinn kommen, dass wir weder Essen noch Trinken anrühren. Man wird erwarten, dass wir bewusstlos sind oder es auf dem Fußboden treiben oder was immer dieses Zeugs auch mit einem anstellt.«


  Laura ließ die Schultern hängen. Ich hatte sie noch nie so mutlos gesehen. »Laura, hör zu. Es ist wichtig, dass der Kopf wieder klar wird. Keine Drogen mehr. Wir sind Profis. Wenn jemand hier entwischen kann, dann wir. Jetzt komm her und halt mich. Ich fühle mich ein bisschen wacklig. Ich brauche dich.«


  Das Bettlaken fest umklammert, kam sie zu mir. Sie sagte nichts, nahm mich nur in die Arme. Ich spürte, wie sie meine Schulter küsste.


  Auf einmal schoss heiße Wut in mir hoch. Ich war so sauer, dass ich den Ersten, der hier die Nase reinstreckte, mit bloßen Händen hätte erwürgen können. Ich küsste Laura und schob sie ein wenig zurück. Dann riss ich einen Pfosten von der Pritsche ab. Meine Decke fiel dabei herunter, aber das war mir scheißegal. Ich wog den Holzpflock in der Hand. Gab einen prima Knüppel ab. Ich reichte ihn Laura. »Brat mir eins über, falls ich wieder Anstalten mache, über dich herzufallen, Laura. Bitte, das wäre mir lieber, als wieder eins in die Eier zu kriegen.«


  Sie nahm den Bettfuß und wog ihn prüfend. Dann lächelte sie mich an. »Gib mir lieber einen von diesen Scheißkerlen.«


  Es war eine so ausgezeichnete Waffe, dass ich noch einen Pfosten für mich abriss und ein wenig herumschwang. Das solide Gewicht des Holzpflocks war beruhigend. Ich grinste Laura an, die keine zwei Meter von mir entfernt stand. In dem dünnen Laken, die Haare total zerzaust, sah sie aus wie eine zu allem bereite Amazone. Was für eine Frau. Da merkte ich, dass sie gar nicht auf mein Gesicht sah. Ich nahm die Decke und wickelte mich wieder ein.


  »Du bist die Beste, Laura«, sagte ich. »Eine bessere Partnerin könnte ich mir überhaupt nicht vorstellen. Und jetzt heißt’s wieder mal warten.«


  Und wir warteten.


  Wir dösten. Da es keine Fenster gab, hatten wir keine Ahnung, ob es Tag oder Nacht war. An der Decke hing eine Glühbirne, die ein träges gelbes Licht verbreitete.


  Beim Geräusch von mindestens drei Stiefelpaaren, die sich unserer Tür näherten, wurde ich schlagartig hellwach. Ich konnte es kaum abwarten, mir die Mistkerle vorzuknöpfen.


  Ich hob einen Finger. Laura nickte. Ich konnte sehen, dass sie bereit war. Ob sie genauso geladen war wie ich? Wahrscheinlich.


  Der Türknauf drehte sich vollkommen geräuschlos. Beide starrten wir wie hypnotisiert zur Tür.


  Eine Frau in einem weißen Kittel betrat das Zimmer. In der rechten Hand hielt sie ein kleines Silbertablett. Ich stöhnte laut und griff mir an den Hals.


  Sie ging neben mir in die Knie, und ich stöhnte erneut.


  Dabei lugte ich jedoch an ihr vorbei zu denselben zwei Männern, die anwesend gewesen waren, als man uns das Frühstück oder Mittagessen oder was auch immer gebracht hatte. Als der erste Mann eintrat, hielt er die Waffe gesenkt, weil er auf mich und die Frau hinabstarrte. Ich packte sie unter den Achseln und warf sie auf ihn. Sie schrie, als sie voll gegen seine AK-47 prallte.


  Er brüllte den Namen des anderen Mannes: »Carlos!«


  Carlos war im nächsten Moment da, das Gewehr im Anschlag, um mich niederzumähen. Laura erhob sich hinter ihm, holte aus und ließ den Holzknüppel in einem eleganten Bogen auf seine Schläfe niedersausen. Seine Augen quollen hervor. Blut sprudelte ihm aus dem Mund, dann fiel er gegen die Tür. Der andere Mann hatte seine AK-47 unter der Frau hervorgezerrt und wollte sie soeben hochreißen. Ich war in keiner günstigen Position. Es gelang mir, mich nach links zu rollen und dabei nach ihm zu treten. Mein Fuß traf das Gewehr, schlug es ihm jedoch nicht aus der Hand. Er feuerte zwei Schüsse ab, ein lautes, obszönes Geräusch. Eine Kugel fuhr neben mir in den Fußboden. Holzsplitter trafen mich an Arm und Brust. Die andere Kugel traf die Frau. Ich hörte, wie sie aufschrie, während ich wieder ins Gleichgewicht kam. Mit einem festen Tritt traf ich ihn unterm Kinn, während Laura ihm gleichzeitig einen Schlag auf die Nieren gab.


  Er verdrehte die Augen und fiel um wie ein Sack. Ich erhob mich langsam. »Diese Kerle meinten es ernst.« Ich ging bei der Frau in die Knie. Die Kugel hatte sie im Unterarm getroffen. Nicht weiter schlimm. Ich sagte ihr auf Spanisch, dass sie still sein sollte. Was die zwei Männer betraf, von denen wollten wir nur die Kleidung.


  Laura ging zu dem Kleineren und zog ihn aus. Wir waren fast gleichzeitig fertig und blickten uns kurz an, wäh-rend wir unsere Hosen in die Stiefel steckten. Laura beugte sich zu der bewegungslosen Frau hinunter. »Was ist?«


  »Schau«, sagte sie und hob eine Pistole hoch, eine Bren Ten, eine 10 Millimeter Automatik, elf Schüsse.


  »Die Frau hatte sie auf dem Tablett neben ein paar Spritzen und Fläschchen liegen. So ein Ding hab ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Eine gute Waffe.«


  Ich klaubte die zwei unversehrten kleinen Fläschchen auf, die vom Tablett gekullert waren.


  »Gute Idee«, sagte sie und grinste mich an. »Bereit?«


  Ich wandte mich nach links und blieb abrupt stehen.


  »Was ist los, Mac?«


  »Bloß ein Anfall von dejä vu«, sagte ich gespielt sorglos und schlüpfte in den Gang hinaus. Die Männer ließen wir splitternackt und so gut es ging mit Streifen vom Bettlaken gefesselt zurück. Laura hatte die Frau mit ihrer Unterwäsche gefesselt.


  »Lass uns zu Molinas Büro gehen«, sagte ich. »Falls jemand drin ist, können wir ihn zwingen, uns zu Sherlock und Savich zu führen.«


  Wir kamen an einem Fenster vorbei. Draußen war es dunkel, und das war gut. Wie viel Zeit wohl vergangen sein mochte?


  Das Büro war leer. Die zerbrochenen Fensterscheiben hinter dem Schreibtisch waren mit Planken vernagelt worden. »Vielleicht ist ja irgendwo ein Telefon versteckt«, sagte ich und begann, in den Schubladen nachzukramen.


  Auf einmal wurde mir total schwindlig. Ich stand nur da und wartete ab, was geschehen würde. Kam jetzt das Ende? Eine betäubende Kälte überrollte mich. Ich fühlte, wie sie langsam mein Gehirn ausfüllte. Mein Herz pochte laut. Laura starrte mich an, den Arm ausgestreckt. Ich wusste, dass sie etwas sagte, konnte aber keine Worte hören. So zu sterben, dachte ich, als ich in die Knie sank.


  Ich starb nicht. Es war wieder die Droge. Ich fiel mit dem Rücken gegen eine Wand. Laura stand über mir, während ich auf den Knien lag, den Kopf zur Seite gekippt.


  Sie schüttelte mich, so fest sie konnte. »Mac, hör mir zu. Ich weiß, dass du mich hören kannst, weil du mich anschaust. Blinzle. Ja, genau, so ist’s gut. Was immer auch gerade mit dir passiert, du musst es in den Griff kriegen. Wir müssen hier raus.«


  Ich blickte hinüber zu den großen Fenstern. Sie waren nicht vernagelt. Das Glas war unversehrt. Und ich fragte mich: Waren wir wirklich zuvor da durchgesprungen?


  »Mac, blinzle mich noch mal an.«


  Offenbar tat ich es, denn sie begann wieder auf mich einzureden. Ihre Stimme klang leise und war ganz dicht bei mir. Ich konnte ihren Atem auf meinem Gesicht fühlen.


  »Ich möchte, dass du die Hand hebst, Mac.«


  Ich blickte auf meine Hand hinunter, die schlaff auf dem Boden lag. Ich starrte sie an und dachte mir, jetzt heb schon deine verdammte Hand. Schon schoss sie hoch. Ich legte sie an Lauras Wange. »Was immer das auch war, es lässt wieder nach. Ein irres Gefühl. Laura, wir haben nichts benutzt, als wir im Seagull Cottage miteinander geschlafen haben. Falls du schwanger bist, mach dir bitte keine Sorgen, ja? Wir werden heiraten. Es wird alles gut.«


  Sie grinste mich an, beugte sich vor und küsste mich auf den Mund. Ein süßer Kuss, den ich bis in die Zehenspitzen spürte. Ein gesundes, ein reales Gefühl. »Es geht mir wieder besser«, japste ich.


  »Gut. Ich möchte, dass du jetzt aufstehst, Mac. Ist das möglich?«


  Ich merkte, wie ich mehr und mehr zu mir kam, wie ich wieder die Kontrolle über Gehirn und Körper gewann. In diesem Moment bezweifelte ich, dass ich je wieder ein Medikament anrühren würde, nicht mal ein Aspirin. Es gibt nichts Erschreckenderes, als die Kontrolle über seinen Verstand zu verlieren.


  Ich erhob mich. Ich starrte die mit Brettern vernagelten Fenster an. »Mein Hirn hat verrückt gespielt. Ich fühlte mich irgendwie ganz dumm, und alles war anders. Diese beschissene Droge ist ein Killer.«


  »Komm, lass uns sehen, ob wir Molinas irgendwo finden können, Mac.«


  Ich hob meine AK-47 auf.  Ich fühlte mich wieder stark. Aber wie lange diesmal?
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  Ich war offen gesagt ziemlich überrascht, als wir durch einen Korridor am anderen Ende des Büros gingen und uns plötzlich in einem Schlafzimmer mit antiken Möbeln wiederfanden. Der Mann, den wir für Molinas hielten, saß auf dem Bettrand und beugte sich über eine Frau. Nein, keine Frau, sie war noch jung, vielleicht achtzehn. Sie hatte sich eine weiße Bettdecke bis ans Kinn gezogen. Dickes, glänzendes schwarzes Haar umrahmte ihr Gesicht und ergoss sich über ein schneeweißes Kissen.


  Molinas hatte uns nicht gehört. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Mädchen. Er trug eine schwarze Gabardinehose, ein weites weißes Hemd und auf seiner Glatze spiegelte sich das sanfte Licht der Deckenlampe.


  Er sagte etwas, sprach aber so leise, dass ich die Worte nicht verstehen konnte. Er streichelte ihr übers Haar, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. Auch nachdem er sich wieder ein wenig aufgerichtet hatte, fuhr er fort, mit leiser, warmer Stimme auf sie einzureden. Ich konnte nicht sagen, ob er Spanisch oder Englisch sprach. Die Hand des Mädchens kam unter der Decke hervor und berührte ihn kurz an der Schulter.


  Ich nickte Laura zu und wies auf die Bren Ten, die sie lässig in der rechten Hand hielt. Sie runzelte für einen Moment die Stirn und reichte sie mir dann zögernd. Woher hatte sie gewusst, was ich plante?


  »Du übernimmst das Mädchen«, flüsterte ich ihr zu.


  Wieder nickte sie. Ich ließ meine AK-47 draußen am Boden, gleich beim Eingang liegen. So leise wie möglich betraten wir das Schlafzimmer. Es roch süßlich, ein vager Rosenduft. Ich mochte ihn nicht. Fand ihn irgendwie erstickend.


  Er sah nur das Mädchen, beugte sich über sie, redete beruhigend auf sie ein. Meine Stiefel knarrten. Ich erstarrte, aber er regte sich nicht. Worüber redeten sie?


  Behutsam drückte ich ihm die Bren Ten ans linke Ohr. »Hallöchen«, flötete ich. »Como le va?«


  Das Mädchen fuhr hoch, saß nun kerzengerade? gegen das Kopfbrett des Betts gepresst. Ihre Augen waren weit aufgerissen; sie hatte Todesangst.


  Ich spürte, wie er kurz alle Muskeln anspannte und sich dann wieder entspannte. Er sagte: »Wenn ihr mich tötet, kommt ihr nie lebend hier raus.«


  »Für Sie würde das keinen Unterschied machen, Molinas«, sagte Laura ruhig.


  »Woher wissen Sie, wer ich bin?«


  »Wen sollten sie sonst hier runterschicken?«, meinte Laura. »Sie bekamen den Auftrag, uns hier festzuhalten. Was die kleinen Spielchen betraf, die ihr euch mit uns erlaubt habt, das war Ihre Idee, stimmt’s?«


  »Ein paar von den Männern sind Tiere. Ich habe euch beschützt.«


  Ich warf einen Blick auf das Mädchen, das sich noch immer die Decke ans Kinn hielt. Die Knöchel ihrer schmalen Hände traten weiß hervor. Ich sagte auf Spanisch: »Du brauchst keine Angst zu haben. Wir werden dir nichts tun.«


  Sie nickte langsam und sagte in perfektem Englisch: »Wer seid ihr?«


  »Mein Name ist Mac. Und wie heißt du?«


  »Marran.«


  Molinas bewegte sich, und ich richtete sofort meine Aufmerksamkeit auf ihn. »Behalt sie im Auge, Laura.«


  Ich trat noch näher und platzierte die Pistole auf die Stirn. »Sie werden uns jetzt dahin bringen, wo die anderen beiden Agenten gefangen gehalten werden.«


  »Sie sind tot«, behauptete er.


  »Dann sind Sie es auch.« Ich drückte ihm die Pistole an den Mundwinkel und entsicherte.


  »Nicht«, stieß er erstickt hervor. »Sie sind nicht tot, ich schwör’s. Ich werde Sie zu ihnen bringen.«


  »Hat man sie auch unter Drogen gesetzt, so wie mich?«


  »Ja, aber anders. Es geht ihnen gut.«


  »Um Ihretwillen hoffe ich, dass das stimmt. Und jetzt hoch mit Ihnen, aber schön langsam.«


  »Wir sollten vielleicht das Mädchen mitnehmen«, schlug Laura vor.


  Molinas warf sich auf mich, als er sich erhob, aber ich schlug ihm mit der Pistole über den Schädel. Das Mädchen stöhnte auf. Laura hielt ihr den Mund zu und drückte sie zurück ins Kissen.


  Molinas ging zwar in die Knie, wurde jedoch nicht ohnmächtig. Er hielt sich stöhnend den Kopf. Ich wusste, wie er sich jetzt fühlen musste, der Bastard.


  »Wenn Sie das noch mal versuchen, bringe ich Sie um.« Ich zischte es in einem bedrohlichen Flüsterton. Ich wollte nicht, dass das Mädchen noch mehr Lärm machte. Ich überlegte, ob wir sie mitschleppen sollten, entschied mich jedoch dagegen. Es würde unsere Chancen nicht erhöhen. Ich wollte gerade den Mund aufmachen, um Laura genau das zu sagen, da sah ich, dass sie bereits begonnen hatte, das Bettlaken zu zerreißen. Ich wartete auf sie, wobei ich die Bren Ten die ganze Zeit an Molinas Hinterkopf hielt. Das Mädchen war jetzt still. Tränen rannen ihr über die Wangen.


  »Wer ist sie?«, fragte ich Molinas, der noch immer seinen Kopf zwischen den Händen hielt.


  Er verkrampfte sich wie ein Eiszapfen im Januar. »Wenn du sie anrührst, reiß ich dir den Kopf ab, du Bastard.« Ich glaubte ihm.


  Laura brauchte ein paar Minuten, um das Mädchen ordentlich zu fesseln. Mir fiel auf, wie dünn ihre Ärmchen waren. Sie waren blass, mit deutlich unter der Haut sichtbaren blauen Äderchen. Ihr wunderschönes glänzendes Haar hing ihr ins Gesicht. Laura strich es zurück, nachdem sie ihr einen Knebel in den Mund geschoben hatte.


  Ich hoffte nur, dass Molinas gehen konnte. Ich machte Anstalten, ihm auf die Beine zu helfen, aber er fauchte mich an und schaffte es allein. Ein stolzer Mann, dachte ich. Er drehte sich um und warf einen Blick auf das Mädchen, das ihn mit weit aufgerissenen, ängstlichen Augen anstarrte.


  »Schalt das Licht aus, Laura.«


  Es wurde dunkel im Zimmer.


  Vom Bett her ertönte ein Wimmern.


  Ich spürte seinen Widerstand, als er hörte, wie das Mädchen litt. »Wir haben ihr nichts getan«, knurrte ich.


  »Ihr wird nichts geschehen, solange Sie keine Dummheiten machen. Und jetzt los.«


  Kaum waren wir zurück im Büro, bedeutete mir Laura, stehen zu bleiben. Ich achtete darauf, einen Meter Abstand zwischen mir und Molinas zu halten. Sie ging zur Tür, öffnete sie leise und blickte hinaus. Dann drehte sie sich zu mir um und nickte.


  »Und jetzt«, sagte ich ruhig, »bringen Sie uns zu den anderen Agenten.«


  Er sagte nichts, ging einfach aus dem Büro und wandte sich nach links, den Korridor entlang. »Es ist aus mit Ihnen, falls einer Ihrer Soldaten versuchen sollte, auf uns zu schießen.«


  Er versteifte sich, schwieg aber.


  »Und wenn Sie tot sind, was wird dann aus dem Mädchen? Festgebunden ist sie schon. So was nenne ich ein gutes Angebot.«


  Er nickte, und ich hörte ihn leise und hingebungsvoll fluchen. Er mochte zwar einen spanischen Nachnamen haben, aber seine Flüche waren »pure american slang«.


  »Wer ist das Mädchen?«


  Er ging stumm weiter.


  »Sie können es mir ebenso gut sagen.«


  Schließlich erwiderte er, ohne sich umzudrehen: »Sie ist meine Tochter.«
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  »Wo bleiben Ihre Männer, Molinas?«, flüsterte ich ihm höhnisch ins Ohr. »Saubere Operation, die Sie da leiten. Schwer zu glauben, dass man Sie noch nicht mit Stöcken davongetrieben hat.«


  »Diese Männer sind keine Profis«, entgegnete Molinas mürrisch, und ich merkte, wie ihm das auf den Senkel ging. »Sie haben Mut, aber keine Disziplin.«


  »Das glaub ich gern«, meinte ich. »Und jetzt sagen Sie uns, wo wir sind.«


  »Nein, Sie können mich nicht töten. Sie würden Ihre Freunde nie hier rauskriegen. Ich kann Ihnen nichts sagen. Sonst wäre es aus mit mir und ebenso mit meiner Tochter. Nur sehr wenige Leute kennen diesen Ort. Wenn Sie es allein rauskriegen, so ist das nicht meine Schuld. Ihre Freunde sind gleich um die Ecke. Drei Wachen sind vor ihrer Tür postiert.«


  Unvermittelt legte Laura den Finger an die Lippen. Wir hörten die gedämpfte Stimme eines Mannes. Sie schlich vor bis zur Ecke und spähte herum. Dann kam sie zurück. »Drei Wachen, genau wie er sagte. Sie sitzen auf dem Boden vor einer Tür. Ihre Köpfe hängen herunter, aber ich glaube nicht, dass sie schlafen.«


  »Die anderen Agenten befinden sich hinter dieser Tür?«, erkundigte ich mich bei Molinas.


  »Ich habe nicht gelogen.«


  Er war jetzt ziemlich blass, sagte aber nichts weiter.


  »Del Cabrizo steckt dahinter, stimmt’s?«, fragte Laura.


  »Ich darf Ihnen nichts sagen. Sie können mich umbringen, wenn es sein muss, aber ich weiß, dass Sie meiner Tochter nichts tun würden.«


  »Wir werden tun, was wir tun müssen«, sagte ich kalt. »Ich möchte, dass Sie jetzt hingehen und den Männern sagen, dass Sie mit den Gefangenen reden wollen. Sie befehlen ihnen, rauszugehen und da zu warten, bis Sie sie wieder reinholen. Wenn Sie das vermurksen, Molinas, werde ich Sie höchstpersönlich erschießen. Ihrer Tochter werde ich nichts tun, aber Sie werde ich erschießen, glauben Sie mir.«


  Er blickte mir direkt in die Augen. Er hatte dunkelblaue Augen, die mir irgendwie vertraut erschienen. Ihre Form vielleicht, leicht schräg stehend. Es waren die Augen seiner Schwester, Elaine Tarcher! Leise sagte er: »Meine Tochter ist unschuldig. Sie hat genug gelitten. Falls ich Ihre Freunde freilasse, werden Sie dann von hier verschwinden?«


  »Sie können wohl kaum erwarten, dass hier alles so weitergeht wie bisher.«


  »Nein, sobald Sie weg sind, ist meine Aufgabe hier erledigt. Mit allem Übrigen werde ich schon fertig.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihnen Ihre Tochter so kostbar ist - wieso haben Sie sie dann hergebracht? Wollten Sie, dass sie zuschaut, wie Sie die Leute mit Drogen voll pumpen?«


  »Nein. Wir sind erst seit kurzem hier. Sind knapp vor Ihnen eingetroffen. Ich konnte Marran nicht zu Hause zurücklassen. Sie braucht mich. Sie können mich nicht als Geisel mitnehmen. Sie können sie nicht hier zurücklassen. Diese Männer würden über sie herfallen. Sie würde sich umbringen. Das hat sie schon mal versucht. Ich werde tun, was Sie sagen, Mr. MacDougal.«


  Seine Worte fielen ihm nicht leicht. Die Gefühle waren ihm dabei offen ins Gesicht geschrieben. Seine Tochter war ihm wichtiger als sein Stolz, ganz gewiss wichtiger als sein eigenes Leben. »Mal sehen, in welcher Verfassung meine Freunde sind. Dann werde ich entscheiden, was ich mit Ihnen mache. Versuchen Sie ja nicht, mich übers Ohr zu hauen, Molinas, sonst sind Sie tot. Denken Sie an Ihre Tochter, bevor Sie beschließen, irgendwas Dummes anzustellen. Übrigens, ich spreche Spanisch.«


  Molinas nickte und straffte sich. Als er ging, sah er aus wie ein Mann, der die Zügel in der Hand hat, der es gewohnt ist, Befehle zu erteilen. Laura und ich beobachteten, wie er einem Mann einen Tritt ans Knie versetzte. Der Mann jaulte auf. Die beiden anderen schreckten hoch. Der Mann, den Molinas getreten hatte, rappelte sich eilig auf, wobei er sich mit Entschuldigungen überschlug. Ich verstand nur, dass es Entschuldigungen waren. Molinas holte aus und trat den anderen in die Rippen. Dem dritten gelang es, auszuweichen.


  Mit herrischen Gesten und leiser, zorniger Stimme sprach er zu ihnen. Hätte er meine Pistole gehabt, ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn er alle drei niedergeschossen hätte. Er bedeutete ihnen, ihre Waffen aufzuklauben. Dann stand er da und sah zu, wie sie sich hastig davonmachten. Er hatte sie angewiesen, rauszugehen und dort zu bleiben. Dann, nach ein paar Sekunden, drehte er sich um und ging zu Laura und mir zurück. In der Hand hielt er einen dicken Schlüsselbund, wählte einen großen Messingschlüssel und reichte ihn mir.


  »Das ist der Richtige.«


  Ich gab ihn Laura. »Sei vorsichtig. Vielleicht ist drinnen auch noch so ein Typ.«


  Sie nickte. Ich blieb mit Molinas zurück, die Bren Ten an seinen Nacken gedrückt. »Nette Klamotten«, sagte ich dicht an seinem Ohr, während wir warteten. »Drogen an die Kids auf der Straße zu verkaufen, zahlt sich offensichtlich aus.«


  »Ich habe schon seit fünf Jahren nichts mehr mit dem Drogenhandel zu tun«, sagte er würdevoll. »Ich mache das hier aus anderen Gründen.«


  »Aber sicher. Und Sie halten amerikanische FBI-Agenten nur so zum Spaß fest.« Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die sich langsam öffnende Tür. Laura huschte gebückt hinein. Ich sah, wie Licht anging, dann nichts mehr. »Los, gehen wir. Eine falsche Bewegung und ich betätige den Abzug.«


  Savich stand in halb gebückter Haltung da, bereit, sich auf den Nächstbesten zu stürzen. Er sah blass aus, seine Kleidung war zerrissen und dreckig, und in seinen Augen lag eine solche Wut, dass ich auf einmal gar nicht mehr wissen wollte, was man mit ihm gemacht hatte. »Ich hatte gehofft, dass ihr kommt«, sagte er, während er sich langsam aufrichtete.


  Molinas vor mir her stoßend, betrat ich den kleinen Raum. Savichs Hände schlossen sich um seine Gurgel, hoben ihn hoch und schüttelten ihn wie einen nassen Lappen. Molinas wehrte sich nicht.


  »Savich, hör auf.« Ich versuchte, Molinas von ihm wegzuzerren, aber er war vollkommen außer sich.


  Laura schrie: »Sherlock, o Gott!«


  Sherlock war das Einzige, was ihn wieder zur Besinnung bringen konnte, und das wusste Laura. Savich ließ die Arme sinken, fuhr herum und war sofort bei seiner Frau. Er ging neben ihr in die Knie. Sie lag auf der Seite, bewusstlos.


  Er zog sie an sich und wiegte sie hin und her und küsste dabei ihr schmutziges Haar. Savich blickte auf. Sein Gesicht war grün und blau. Man hatte ihn übel zusammengeschlagen. Ich war nahe daran, am Abzug zu drücken. »Herrgott, was habt ihr mit ihm angestellt? Verdammter Mistkerl. Hätte er dich doch erwürgt.«


  »Ihm ist nichts geschehen«, krächzte Molinas, dem der Hals ganz schön wehtun musste. Savich war stark, sehr stark, egal, was sie mit ihm gemacht hatten.


  Ich stieß Molinas zu Boden und schloss die Tür, dann ging ich zu Savich, der nach wie vor Sherlock auf seinem Schoß wiegte.


  »Danke, dass ihr gekommen seid. Bin froh, euch zu sehen, ums gelinde auszudrücken. Ich hab’s versucht, aber es ist mir nicht gelungen, uns hier rauszubringen. Hab versagt. Hab ein paar von den Burschen erwischt, aber dann kamen noch vier rein, und die haben mich dann nach Strich und Faden verdroschen.«


  Er hatte sich wieder unter Kontrolle. Er war wieder er selbst.


  »Man hat dir keine Drogen gegeben?«, erkundigte ich mich.


  »Nicht seitdem ich hier aufgewacht bin, wo immer >hier< auch sein mag. Sie haben sich Sherlock geholt. Wahrscheinlich wollten sie, dass ich klar genug war, um zu sehen, was die Droge mit ihr anstellt.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Wenn sie wach ist, durchlebt sie wieder und wieder diese schreckliche Zeit damals, als sie diesen Serienkiller, Marlin Jones, jagte.« Ich nickte. Ich wusste alles über Marlin Jones. Savich erklärte es Laura. »Sie war in seiner Hand. Hatte deswegen monatelang Alpträume. Die Droge hat das alles wieder aufgewühlt, allerdings noch schlimmer als vorher. Gott, man spürt richtig ihr Entsetzen, ihre panische Angst und Verwirrung.« Er blickte zu Molinas. »Ich bring ihn um, diesen sadistischen Bastard.«


  Aber er rührte sich nicht vom Fleck, sondern wiegte weiter seine Frau in den Armen.


  Nach einer Weile rieb er die Wange über Sherlocks Haar und sagte: »Nachdem sie mich zusammengeschlagen hatten, haben sie mich in Ruhe gelassen. Drogen hab ich nicht bekommen.«


  Ich blickte Sherlock an. Dann holte ich aus und versetzte Molinas einen Kinnhaken. Ich konnte einfach nicht anders. Ich musste ihn wohl genau richtig erwischt haben, denn sein Kopf fiel gegen die Wand. Ich holte tief Luft. »Tut mir Leid, Leute. In ’ner Minute ist er wieder bei uns. Er wird uns hier rausbringen. Die haben da eine Landepiste, nicht weit von hier.«


  »Gott sei Dank«, sagte Savich. Er hielt Sherlock noch immer fest an sich gedrückt. »Hat man dir noch mehr von dem Zeug gegeben, Mac?«


  Molinas versuchte mühsam, die Augen zu öffnen, und ich erwiderte: »Das erzähl ich dir später.« Dann ging ich vor dem Glatzkopf in die Hocke und schob mein Gesicht vor das seine. »Sie werden uns jetzt ein Funkgerät besorgen und ein Flugzeug herbeirufen. Und zwar pronto.«


  Savich knurrte: »Er soll mitkommen. Ich will ihn höchstpersönlich an den Stuhl schnallen und ihm die Todesspritze geben.«


  Molinas lächelte. »Sorry, Agent Savich. Ist leider nicht möglich. In das Flugzeug passen nur vier. Ich nehme doch an, einer von Ihnen hat einen Pilotenschein?«


  »Kein Problem«, grunzte Savich. Er erhob sich mit Sherlock auf den Armen. »Ich kann dir auch das Licht ausblasen, wenn ich dich nicht mitnehmen kann. Wenn ich bedenke, wie viel schmutziges Geld du für Anwälte übrig hast. Ja, das ist sicher besser. Das Gesetz hat für dich keine Drehtür.«


  »Ihre Frau wird sich wieder erholen«, sagte Molinas. »Nicht lange, und es geht ihr wieder gut. Es gibt da zwei separate Drogen, die man in unterschiedlichen Dosen miteinander mischen kann. Jeder reagiert anders darauf. Manche Menschen besonders sensibel. Ihre Frau gehört zu ihnen.«


  Savich drehte sich ganz langsam um und legte Sherlock behutsam auf der schäbigen alten Decke ab, die auf dem Holzfußboden ausgebreitet lag. Dann richtete er sich auf und musterte Molinas. Er lächelte. Es war ein schreckliches Lächeln.


  Ich rührte mich nicht. Das war Savichs Angelegenheit. Ich blickte zu Sherlock. Laura saß jetzt bei ihr und streichelte ihr die Hand.


  »Hoch mit dir«, befahl Savich.


  Molinas erhob sich langsam.


  Diesmal gab es keine anmutige Darbietung fernöstlicher Kampfkunst, nur eine große, zornige Faust in Molinas’ Magengrube, anschließend ein Knie in seine Leistengegend. Molinas kippte um wie ein Stein.


  »Gut«, sagte Laura. »Das hat er verdient, aber jetzt müssen wir ihn wieder so weit hochkriegen, dass er uns zu einem Funkgerät bringen und ein Flugzeug ordern kann.«


  »Ich will Jilly«, verkündete ich.


  Savich starrte mich an. »Was sagst du da, Mac? Jilly? Ist sie hier?«


  »Sie kam zu mir, als ich gerade mal wieder einigermaßen klar war. Sie warnte mich, weder Essen noch Trinken anzurühren. Was immer sie auch hier tut, Savich, sie hat Laura und mich vor einer weiteren Dosis bewahrt.«


  Laura widersprach mir nicht, sagte nur: »Wenn sie wirklich hier ist, brauchen wir ein größeres Flugzeug.«


  »Jilly ist nicht groß, Sherlock ebenfalls nicht«, meinte ich. »Wir fünf passen sicher in eine Cessna.«


  »Mac«, sagte Savich und berührte mich mit seiner zerschundenen Hand am Unterarm. »Ist dein Schwager Paul auch hier?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Falls er hier sein sollte, lassen wir den Scheißkerl zurück. Er hat schließlich diese nette kleine Droge entwickelt. Ich will nur Jilly.« Ich blickte Laura an. Sie starrte auf den Boden, und ihre Augen hatten sich zornig verengt.


  Ich folgte ihrem Blick. Savich war an einen Ring im Fußboden gekettet. Molinas hatte das Pech gehabt, in Savichs Reichweite zu geraten.


  Kein Wunder, dass Savich die Flucht nicht gelungen war. So einfach war das.


  »Savich, ich glaub das einfach nicht.«


  »Die haben sich dran geweidet, dass ich nicht vom Fleck kam, egal, wie ich fluchte und schimpfte. Haben mich ausgelacht. Die wussten genau, wie weit die Kette reicht. Danke, dass du diesen Mistkerl nah genug rangebracht hast.«


  »Savich«, sagte Laura ruhig, während ich sämtliche Schlüssel ausprobierte, die Molinas mir gegeben hatte. »Er ist Alyssum Tarchers Schwager, John Molinas.«


  »Ah, ja, erinnere mich.«


  Schließlich fand Laura den Schlüssel, der ins Kettenschloss an Savichs rechtem Fuß passte. Als sie von ihm abfiel, bückte er sich und rieb sich das Fußgelenk. Er zog die Socke herunter. Das Gelenk war grün und blau und geschwollen, aber Abschürfungen waren nicht zu sehen. »Diese dicken Wollsocken hab ich Sherlock zu verdanken. Bin froh, das Ding endlich los zu sein.« Er klang immer mehr wie er selber, was mich zutiefst erleichterte.


  Uns blieb keine Wahl, als zu warten, bis Molinas wieder zu sich kam. In einer Ecke auf einem wackligen Tisch stand ein Eimer Wasser. Laura kippte ihn kurzerhand über Molinas.


  Savich richtete Sherlock ein wenig auf und zog sie an sich. »Sherlock. Komm, Liebes, wach auf. Ich weiß, du kannst es. Komm, wach auf.« Ich sah zu, wie er Sherlock leicht an die Wangen schlug. »Komm schon, Schätzchen, mach die Augen auf. He, ich lass mich das nächste Mal im Trainingsraum von dir aufs Kreuz legen, wenn du willst, aber du musst jetzt aufwachen.«


  Da öffnete sie endlich ihre Augen und blinzelte zu ihm auf. Sie wirkte benommen und total ausgelaugt. »Dillon?«, nuschelte sie undeutlich.


  »Sie erkennt dich«, sagte Laura, »das ist ein gutes Zeichen.«


  »Ich bin’s, Sherlock. Alles ist gut. Mac und Laura sind hier. Wir gehen jetzt.«


  »Er ist da, Dillon«, wisperte sie und rieb sich die Schläfe. »Da, in meinem linken Ohr. Er lacht. Er lässt mich einfach nicht in Ruhe, dauernd lacht er. Er hört einfach nicht auf. Bitte, Dillon, mach, dass er aufhört.« Die Augen fielen ihr zu, und sie sank in Savichs Armen zusammen.


  »Spricht sie von Marlin Jones?«, fragte ich und trat Molinas leicht in die Rippen. Er war noch immer nicht ganz zu Atem gekommen.


  »Ja«, antwortete Savich, ohne den Blick von Sherlocks kalkweißem Gesicht abzuwenden. »Diese Droge hat ihn wieder zurückgebracht. Er ist da, in ihrem Gehirn, schrecklicher als je zuvor, was wirklich was heißen will. Und er lässt sich nicht abschütteln. Er ist da drin, so real, wie du vor mir stehst.«


  »Bei mir war’s das Gleiche«, sagte ich langsam, »aber es passierte nur einmal. Hab den Bombenanschlag in Tunesien noch mal durchlebt. Du hast Recht. Die Erinnerung war schlimmer als die Realität. Paul behauptete, die Droge soll die Intensität der Erinnerungen reduzieren, nicht verstärken.«


  Molinas kämpfte sich in eine sitzende Position. »Ja, die Droge sollte die physischen Symptome reduzieren. Das hat man mir versprochen. Aber etwas ist schief gelaufen. Die Erinnerungen werden statt dessen stark intensiviert.


  Es ist, wie Sie sagen, die Droge soll die physischen Symptome eigentlich auflösen und nach wiederholter Verabreichung sollte auch der Druck der Erinnerung, das Trauma verschwinden. Aber es funktioniert nicht.«


  Ich ging vor Molinas in die Hocke. »Was geschah mit Ihrer Tochter?«


  »Sie wurde vor drei Jahren direkt auf dem Campus ihrer Privatschule vergewaltigt. Sie war erst fünfzehn. Vier ältere Jungen haben sie vergewaltigt. Es hat sie vollkommen zerstört. Man versprach mir, die Droge würde helfen. Das ist der einzige Grund, warum ich mich überhaupt mit Alyssum und Del Cabrizo eingelassen habe. Um meiner Tochter zu helfen.


  Deshalb habe ich ihr die Droge gegeben. Ich habe sie ihr selbst injiziert. Aber es funktionierte nicht. Ihre Erinnerungen an jene Nacht sind jetzt noch viel stärker geworden. Diese Droge bringt sie um!«


  »Deshalb haben Sie Sherlock also eine noch höhere Dosis gegeben und andere Drogen dazugemischt?«, fragte ich grimmig.


  Molinas blickte in Savichs Augen und las darin seinen eigenen Tod. Da beugte er sich vor und erbrach sich auf den Fußboden.


  Savich trug Sherlock. Sie war jetzt wieder bei Bewusstsein, aber ihre Lider waren schwer, ihr Blick nur vage. Er hatte sie in sämtliche Decken gewickelt, die es in der kleinen Zelle gab. Ihre Stille war beunruhigend, sie machte mir Sorgen. Meine Sherlock mit ihrer großen Klappe, die sonst ständig jeden herumkommandierte, einschließlich ihren Mann, war nun still wie ein Geist, schien gar nicht richtig da zu sein. Laura ging hinter ihnen, zwei AK-47er über der Schulter. Ich ließ Molinas vor mir hergehen, die Bren Ten in sein Kreuz gedrückt und eine weitere AK-47 über der linken Schulter.


  »Bringen Sie mich zu Jilly«, befahl ich Molinas. »Jetzt sofort. Ich will meine Schwester sehen. Sie kommt mit uns.«


  »Ihre Schwester ist nicht hier«, entgegnete Molinas mühsam. Das Sprechen fiel ihm offensichtlich schwer.


  Ich lächelte ihn an. »Das glaube ich Ihnen nicht. Sie kam zu mir. Hat mit mir gesprochen, hat mich gewarnt.«


  Undeutlich antwortete er: »Das muss die Droge bewirkt haben. Ihre Schwester war nie hier. Nie. Ich habe keinen Grund, Sie anzulügen. Es war die Droge. Sie ist unberechenbar. Aber dass sie so etwas bewirkt, habe ich bis jetzt noch nicht gehört.«


  War das möglich? Jilly hatte sich über mich gebeugt, ich hatte sie ganz deutlich gesehen. Sie war bei mir gewesen, hatte mit mir gesprochen, verflucht noch mal.


  »Sie ist nie hier gewesen«, wiederholte Molinas.


  »Aber Sie kennen sie?«, erkundigte sich Laura.


  »Ich weiß, wer sie ist«, erwiderte er vorsichtig. Wir hielten an und schwiegen. Männerstimmen, keine fünf Meter von uns entfernt. Etwa drei Minuten später verklangen ihre Schritte in dem langen Korridor.


  Wir kehrten in sein großes, prächtiges Büro und das daran anschließende Schlafzimmer zurück, fanden es jedoch leer vor. Seiner Tochter Marran musste es gelungen sein, sich zu befreien, denn sie hatte sich im Badezimmer eingeschlossen. Molinas sagte ihr, sie sollte drinbleiben, bis er sie holen würde. Wir hörten sie schluchzen.


  »Schaut, was ich gefunden hab.«


  Wir drehten uns um und sahen, dass Laura einen bisher unbeachteten Schrank geöffnet hatte. »Waffen, Kleidung, und seht euch das an - noch zwei AK-47er.«


  Mit einem richtig breiten Grinsen auf dem Gesicht wandte sie sich zu uns um und hielt eine Machete hoch. »Man kann nie wissen, ob man die nicht mal braucht. Die haben alle Messer am Gürtel. Vielleicht sollten wir auch eins haben.« Sie blickte Savich an. »Ihr braucht andere Klamotten. Ich helfe dir, Sherlock umzuziehen.«


  Sie machte die Machete an ihrem Gürtel fest. »Na bitte«, sagte sie und tätschelte sie zufrieden. »Ich schätze, jetzt bin ich zu allem bereit, uah, uah.«


  »Ich weiß, dass Sie hier irgendwo ein Funkgerät haben. Los, holen Sie’s.«


  Molinas öffnete die dritte Schublade in seinem riesigen Schreibtisch und holte ein kleines schwarzes Funkgerät hervor.


  »Hopp, hopp. Das Flugzeug soll sofort kommen.«


  Wir beobachteten ihn, wie er eine bestimmte Frequenz wählte und in sehr schnellem Spanisch seine Anweisungen gab. Ich verstand nicht alles. Er schaute auf, als er fertig war. »Ich habe Sie nicht betrogen«, sagte er.


  Savich ging zu Sherlock, die auf dem Boden saß. Laura hielt ihre Hand. Er bückte sich und hob sie hoch. »Okay, lasst uns von hier verschwinden.«


  »Sie sollten besser beten, dass die Cessna auch wirklich kommt«, sagte ich dicht an Molinas Ohr.


  »Sie wird kommen«, erwiderte er. Ich sah, wie er sich noch einmal zu dem Funkgerät umblickte.


  Er sah alles andere als glücklich aus.


  27


  Es war etwa halb sechs Uhr früh, als wir die Piste erreichten. Zumindest zeigte das die Uhr an, die ich Molinas abgenommen hatte. Ein blasser Halbmond stand am Himmel und schien nicht weichen zu wollen. Dahinter funkelten noch ein paar bleiche Sterne am dunkelgrauen Morgenhimmel. Die Berge in der Ferne sahen aus wie Gespenster, teilweise hoch aufragend wie Schwerter, teilweise gedrungen und geduckt. In dem vagen Dämmerlicht ein wahrhaft unwirkliches Schauspiel. Sehr bald würde es hell genug für eine Landung sein. Vor drei Tagen, dachte ich, saßen wir noch in Edgerton und aßen Sandwiches in Grace’s Deli.


  Die Stille war geradezu überwältigend, nur das Knirschen unserer Stiefel auf dem steinigen Boden war zu hören. Keine hundert Meter links von uns begann der Regenwald und erstreckte sich bis über die Flanken der fernen Berge im Osten. Das Lager befand sich direkt hinter uns. Falls uns jemand folgte, hielt er sich gut verborgen. Ich musste unwillkürlich an Scharfschützen denken und hielt mich dichter an Molinas. Ich hoffte, dass wir die anderen, die vor uns gingen, weit genug deckten, dass eventuelle Schützen fürchten mussten, Molinas zu treffen, wenn sie etwas unternahmen.


  Als wir die Flugpiste erreichten, war der Himmel grau, mit zarten rosa Streifen im Osten. Es gab keinerlei Deckung. Wir kauerten uns auf der flachen, kahlen Ebene zusammen, boten jedoch immer noch ein zu gutes Ziel für einen Schützen.


  Savich wandte sich mit hochgezogener Braue um. »Der Regenwald beginnt gleich da drüben? Aber hier ist’s öde und so heiß wie in einem Backofen. Wie ist das möglich?«


  »So was nennt man Entwaldung«, erklärte Molinas. »Die Menschen hier sind furchtbar arm.«


  »Mac und ich waren kurz da drinnen«, meldete sich Laura zu Wort. »Es ist unglaublich schön, aber die Luftfeuchtigkeit ist erstickend. Außerdem hört man andauernd irgendwelche Tiere, die man aber nicht sehen kann, da wird’s einem ganz anders. Bin froh, dass wir da nicht wieder rein müssen.«


  Sherlock lachte, zwar zittrig, aber es war ein echtes Lachen. »Ich fürchte, ich muss Marlin einfach ein zweites Mal töten. Ich höre sein Gelächter, sein Geschrei. Ich werde ihn umbringen. Möchte sehen, ob er ein zweites Mal von den Toten aufersteht.«


  »Ja, töte ihn«, sagte Savich ernst und blickte ihr tief in die Augen. »Töte ihn noch mal, Sherlock. Du bist die Einzige, die das kann. Du hast’s schon einmal geschafft, du kannst es wieder. Töte ihn und versetz ihm noch ein paar Fußtritte, und dann komm zu mir zurück. Ich brauche dich.«


  »Ich brauche dich auch, Dillon«, sagte sie schwach und schloss die Augen. Der Ausdruck auf Savichs Gesicht war entsetzlich. Ich packte ihn bei der Schulter.


  In diesem Moment wusste ich, dass Jilly unter dieser Droge gestanden hatte, als sie über die Klippe raste. Ich war bei ihr gewesen, und das Zeugs hatte sie in den Wahnsinn getrieben, so wie jetzt Sherlock. Als sie herausfand, dass Laura zur DEA gehörte, dass man sie hereingelegt hatte, da war sie in ihren Gedanken von Laura verfolgt worden. Bis sie es nicht mehr ertragen konnte. Und deshalb war sie durch die Leitplanke gedonnert.


  Ich blickte zu Laura hinüber. Sie starrte zu den Bergen im Osten, reglos, ohne zu blinzeln. Ich hätte ihr am liebsten gesagt, dass alles gut werden würde, aber etwas an ihrer Haltung, an ihrem Schweigen, ihrer Konzentration, mit der sie in die Ferne blickte, hielt mich davon ab. Laura brauchte keine Hilfe. Sie war stark und selbstbewusst. Ich musste lächeln, denn ich wusste, tief in meinem Innern, dass diese Frau, die ich erst seit knapp einer Woche kannte, entscheiden würde, dass es besser war, mit mir zu leben als ohne mich.


  Wir waren bemüht, die Risiken so weit wie möglich zu minimieren. Wir saßen dicht beieinander, Molinas mit dem Gesicht zum Lager. Ich glaubte nicht, dass es seinen Männern gelungen sein konnte, uns zu überholen, aber sicher war ich nicht.


  Der laut knatternde Motor eines kleinen Flugzeugs ertönte. Ich sah, wie Savich bei diesem Geräusch die Stirn runzelte und den Kopf zu den Bergen wandte. Wenige Minuten später tauchte eine elegante kleine Cessna 310 über dem nächstliegenden Gipfel auf, neigte sich scharf auf die Seite und ging dann in den Landeanflug, die aufgehende Sonne wie einen Heiligenschein im Rücken.


  Mir gefiel das Motorengeräusch genauso wenig - die Maschine hustete und spuckte, setzte aus und knatterte weiter, so als wäre es jeden Moment aus mit ihr.


  Hatte Molinas uns reingelegt?


  Ich wollte mich gerade zu ihm umdrehen, als zwei Helikopter über die Bergspitzen schossen.


  »Mein Gott«, sagte Savich und beschattete seine Augen, »das sind McDonnell Douglas-Apaches, AH-64 Apaches. Die sind von uns. Die haben Raketenwerfer und sogar eine Stinger an Bord. Runter! RUNTER MIT DEN KÖPFEN!«


  Wir warfen uns in den Staub. Schon im nächsten Moment nahmen die Apaches die Cessna unter Beschuss. Das kleine Flugzeug war nun schon in Bodennähe. Der Motor hustete. Ich sah zwei Männer im Cockpit, einer von ihnen schrie. Dann explodierte das Flugzeug, und überall flogen Wrackteile in den allmählich heller werdenden Morgenhimmel. Scharfe, verbogene Metallteile, Motorteile, die Sitze, in einem davon war noch ein Mann festgeschnallt. Oder das, was noch von ihm übrig war. Ein Flügelteil krachte keine zehn Meter von uns entfernt auf die Piste.


  »Jesus«, sagte Savich. »Die guten alten USA Apaches. Was zum Teufel machen die hier?«


  »Irgendwie müssen sie rausgefunden haben, wo wir sind.« Laura brüllte und winkte mit den Armen. Ich achtete darauf, Molinas dicht an meiner Seite zu halten.


  Ich spähte zu den Hubschraubern hinauf. Sie kamen näher und verharrten, machten keine Anstalten zu landen.


  O Gott. »Laura«, brüllte ich, »schau, dass du wegkommst! Lauf!«


  Ohne Vorwarnung begannen sie auf uns zu feuern.


  »Der Regenwald!« Ich packte Molinas und stieß ihn vor mir her. Die Helikopter wendeten und nahmen uns erneut unter Beschuss. Überall um uns herum schlugen Kugeln ein, und Erde spritzte auf. Wir schafften es bis zum Wald, aber nur knapp. Da wurde mir klar, dass das Letzte, was wir im Moment brauchen konnten, Molinas war, der uns nur aufhalten würde. Er hatte uns reingelegt.


  Ich riss ihn herum und brüllte ihm ins Gesicht: »Du verdammter Mistkerl!«


  »Ich habe Sie nicht verraten.« Er keuchte. »Sie haben sie gesehen. Sie haben die Cessna abgeschossen. Einer meiner Männer muss Del Cabrizo angefunkt und ihm gesagt haben, dass ihr fliehen wollt. Das Kartell hat das angeordnet, nicht ich.«


  »Na, da fühle ich mich aber schon viel besser«, fauchte ich erbittert. »Sie können meinetwegen hier bleiben und versuchen, ob es Ihnen gelingt, sich rauszureden.« Ich stieß ihn hinter einen Baum, nahm ihm seinen Gürtel ab und fesselte damit seine Hände hinter den dünnen Baumstamm. Ich riss ihm sein schickes Designerhemd herunter, stopfte ihm einen Teil davon in den Mund und band den Knebel mit dem Rest fest.


  »Sie beten besser, dass die Sie nicht für entbehrlich halten. Das wäre die einzige Rettung für Sie beide.«


  Ich wandte mich von ihm ab und rief: »Savich, wir gehen nach Norden. Geh los, aber halt dich ein wenig links, also westlich.« Gott sei Dank war es mittlerweile hell genug, um zu sehen, wo man hinging. Nordwesten. Wir mussten uns nordwestlich halten. Molinas Soldaten würden nach ihm suchen und dann hinter uns her sein.


  Savich, der Sherlock immer noch fest auf den Armen hielt, nickte. Ich schaute zu Laura hin und fragte mich, wieso sie nicht gekommen war, um mir zu helfen. Sie stand etwa drei Meter entfernt und rührte sich nicht. Ich sah, wie sie ein wenig schwankte und eine AK-47 fallen ließ.


  »Laura?«


  Ich hörte die Apaches über mir. Sie machten einen Höllenlärm und feuerten in den Dschungel. Nur ein äußerst glücklicher Schuss konnte uns hier unter diesem undurchdringlichen grünen Dach treffen. Aber so wie die Dinge bisher für uns gelaufen waren, wollte ich lieber nichts riskieren.


  »Laura?«, rief ich erneut. »Komm! Wir müssen uns beeilen. Ich nehme die andere Waffe. Was ist bloß los, zum Teufel?« Sie antwortete nicht. Ich sah, wie sie sich an einen Baum lehnte und ihre Schulter umklammerte.


  »Laura?«


  »Gleich, Mac.« Sie hatte die Augen geschlossen, die Lippen fest aufeinandergepresst.


  O Gott, sie war getroffen worden. Über uns wurde noch immer in den Dschungel geballert, dass die Blätter flogen. Wir hielten uns zu dicht am Rand auf. Wir mussten tiefer hinein. Ohne ein Wort zu sagen, zog ich ihre Hand fort. »Ist glatt durchgegangen«, krächzte sie, und als ich ihr Hemd öffnete, sah ich, dass sie Recht hatte. »Halt still.«


  Ich knöpfte mein Drillichhemd auf und zog es ungeduldig aus. Es war zumindest nicht so verschwitzt wie mein Unterhemd. Ich wickelte es so gut ich konnte um die Wunde und band es unter ihren Brüsten fest. Es blutete noch immer. Sie zitterte. Ihr Blut rann mir über die Hände. »Kannst du noch eine Weile durchhalten?«


  Sie schenkte mir ein Lächeln, bei dem ich hätte heulen können und sagte: »Ich bin von der DEA. Natürlich halte ich durch.«


  Ich lächelte ihr zu, während ich ihr Hemd wieder zuknöpfte und beide AK-47 aufhob. Dann nahm ich Laura über die Schulter.


  »Nicht, Mac. Ich kann laufen.«


  »Zeit für die DEA-Agentin, die Klappe zu halten«, sagte ich, und Savich, der stehen geblieben und sich umgewandt hatte, rief ich zu: »Laura wurde angeschossen. Ein glatter Durchschuss. Die Schulter. Aber wir müssen uns darum kümmern, wir -«


  Eine Apache tauchte wie aus dem Nichts auf und verharrte direkt über uns. Der Rotorenlärm klang hier unten ein wenig gedämpft, aber es war nahe. Zu nahe. Wenn sie nach unten feuerten, hatten sie uns.


  Ich legte Laura behutsam auf den Boden, berührte kurz ihre Wange und befahl: »Rühr dich nicht, ich bin gleich wieder da. Ich besorg uns einen Erste-Hilfe-Kasten, und dann werde ich Onkel Doktor spielen.«


  Sie schaute mich an, als wäre ich mal wieder weggetreten. Aber ich lächelte nur, schnappte mir eine AK-47 und rannte zu einer kleinen Lichtung kurz vor dem Waldrand. Ich blickte auf. Eine Apache flog keine zehn Meter über mir. Ihre Rotorblätter berührten fast den dichten oberen Rand des Waldes. Ich hörte Vögel kreischen, hörte, wie sie wild flatterten, um zu entkommen. Aber links von mir war das Grünzeug so dicht, dass ich sie nicht sehen konnte. Was ich aber erkannte, war ein Mann, der mit einem Fernglas herunterschaute.


  »He, ihr Mistkerle!« Ich ballerte nach oben. Als das Magazin leer war, zog ich es heraus und schob in Windeseile ein anderes hinein. Dann wartete ich. Ich brauchte sie noch näher und tiefer. Die Apache pendelte hin und her, neigte sich von einer Seite auf die andere. Ja, dachte ich, ihr habt mich gesehen. Jetzt kommt und holt mich. Ich hörte, wie ein Mann etwas brüllte. Sie waren direkt über mir. Ich feuerte ein zweites Magazin leer, direkt in den Bauch des Ungeheuers.


  Ich konnte sehen, wie der Pilot verzweifelt mit den Steuerknöpfen hantierte, wie er versuchte, die Maschine wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ein anderer Mann kreischte etwas. Dann schoss die Maschine hoch wie ein Pfeil von einer Bogensehne und legte sich scharf auf die Seite. Ich feuerte noch ein halbes Magazin auf sie ab. Der Hubschrauber bebte, die Rotoren hakten, die unverwüstliche Turbowelle spotzte und gab dann den Kampf auf. Die Apache machte einen Satz, schoss senkrecht in die Höhe, die Nase gen Himmel gereckt. Dann verharrte sie, zitterte leicht, wandte die Nase dann dem Boden zu und torkelte herunter wie ein toter Vogel. Ich hörte zwei Männer schreien.


  Der Helikopter fiel mit sich drehenden Rotorblättern in den Regenwald, Bäume und Büsche zerfetzend. Ein lautes Reißen ertönte - der Rotor war ab. Dann Stille. Ich hörte den anderen Helikopter, aber er war nicht sehr nahe. Hatten sie gesehen, was mit dem ersten passiert war und trauten sich nun nicht näher?


  Ich wartete einen Moment, rannte dann so schnell ich konnte zu der Stelle, wo der Helikopter abgestürzt war, die Nase fast einen Meter im Boden, der Rotor halb abgebrochen, messerscharfe Schneiden, die in einem Wust aus Blättern vergraben waren. Über mir kreischten Affen. Ich sah, wie sich mehrere etwa zwei Meter über mir von Ast zu Ast schwangen. Ich wusste, dass der Helikopter explodieren konnte, aber ich brauchte unbedingt diesen Erste-Hilfe-Kasten. Laura war verwundet. Ohne medizinische Versorgung würde sie in dieser Hölle niemals überleben.


  Pilot und Schütze waren beide tot. Auch sie trugen Armeekleidung, so wie der Rest von Molinas Männern. Sie waren mit amerikanischen Helikoptern gekommen, aber Amerikaner waren das ganz gewiss nicht. Wahrscheinlich gehörten sie zu Del Cabrizos Truppe, geschickt, um uns zu töten, wie Molinas gesagt hatte.


  Zu meiner großen Erleichterung fand ich den Erste-Hilfe-Kasten direkt unter dem Pilotensitz. Hinter dem Rücksitz des Piloten hingen erstaunlicherweise ein halbes Dutzend Mineralwasserflaschen in einem Netz. Auf dem Rücksitz lagen mehrere Decken. Als ich sie nahm, merkte ich, dass sie durchdringend nach Sex rochen. Jetzt wusste ich, was diese Kerle vor dem Start getrieben hatten.


  Ich knüpfte das Netz mit den Flaschen vom Sitz los, warf mir die Decken über die Schulter und rannte mit einem tierischen Gebrüll zu den Gefährten zurück.


  Wir befanden uns nach wie vor zu dicht am Rand des Dschungels. Ich hörte zwar niemanden kommen, hörte keine andere Apache, aber es wäre dumm gewesen, unnötig etwas zu riskieren.


  »Mein Gott«, sagte Savich fassungslos. »Jetzt hast du deinen Erste-Hilfe-Kasten und obendrein noch Wasser. Ich werde dafür sorgen, dass du ’ne Beförderung kriegst, Mac.«


  »Kannst du noch ein bisschen länger durchhalten?«, fragte ich und kniete mich neben Laura.


  »Ja, aber dann würde ich mich gerne mit einem guten Buch und einem kühlen Drink am Pool entspannen.«


  »Wird gemacht. Mal sehen, was wir hier haben. Da müssten doch ein paar Schmerztabletten sein, die werden’s dir wenigstens ein bisschen leichter machen.« Ich fand sie und gab ihr gleich drei und so viel Mineralwasser, wie sie wollte. Savich hatte die Blutung zum Stillstand gebracht, Gott sei Dank. Mehr konnten wir im Moment


  nicht tun. Ich erhob mich rasch. »Kommt, gehen wir nach Nordwesten, vielleicht noch fünfzig Meter, dann kehre ich um und verwische unsere Spuren. Der liebe Herrgott hält seine Hand über uns, Leute. Schaut nur, all die Wasserflaschen. Und es sind nicht mal Drogen drin.«


  Nach weiteren fünf Metern kamen wir nicht mehr weiter; der Dschungel wurde undurchdringlich. Beim ersten Mal waren wir machtlos gewesen, doch diesmal hatten wir Lauras Machete.


  Ich knüpfte sie von ihrem Gürtel los und gab ihr einen dicken Schmatz. »Du bist einfach brillant«, sagte ich. »Ich kann nichts versprechen, aber ich habe so das Gefühl, dass du möglicherweise das Zeug zu einer FBI-Agentin hättest.«


  »Glaubst du wirklich?« Sie lächelte müde. Laura musste laufen, da ich das Wasser, den Erste-Hilfe-Kasten und eine AK-47 trug und uns außerdem noch den Weg durch dieses Dickicht hackte. Unfassbar, wie dick das Grünzeugs hier wucherte. Ich hatte den Arm um ihre Taille geschlungen und hielt sie aufrecht. »Du machst das prima, Mädel. Halt durch. Nur noch fünfzehn Schritte und wir machen Rast. Ja, gut, Laura, nur noch zehn Schritte.« Ich hackte erneut auf die dichte grüne Blätterwand ein. »Das Ding ist glücklicherweise scharf wie ein Rasiermesser.«


  »Ein Margarita wär mir lieber, Mac.«


  »Mir auch, aber ich wüsste trotzdem gern, wo wir eigentlich sind. Wir hätten’s aus Molinas rausquetschen sollen.«


  »Er hat uns fortgeschafft. Wir sind sicher in Kolumbien, Mac. Kann mir gar nichts anderes vorstellen.«


  Sherlock stöhnte. Savich sprach leise auf sie ein, doch ich verstand nicht, was er sagte.


  Er hievte sich Sherlock über die Schulter und nahm mir die Machete ab. Ich war ihm dankbar dafür. Wir kämpf-ten uns weiter, mindestens noch fünfzig Schritte. Dann war es Savich, der keuchend anhielt. Behutsam ließ er Sherlock zu Boden gleiten und lehnte dann die große Machete und eine AK-47 gegen einen nahen Baumstumpf.


  »Das reicht, Mac. Ich bin erst mal erledigt. Lass uns die Decken ausbreiten und unsere Patienten drauflegen. Still, Sherlock, ist schon gut.«


  Sherlock öffnete die Augen und blickte mich an, dann die AK-47er, die ich neben die von Savich lehnte. Nur, es war nicht wirklich Sherlock, die mich anschaute. Ihr Blick war leer und entrückt. Ich konnte das einfach nicht ertragen und wandte die Augen ab. In dem Moment wünschte ich, Molinas umgebracht zu haben.


  Ich half Laura, sich an einen Baum zu lehnen, wickelte sie aus ihren Decken und breitete sie aus. Dann legte ich sie behutsam darauf. Ihre Pupillen waren geweitet vor Schmerzen, die Augen dadurch fast schwarz.


  Ich beugte mich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Mund. »Bleib erst mal nur liegen, und lass dir von Savich ein bisschen Mineralwasser geben.« Ich schüttelte die beiden anderen Decken aus, die ich über der Schulter getragen hatte und deckte sie damit zu. Zu Savich sagte ich: »Wir haben zwar die Machete benutzt, aber vielleicht kann ich ja doch was machen, damit man uns nicht so leicht findet.« Bevor ich ging, gab ich Laura noch eine Schmerztablette.


  Als ich gut fünf Minuten später wieder zurückkam, hörte ich Laura flüstern: »Es tut mir so Leid. Ich hätte mich besser ducken sollen. Vielleicht werde ich jetzt zum FBI strafversetzt.«


  »Da musst du schon was viel Schlimmeres anstellen, als dich nicht rechtzeitig zu ducken, wenn du bei unserem Verein landen willst«, erwiderte Savich ruhig. »Ruh dich aus, Laura.«


  »Und halt still«, befahl ich. Ich öffnete den Erste-Hilfe-Kasten aus Blech. »Ich werde jetzt mal Doktor spielen.« Ich durchsuchte prüfend den Inhalt. Alkohol, ein Antibiotikum, Aspirin, Gaze, Verbände, Pflaster, Nadeln, Streichhölzer, Faden, die Schmerztabletten - Gott sei Dank war der Helikopter nicht explodiert. Ich hatte das Gefühl, dass dies so ziemlich der glücklichste Fund meines Lebens war. Nach Laura.


  Laura konzentrierte mühsam ihren Blick auf mein Gesicht. »Wir könnten genauso gut in Thailand sein. Überall auf der Welt, wo’s Dschungel gibt.«


  »Glaub ich kaum, wenn man bedenkt, dass der nächstliegende Ort Dos Brazos heißt«, erwiderte ich. »Halt still und schluck diese Tabletten. Das ist ein Antibiotikum, dazu noch eine Schmerztablette.« Ich wartete ein paar Minuten, bis die Tabletten zu wirken begannen, dann packte ich ihre Schulter aus und untersuchte die Wunde. Ein kleines Loch war es nur, aus dem langsam und träge Blut sickerte. »Stillhalten«, mahnte ich abermals. Ich nahm ein Verbandspäckchen, befeuchtete es mit Alkohol und drückte es auf die Wunde.


  Laura gab keinen Mucks von sich. Ihre Augen waren fest geschlossen. Sie biss sich in die Unterlippe. »Ist schon gut. Ich habe keinen Schock, zumindest im Moment nicht. Du brauchst mich gar nicht so anzusehen. Ich bin vor zwei Jahren schon mal angeschossen worden. Ich weiß, wie man sich fühlt, wenn man einen Schock hat. Wirklich, es ist diesmal gar nicht so schlimm.«


  »Wo hat es dich damals erwischt?«, erkundigte ich mich grimmig.


  »Im rechten Oberschenkel.«


  Ich konnte nur den Kopf schütteln. »Du hältst dich wirklich gut. Nicht bewegen.« Ich richtete sie in eine sitzende Stellung auf und besah mir die Austrittswunde. Ein großes, fransiges Loch, das mit Hautfetzen, blutigem Fleisch und Stofffetzen von ihrem Drillichhemd verkleistert war.


  Ich sagte: »Ich kann die Wunde nicht zunähen, Laura. Es ist unmöglich, sie zu sterilisieren. Damit würde ich die Gefahr einer Infektion nur erhöhen und alles noch schlimmer machen. Ich werde sie gründlich säubern und verbinden. Wir werden den Verband jeden Tag wechseln, okay?«


  »Ja, gut. Ich hasse Nadeln.«


  Ich nahm einen in Alkohol getränkten Lappen und reinigte die Wunde, so gut es eben ging. Dann nahm ich eine antibiotische Salbe aus dem Kästchen und strich die Verletzung damit ein. Savich packte ein sterilisiertes Stück Gaze aus und reichte es mir. Ich entfernte behutsam das in Alkohol getränkte Verbandspäckchen, legte die Gaze auf und klebte sie mit Pflasterstreifen fest.


  Dasselbe machte ich bei dem kleinen Eintrittsloch. Dann wischte ich das Blut von ihrer Brust. Es war getrocknet und dunkelrot und erschien auf ihrer weißen Haut fast schwarz. Ich hasste den Anblick.


  Dann band ich ihre Schulter ein und verschnürte den Verband unter ihren Brüsten. Jetzt hatte ich alles getan, was mir einfiel. Mehr konnte ich nicht tun.


  »He, Sherlock, bist du noch bei uns, Schätzchen?«


  »Ja, Dillon.«


  »Was meinst du? Haben wir alles richtig gemacht? Komm, konzentrier dich, Sherlock. Was meinst du?«


  »Sicher, Dillon«, sagte sie mit hauchdünner Stimme. »Ich konzentriere mich mit all meinen Kräften.«


  Nach ein paar Minuten fragte ich Laura, ob es noch wehtue.


  »Nur noch ein bisschen«, beruhigte sie mich, und ich glaubte ihr. Sie klang vage überrascht und zufrieden. »Ist das nicht wundervoll, wie das Zeug wirkt? Nicht schlecht. Nein, gar nicht so schlecht.«
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  Ich musste sie warm halten. Behutsam zog ich ihr das Hemd über und deckte sie mit den Decken zu. »Bleib jetzt still liegen, und ruh dich aus.« Da sie schon mal eine Kugel in den Oberschenkel bekommen hatte, kannte sie sich ja mit Schusswunden aus. Ich bezweifelte nicht, dass sie damit fertig wurde. Das Problem war vielmehr, sie in dieser feuchtheißen Hölle am Leben zu halten. Hier im Dschungel gab es mehr Möglichkeiten, das Zeitliche zu segnen, als auf den Stadtautobahnen von Los Angeles.


  Savich saß erneut neben seiner Frau. »Was meinst du, Sherlock? War das gut genug für dich?«


  »Ich weiß nicht, Dillon. Es tut mir Leid, aber ich kann scheint’s keinen klaren Gedanken fassen, ich...« Die Augen fielen ihr zu, und schon war sie wieder weg.


  »Jetzt träumt sie sicher wieder von diesem Irren«, knirschte Savich zornig. »Herrgott, das ist nicht fair.«


  »Aber sie war diesmal schon länger wach«, tröstete ich ihn.


  Laura sagte: »Vielleicht killt sie Marlin Jones ja diesmal. Das wäre das Beste für sie.«


  »Ich hätte so was ja nie für möglich gehalten, aber wer weiß? Vielleicht...« Savich beugte sich dicht über das Gesicht seiner Frau. »Hast du das gehört, Sherlock? Töte den Mistkerl, wenn er es wagt, wieder aufzutauchen. Schieß ihn direkt zwischen die Augen. Du musst es versuchen, ja?«


  Er unterbrach sich und hob den Kopf. Das Dröhnen


  einer Apache drang aus der Ferne zu uns. Sie verharrte jedoch weder über einem bestimmten Fleck noch feuerte man in den Dschungel. Die Maschine schien einfach nur über dem Wald zu kreisen. Da man uns unter diesem dichten grünen Blätterdach unmöglich ausmachen konnte, war es natürlich auch sinnlos zu schießen.


  Ich erzählte den anderen, was, wie ich glaubte, Jilly veranlasst hatte, über die Klippen zu rasen. »Ich bin mir jetzt ganz sicher, dass Jilly unter dieser Droge stand. Ich glaube, in dieser Nacht versuchte sie einfach, Laura loszuwerden. Laura war in ihrem Kopf, so wie Marlin Jones jetzt in Sherlocks ist und so wie bei mir, als ich den Anschlag in Tunesien noch mal durchlebte. Aber es gibt einen großen Unterschied. Sherlock wird’s überstehen, so wie ich. Aber Jilly hat eventuell zu viel von dem Zeug genommen und war möglicherweise bereits süchtig. Als sie im Krankenhaus aufwachte, war sie nämlich noch immer von dem Gedanken an Laura besessen.


  Ist sie aus dem Krankenhaus weggelaufen, weil sie mich nicht mehr sehen wollte? Ich weiß es nicht. Kann sein. Nun, wenn wir sie finden, werden wir’s erfahren.«


  »In Wahrheit«, ließ sich Savich vernehmen, »haben wir keine Ahnung, welche langfristigen Auswirkungen diese Droge hat.«


  »Ich fürchte, das weiß nicht mal Paul«, sagte ich. Ich sah einen fetten, schwarz-orange-grünen Käfer vorbeikrabbeln. Er blieb kurz stehen, wackelte mir mit seinen Fühlern zu und verschwand dann eilends unter ein paar kleinen, orangefarbenen Blättern. Auch andere Blätter bewegten sich. Es wimmelt hier nur so von Viechzeug, dachte ich. Von heißhungrigem Viechzeug. Alles hier lebte, alles war hungrig, alles jagte oder wurde gejagt, war tot und verrottete beinahe sofort oder bildete eine leckere Mahlzeit.


  Ich wandte mich wieder Laura zu und strich ihr sanft über die Lippen. »Da du so brav warst, kriegst du noch was zu trinken.«


  Sie trank einen Gutteil der Flasche. Ich musterte das halbe Dutzend Wasserflaschen. Sollten wir das Trinkwasser rationieren? Ich fragte mich, wie lange wir es hier würden aushalten müssen. Laura hatte Schüttelfrost. Ich machte Anstalten, mein Hemd auszuziehen, aber sie hielt mich davon ab. »Nicht hier, Mac. Hier sollte man möglichst wenig Haut zeigen. Es gibt jede Menge Ungeziefer. Ganz zu schweigen von den Blutegeln.«


  Blutegel. Lieber Himmel. Sie hatte Recht. Ich faltete eine nach Sex riechende Decke doppelt und deckte ihren Oberkörper damit bis zum Hals zu.


  »Wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein«, sagte sie. Sie unterbrach sich und runzelte die Stirn. Ich wusste, dass sie versuchte, klar zu denken.


  »Ist schon gut, Laura. Lass dir nur Zeit. Wir gehen nirgendwohin.«


  »Hab nur gerade an meinen Boss, Richard Atherton gedacht und mich gefragt, ob die DEA schon über Edgerton hergefallen ist...« Abermals unterbrach sie sich, und da wusste ich, dass sie große Schmerzen hatte. Das konnte ich einfach nicht ertragen. Ich gab ihr noch eine Schmerztablette.


  Nach ein paar Minuten schlug sie die Augen auf und lächelte mich an, aber ihr Gesicht war gerötet. Ich wusste nicht, ob’s am Fieber lag oder einfach an der abscheulichen Dampfküche. »Tief durchatmen, Laura«, sagte ich. »Denk an den Margarita, den ich dir machen werde. Und wie ich dich mit Öl einreibe, dir die Schultern massiere, bis alle Verspannungen weg sind. Na, wie klingt das?« Behutsam streichelte ich ihr die Wange.


  Ich strich ihr das Haar zurück. Nach ein paar Minuten


  wirkte ihr Blick benommen. Vielleicht hatte ich ihr zu viele Schmerztabletten gegeben. Ich wollte sie ja nicht umbringen. Ich schaute auf meine Uhr. Fast acht. Keine Tabletten mehr bis Mittag. Ich sagte: »Es ist besser, wenn du im Moment nicht redest, Laura. Du kannst uns ja alles später erzählen, wenn’s dir ein bisschen besser geht. Ist dir auch warm genug?«


  Sie dachte darüber nach, schwieg aber.


  Sherlock war vollkommen weggetreten, wurde wahrscheinlich gerade von Schreckensvisionen von Marlin Jones heimgesucht.


  »Wie lange ist es her, seit man ihr die letzte Dosis gab, Savich?«


  Er überlegte. »Eigentlich war sie erst seit etwa einer halben Stunde wieder bei mir, als ihr mit Molinas aufgetaucht seid.«


  »Also etwa sechs Stunden.«


  Savich starrte hinauf ins Blätterdach. Ein paar Affen kreischten, wildes Flügelflattern ertönte und auch andere Laute, die ich nie zuvor gehört hatte.


  »Was ist?«, fragte ich argwöhnisch.


  »Ich höre was«, gab mir Savich fast lautlos zu verstehen. »Da kommt jemand. Wir wussten, dass sie uns verfolgen würden. Ich frage mich, ob sie Molinas gefunden haben.«


  Ich drückte Laura die Hand, um ihr zu bedeuten, dass sie still sein sollte und lauschte. Ja, da kam jemand, mehrere Jemands. Sie durchpflügten das Gebüsch, ohne bestimmtes Ziel, aber nicht allzu weit von uns entfernt. Savich nahm sich eine AK-47. Ich zog die Bren Ten aus meinem Gürtel. »Bleib ganz still liegen«, flüsterte ich Laura ins Ohr. Sie blickte kurz erschrocken drein, fasste sich aber sofort wieder. »Ich bin vielleicht angeschlagen, aber nicht völlig unbrauchbar. Gib mir eine Pistole, Mac.«


  [image: ]


  »Auf gar keinen Fall. Du bist verletzt. Du darfst dich nicht bewegen. Denk an deine Schulterwunde. Das wäre nicht gut, Laura. Wir müssen das überstehen. Jetzt lieg ruhig und...»


  »Ich will nicht, dass Sherlock oder ich sterben müssen, bloß weil ich nichts habe, um uns zu verteidigen, Mac. Sherlock ist hilflos. Ich bin alles, was sie hat. Und jetzt gib mir die Bren Ten.«


  Ich gab sie ihr ohne ein weiteres Wort.


  »Sie sind schon ziemlich nahe, Mac«, flüsterte Savich. »Komm, lass uns gehen.«


  Ich hängte mir die andere AK über die Schulter, die Machete an den Gürtel, tastete kurz nach dem Reservemagazin und schloss mich dann Savich an. Wenn uns etwas zustoßen sollte, hatte Laura die Bren Ten. Nein, ich wollte gar nicht an so etwas denken, warf aber trotzdem noch einmal einen Blick zurück. Lauras Hand umklammerte die Bren. Ich hielt kurz den Daumen hoch und drehte mich dann endgültig um.


  Fünfzig Schritte später waren wir ihnen dicht auf den Fersen. Sie versuchten gar nicht, leise zu sein. Sie unterhielten sich laut in Spanisch, zumeist Flüche, so weit ich es verstehen konnte.


  Wir warteten geduckt hinter ein paar Blättern mit einem größeren Brustumfang als ich. Die Hitze wurde immer schlimmer. Die Luft wurde allmählich so dick und feucht, dass sie sich anfühlte wie ein Gepäckstück. Man konnte kaum atmen. Nicht auszudenken, wenn ich die Wasserflaschen nicht gefunden hätte. Die Männer kamen murrend und fluchend näher, bis sie nur noch zirka vier Meter von uns entfernt waren.


  »Los, wir schleichen uns hinter sie«, flüsterte Savich.


  Sie gingen in einer Reihe hintereinander, keine acht Meter vor uns. Ihre schweren Stiefelschritte überdeckten jedes leise Geräusch, das wir machten. Ich sah Savichs Profil. Es sah aus, wie aus Stein gemeißelt. Und bedrohlich, sehr, sehr bedrohlich. Seine Ausstrahlung verhieß nichts Gutes. Er wirkte vollkommen konzentriert.


  Den hintersten Mann überwältigte er so rasch, dass ich nur ein leises Gurgeln hörte. Der vor ihm gehende Mann hatte überhaupt nichts gehört. Savich hatte dem Kerl mit einem kleinen Skalpell aus dem Erste-Hilfe-Kasten schön säuberlich die Kehle aufgeschlitzt. Rasch zerrte er ihn ins Dickicht. Jetzt waren es nur noch zwei, die sich jeden Moment umdrehen konnten. Wir wollten nicht einfach dastehen und sie anstarren. Savich blickte auf, als er seinen Mann zu Boden fallen ließ.


  »Und jetzt die beiden anderen.«


  Wir hörten, wie sich die beiden unterhielten. Ich blieb kurz stehen und lauschte. Hinter vorgehaltener Hand flüsterte ich Savich zu: »Sie glauben, Leon hätte sich kurz zum Pinkeln in die Büsche verzogen.«


  »Wir nehmen sie gleichzeitig«, knurrte Savich.


  Alles geschah blitzschnell.


  Savich erledigte den einen ebenso rasch und lautlos mit dem Skalpell. Ich wich rasch aus, als sich der Erste erschrocken umdrehte. Er brüllte laut auf und sprang mit angelegter AK-47 auf mich zu. Ich gab ihm einen Schlag mit der Handwurzel gegen den Kehlkopf. Sein Kopf prallte in den Nacken. Er fiel würgend und gurgelnd auf die Knie. Da zog ich ihm eins mit dem Gewehrkolben über, und das war’s.


  Als ich den Kopf hob, sah ich mich unversehens Auge in Auge mit einer großen Raubkatze, die mich mit aller Seelenruhe anstarrte. Sie lag ausgestreckt auf einem niedrigen Ast und beobachtete uns beide unbewegt, bestenfalls mit mildem Interesse. Wartete das Biest darauf, die Verlierer zu verspeisen?


  Savich sagte: »Ist bloß ein Jaguar, Mac. Der wird sich auf keinen Kampf mit dir einlassen. Könnte aber sein, dass er’s auf deine Beute abgesehen hat. He, alles in Ordnung mit dir?«


  »Sicher«, erwiderte ich.


  »Keine Sorge wegen der Mieze. Und jetzt wollen wir mal sehen, was die Kerle Brauchbares haben.«


  »Schau«, sagte ich überrascht. »Der da hat ein paar Snickers dabei. Verflucht noch mal, die können wir wirklich gut brauchen. Wir sollten den andern auch filzen. Weißt du, Savich, die Aufschriften auf diesen Packungen sind nicht spanisch. Auch die Sachen im Erste-Hilfe-Kasten waren alle in Englisch. Der Hubschrauber stammt auch von uns. Alles hier ist amerikanisch, bis auf Molinas’ Männer. Wer zum Teufel sind die Typen? Was machen die hier?«


  Savichs Antwort war ein Schulterzucken. Er hatte Recht. Im Moment war es völlig unwichtig, wer diese Blödmänner waren.


  Komischerweise berührte mich der Tod von diesen armen Kerlen kaum. »Mission erledigt. Komm, lass uns zu Laura und Sherlock zurückgehen.«


  Als wir durch die Bäume zu Sherlock und Laura vordrangen, blieb mir fast das Herz stehen. Ein Mann stand vor den Frauen, die AK-47 auf Lauras Brust gerichtet. Lauras Augen waren geschlossen. Die Bren Ten war nicht zu sehen.


  Er schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Er entdeckte uns und befahl: »Keine Bewegung, senor, oder ich erschieße die Frauen. So ist’s richtig, Waffen weglegen und einen Schritt zurück.«


  Das waren seine letzten Worte.


  Laura zog die Bren unter der Decke hervor und schoss ihn mitten durch die Stirn.
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  »Gut gemacht, Laura, wirklich gut«, lobte ich ein wenig zittrig.


  Sie legte die Bren Ten auf ihren Bauch. » Im einen Moment waren wir ganz allein, im nächsten stand dieser Kerl da. Du hast ihn für einen Moment aus der Fassung gebracht. Mehr brauchte ich nicht.«


  Wir nahmen ihm seine Waffe und drei weitere Snickers ab. Kurz darauf probierte Savich seine neuen Stiefel aus. »Passen ausgezeichnet«, freute er sich. »Und Trinkwasser hatte er obendrein dabei.«


  Ich überlegte: »Dieser Schuss könnte wer weiß wen herbeilocken. Savich und ich sollten uns kurz umsehen. In spätestens zehn Minuten sind wir wieder da.«


  Laura sagte: »Geht nur. Ich passe schon auf.«


  Savich und ich schlichen den Weg zurück, den die Kerle gekommen waren. Wir sahen eine grüne Boa, mindestens dreimal um den Ast eines Baums gewickelt, an dem wir kurz zuvor vorbeigegangen waren. Ein Schauder lief mir über den Rücken. »Hier scheint alles lebendig zu sein. Auf Schritt und Tritt muss man aufpassen, sich nach allen Seiten, auch nach oben und unten umsehen. Hab gerade einen Baum berührt, der voller Stacheln war. Das ist die reinste Wildnis, und wir kennen uns hier überhaupt nicht aus.«


  »Wenn Laura nicht die Machete genommen hätte«, sagte Savich vernünftig, »wären wir nicht mal so weit gekommen.«


  Ich sah einen scharlachroten Ara vorbeifliegen, dessen Federkleid zum Schwanz hin in Gelb, dann in leuchtendes Blau überging. Er landete etwa einen Meter von uns entfernt auf einem Ast, der unter seinem Gewicht heftig


  schwankte. Unwillkürlich fragte ich mich, was Nolan wohl von diesem ungewöhnlichen Artgenossen halten würde.


  »Ein, zwei Spuren wären nicht schlecht«, sagte Savich. »Ich kann keine finden. Nein, diese Kerle waren der einzige Stoßtrupp in diese Richtung. Komm, wir kehren um.«


  Es war jetzt so heiß, dass man kaum mehr atmen konnte. Und die Luftfeuchtigkeit war geradezu mörderisch. Unsere Hemden waren schweißdurchtränkt. Auf meinem Unterarm stand der Schweiß so hoch, dass einige Insekten ertranken, bevor sie mich beißen konnten.


  »Es ist noch nicht mal Mittag«, stöhnte Savich. »Mann, wie wird’s da erst heute Nachmittag sein. Kann’s kaum abwarten. Schau dir diese verdammte Erde an - der reinste Lehm. Ich will nicht, dass es regnet. Eventuell ist ja jetzt nicht Regenzeit, was meinst du?« Er lachte und schüttelte den Kopf über sich selbst.


  Ich sagte zu Savich: »Es ist noch nicht mal zehn, aber wir sollten nicht hier bleiben. Was meinst du? Wir müssen Sherlock und Laura und auch noch das Gepäck schleppen. Ob wir mehr als eine halbe Meile schaffen, bevor wir zusammenbrechen?«


  »Höchstens«, meinte Savich. »Wenn wir uns auch noch mit der Machete den Weg frei hacken müssen, schaffen wir über den ganzen Tag verteilt vielleicht nicht mehr als ein paar Meilen.«


  »Besser die Frauen als wir. Ich kann Laura richtig vor mir sehen, wie sie versucht, mich über die Schulter zu nehmen.«


  Savich lachte, wurde aber rasch wieder ernst. »Wenn sich Lauras Wunde entzündet, haben wir echte Probleme.«


  »Es sind noch ein paar Hemden übrig. Wir packen sie so ein, dass kaum mehr Haut rausschaut. Die Hemden


  riechen zwar mehr als streng, aber sie bieten einen guten Schutz gegen Ungeziefer.«


  Ich blickte zum dichten Blätterdach empor und sah einen rötlichen Affen, der zu uns herunterstarrte. »Alles ist hier so bunt«, sagte ich, »wohin man auch sieht. Schau, Savich, da sind Mangos. Sogar reife. Jetzt haben wir Snickers zum Mittagessen und Mangos zum Nachtisch.« Ich pflückte etwa ein halbes Dutzend von den besten. Es überraschte mich, dass es überhaupt noch welche gab, die nicht angenagt waren.


  Um ein Uhr mittags kamen wir an eine kleine, höchstens zwei Quadratmeter weite Lichtung, in der nicht alles von Grün erstickt wurde. Das Blätterdach war hier nicht ganz so dicht, so dass mehr Licht hereinschien. Auch die Luft war hier ein wenig besser, da trockener. Ich stand einen Moment einfach nur da, Laura auf den Armen, das Gesicht der hereinscheinenden Sonne zugewandt. Ich legte sie auf eine Decke, direkt unter diesen gesegneten Sonnenstrahl. »Genieße es«, empfahl ich ihr. »Lass dich von der Sonne trocknen.«


  Ich zerrte das Netz mit den Wasserflaschen die letzten zirka dreißig Meter heran. Zwei Schlangen flitzten so schnell vor meinen Füßen vorbei, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie man so flinke Geschöpfe überhaupt erjagen konnte. Ich hatte keine Ahnung, ob sie giftig waren oder nicht.


  Ich breitete die Decken aus und kratzte dann Laub beiseite, um eine kleine freie Fläche zu schaffen. Laura war die letzten zwei Stunden sehr still gewesen. Ich glaube, sie war zwischenzeitlich immer wieder eingenickt, zu benommen von den Schmerzmitteln, um lange wach zu bleiben. Ich legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie war schrecklich heiß, aber vielleicht war das in diesem Höllenklima


  ja normal. Die Luftfeuchtigkeit musste hier auf dem Boden des Regenwalds fast hundert Prozent betragen. Wenigstens fühlte sich ihre Haut nicht klamm an.


  Sherlock war endlich aufgewacht. Sie saß mit unterschlagenen Beinen auf einer Decke und schaute zu Laura hinüber. »Lass sie nicht sterben«, sagte sie zu mir und begann, den ausgefransten Rand eines ihrer Hemden zu säubern. Sie hatte zuvor einen Streifen davon abgerissen und sich damit das dicke rote Haar zurückgebunden. Trotzdem ringelten sich noch viele rote Locken um ihre Ohren. »Also so was hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nie vorgestellt. Vorhin sah ich einen Frosch, der von einem Baum zu einem andern flog. Die Bäume standen mindestens drei Meter auseinander. Er war lang und dürr und so ziemlich das hässlichste Geschöpf, das ich je gesehen hab. Ich glaube, er war rot oder orange, ich bin nicht sicher, er flog so schnell. Das hier ist kein Ort für Menschen, wisst ihr das?«


  »Ich weiß«, sagte Savich. »Vielleicht sollten wir das Ganze als eine Art bizarren Urlaubsaufenthalt betrachten. Vielleicht wäre der Club Med ja interessiert. Mac und ich haben einen Jaguar gesehen. Man sieht sie heutzutage kaum noch, selbst hier nicht. Trink was, Schätzchen. Nein, nicht bloß nippen, ordentliche Kuhschlucke, Ja, genau.«


  Als sie sich satt getrunken hatte, wischte ihr Savich den Mund ab. Sie hob die Hand und berührte seine Finger, die an ihrer Wange lagen. »Dillon, ich hab das Gefühl, dass ich allmählich wieder klar denken kann. Liegt da wirklich eine Zitrone?«    


  »Gut«, brummte er. »Sehr gut. Ja, Mac und ich haben unterwegs ein paar Zitronen- und Limonenbäume gefunden. Haben von beiden was abgepflückt. Falls uns das Wasser ausgeht oder wir uns waschen müssen.«


  »Die Limonen können wir für Lauras Margaritas hernehmen. Ich kann dich jetzt wieder richtig sehen, Dillon, weiß genau, wer du bist. Hat mir gar nicht gefallen, so weggetreten zu sein.«


  »Mir ebenso wenig«, gestand Savich.


  »Jetzt brauchst du mich nicht mehr zu tragen.«


  Er beugte sich vor und drückte ihr einen Schmatz auf den Mund. »Umso besser. Dann kannst du mir ja helfen, die Wasserflaschen zu tragen.«


  Sie lachte, ein richtiges Sherlock-Lachen, und wieder einmal wünschte ich, Molinas den Hals umgedreht zu haben, für das, was er ihr angetan hatte. Und mir.


  Lauras Augen waren geschlossen. Ich wusste, dass sie schlimme Schmerzen hatte, aber ich musste die Tabletten rationieren. Ich gab ihr Wasser, ein Antibiotikum und zwei Aspirin.


  »Zeit fürs Mittagessen«, verkündete ich, bemüht unbekümmert. »Nur Zucker und Fett, meine zwei Lieblingslebensmittel. Wir werden so high sein, dass wir uns mit den Affen durch die Bäume schwingen können.«


  Savich runzelte die Stirn. »Ich hab ein halbes Dutzend Brüllaffen gesehen, etwa fünfundsiebzig Schritte hinter uns. Sie schwangen sich über uns durch die Äste und schienen interessiert, aber nicht gerade begeistert über unseren Anblick zu sein. Als wären wir so was wie ungeliebte Nachbarn. Brachte mich auf den Gedanken, dass sie schon öfter Menschen gesehen haben. Eventuell sind wir gar nicht so tief im feuchten Nirgendwo, mitten in Kolumbien, Hunderte von Meilen von jeglicher Zivilisation entfernt. Möglicherweise sind wir ja nicht weit von einem Dorf oder einer Stadt. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie man an einem Ort leben kann, an dem man die Luft mit dem Messer schneiden muss.«


  Ich kratzte mich am Ohr und nickte. »Du hast Recht.


  Dieser Jaguar vorhin kam mir eher gelangweilt vor, als wären wir nichts Besonderes. Als würde er uns nur im Auge behalten, weil’s zu seinem Job gehört, aber nicht, weil er sich Sorgen macht.«


  »So sehen sie wahrscheinlich aus, kurz bevor sie springen«, feixte Savich und lachte dann über meinen Gesichtsausdruck. »Nö, über die Kätzchen würde ich mir mal keine Sorgen machen. Wer weiß? He, Leute, wie wär’s also mit einem kleinen Lunch?«


  »Ich will meinen Margarita«, beschwerte sich Laura nuschelnd. »Ich weiß, ihr habt ein paar Limonen gepflückt. Hab Sherlock davon reden hören.« Ich knöpfte ihre beiden Hemden auf und untersuchte den Verband. Kein Blut. Gott sei Dank. Was sollte ich jetzt machen? Ich hatte zwar einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht, aber das war’s auch schon. Ich entdeckte einen kleinen Fleck getrocknetes Blut, den ich übersehen hatte, als ich sie mit dem Alkohol abrieb. Ohne zu überlegen, kratzte ich ihn fort. Sie schlug die Augen auf.


  »Blut«, sagte ich. »Den Anblick auf deiner Haut kann ich nicht ertragen, Laura.«


  »Wie sehe ich aus?«


  Ich wollte ihr sagen, dass ich trotz allem ein Mann war und die Gedanken eines Mannes hatte, dass ich es liebte, ihre Brüste anzustarren und sie mit geschlossenen Augen zu streicheln und ihr zu sagen, wie schön sie war. Ein Insekt biss mich in die Fingerspitze. »Keine neue Blutung. Der Verband ist straff und sauber. Du schwitzt, und das ist gut. Guter, trockener Schweiß von der Sonne. Ich glaube, es ist am besten, wenn ich vorerst alles so lasse. Morgen früh werde ich den Verband wechseln und prüfen, wie die Wunde aussieht. Und jetzt, weil du eine so brave Patientin bist, kriegst du eine Belohnung.« Ich wickelte ein Snickers aus und brach ein Stück davon ab. Ich wedelte damit unter Lauras Nase. Sie sagte kein Wort, machte nur den Mund auf. Sie lächelte beim Kauen. Ich gab ihr den ganzen Riegel. »Gleich fängst du zu tanzen an von dem Zucker-High«, zog ich sie scherzhaft auf.


  »Sie kann ja mit Sherlock tanzen«, warf Savich ein. Er saß auf Sherlocks Decke und leckte sich die Schokoladenfinger ab.


  »Sherlock, geht’s dir jetzt wieder besser?«


  »Mir geht’s viel besser als dir, Laura. Hast du schlimme Schmerzen?«


  »Geht so. Leider muss ich hier liegen und zuschauen, wie Mac mein Snickers verputzt. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, aber ihn rührt das nicht. Wenn ich könnte, würde ich ihm das Ding aus der Hand reißen.«


  Ich brach ein Stück ab und schob es ihr in den Mund. Sie schloss ekstatisch die Augen und kaute langsam.


  Ich zählte. Wir hatten noch fünf Snickers. Wir mussten mehr Obst finden, die Mangos reichten nicht. Bananen, dachte ich. Davon sollte es hier doch eigentlich reichlich geben, aber ich hatte noch keine gesehen. Ich hatte einen kleinen Ameisenbären vorbeiwatscheln sehen und versuchte mir vorzustellen, wie wir ihn über einem Feuer brieten. Ich sagte: »Alle mal herhören. Wir müssen die Augen nach etwas Essbarem aufhalten, vorzugsweise Obst, irgendwas, das man vom Baum pflücken und schälen kann, ja?«


  »Wir können ebenso gut gleich ein paar Mangos essen«, schlug Savich vor und begann auch schon mit dem Schälen und Verteilen. »Schön reif. Aufessen.«


  »Ich hab Streichhölzer«, verkündete Sherlock. Ihr tropfte der Mangosaft vom Kinn. »Wenn wir heute Abend irgendwo anhalten, machen wir ein Feuer. Das wird das Krabbelzeugs von uns fern halten.«


  »Damit kenne ich mich aus«, sagte Laura. »Mit Lagerfeuern. Hab die halbe Kindheit auf Campingplätzen verbracht und mich von Vätern und großem Bruder rumkommandieren lassen müssen. Hab ein paar Hickorybäume und Buchen gesehen. Sogar ein paar Eichen. Das ist Hartholz, gut für ein Lagerfeuer.«


  Sherlock kroch zu Laura. »Hier, ich hab noch einen Stoffstreifen. Ich werde dir einen Zopf flechten, damit dir die Haare nicht immer ins Gesicht baumeln.«


  Ich sah zu, wie Sherlock versuchte, Lauras langes, ziemlich verfilztes Haar zu flechten. Sie fuhr zuvor mit den Fingern hindurch, und es gelang ihr, es ein wenig zu kämmen. Außerdem pickte sie ein halbes Dutzend Insekten heraus. Das Beste, was sich über ihre Bemühungen sagen ließ, war, dass Laura die Haare jetzt tatsächlich nicht mehr ins Gesicht hingen.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte Laura schwach.


  »Einfach umwerfend. Sherlock ist die geborene Friseuse, speziell mit so langem Haar wie deinem.« Ich wischte Laura mit einem angefeuchteten Hemdzipfel den klebrigen Mangosaft von Lippen und Kinn. Konnte mir nur zu lebhaft vorstellen, wie die Insektenwelt auf ein derartiges Angebot reagieren würde.


  Sie lächelte und schloss die Augen.


  Ich stand auf und streckte mich. Dann packte ich alles zusammen und hob Laura auf. Ich war jetzt an ihr Gewicht gewöhnt. Es fühlte sich gut an. Sorgfältig blickte ich mich nach allen Seiten um. Nichts Lebensbedrohliches in Sicht, weder von der menschlichen noch von der tierischen Sorte.


  Sherlock konnte Gott sei Dank wieder selber gehen. Sie hielt sich dicht hinter Savich, trug den Erste-Hilfe-Kasten und eine AK-47. »Schlaf, Laura«, sagte ich. »Ich werde dir auch keine Sparwitze erzählen, um dich wach zu halten. «


  »Freut mich, Mac«, murmelte sie. Ihre Stimme klang schwächer als zuvor.


  Wir gingen weiter. Laura kam mir leichter vor als noch vor einer Stunde. Als hätte sie an Substanz verloren, und es gab nichts, das ich dagegen tun konnte. Außer, Hilfe zu finden.


  Savich schlug einen forschen Schritt an, hieb links und rechts, um uns den Weg frei zu machen. Wir sahen nur sehr wenig, hörten aber von überall das Rascheln und Trippeln von Getier.


  Aus dem Blätterdach hoch über unseren Köpfen ertönte plötzlich lautes Kreischen und Brüllen. Eine Familie von Klammeraffen, ungefähr zehn, tobten über uns in den Bäumen herum, rüttelten an den Ästen und schimpften lauthals. Savich wurde von einer verschrumpelten braunen Frucht, die ich nicht identifizieren konnte, mitten ins Kreuz getroffen. Auch anderes Obst und dürre Zweige regneten auf uns nieder, aber nichts, das uns ernsthaft hätte verletzen können. Ich beeilte mich und bekam prompt ein dickes, scharfkantiges Blatt ins Gesicht für meine Mühen. Sie hatten keine Angst vor uns, waren bloß zornig, dass wir in ihr Revier eingedrungen waren. Sobald wir uns genügend weit entfernt hatten, beruhigten sie sich wieder.


  Als um die Mitte des Nachmittags Regen einsetzte, ein wahrer Wasserschwall, hätte ich glatt zwei von den Snickers für einen großen Regenschirm eingetauscht. Dann entdeckten wir, dass das Laubdach einiger Bäume so dicht war, dass man halbwegs trocken blieb, wenn man sich an den richtigen Stellen aufhielt. Ich versuchte Laura, so gut ich konnte, vor dem Regen zu schützen. Der Boden dampfte, als es endlich vorbei war. Die Luftfeuchtigkeit hatte kein bisschen nachgelassen, nur brauchte man jetzt einen Löffel, um diese Luft zu atmen. Ein Strohhalm hätte nicht mehr gereicht.


  Von uns selber ging ein ziemlich überreifer Duft aus.


  Ich stellte Laura vorsichtig auf die Füße, den Arm um ihre Taille geschlungen, um sie aufrecht zu halten.


  »Kannst du dir vorstellen, wie herrlich jetzt eine kalte Dusche wäre, Mac?«, fragte sie sehnsüchtig.


  »Das«, sagte ich und schloss kurz die Augen, »stünde im Moment ganz oben auf meiner Liste. Nun ja, vielleicht an dritter Stelle. Noch besser wäre es, mit dir zusammen unter der Dusche zu stehen, Laura. Mit einer gesunden, lachenden Laura.«


  Dazu gab sie keinen Kommentar ab, und das machte mir Angst. Wir gingen weiter.


  Jetzt mussten wir uns nicht nur durch undurchdringliches - dampfendes! - Unterholz kämpfen, jetzt war der Boden obendrein ein einziges Schlammbad. Der zuvor einigermaßen begehbare Lehmboden war nun mindestens zehn Zentimeter tief aufgeweicht. Der Schlamm stand uns rasch bis zu den Knien. Das machte das Gehen so schwer, als würde man versuchen, mit einem Strohhalm Zitronensaft aus einer Zitrone zu saugen. Einmal wäre ich fast hingefallen. Sherlock war es, die mich auffing.


  Der Schweiß lief uns in Bächen herunter. Savich ächzte bei jedem Hieb. Über uns kreischten Vögel und Affen, ließen sich jedoch nicht blicken. Der Lärm war zeitweise ohrenbetäubend.


  Gerade als ich dachte, ich müsste auf die Knie sinken und für immer liegen bleiben, sah ich ein paar Schmetterlinge in den unglaublichsten Farben - Rot, Gelb, Grün, Ich konnte nur wortlos auf sie deuten. Einer folgte uns ein gutes Stück weit, flatterte neben meinem Kopf umher, ein riesiger, leuchtend blauer Schmetterling mit schwarz umrandeten Flügeln. Als die Schmetterlinge wieder verschwanden und ihre Schönheit mitnahmen, merkte ich erst, dass wir mindestens zwanzig Schritte weitergekommen waren. Der Regenwald war einfach schrecklich, die Hölle auf Erden, doch diese Schmetterlinge waren das Schönste, was ich je in meinem Leben gesehen hatte.


  Sherlock entdeckte zwei Korallenschlangen. Sie blieb abrupt stehen und starrte nach links ins Gebüsch. Eine Korallenschlange war einfach nicht zu übersehen. Die leuchtend orange-weiß geringelten Kreaturen glitten blitzschnell davon.


  Mein Blick flog über die Beine meiner Gefährten, um sicherzugehen, dass auch jedes Hosenbein fest im Stiefel steckte. Schwer zu sagen, so schlammig wie wir waren. Na, wenigstens hatten wir keinen Schlamm auf der Haut. Gott, wie das juckte. Aber kein Insekt konnte den Drillichstoff durchdringen, auch keine Schlange. Ich bemerkte Insektenstiche auf meinem Handrücken. Ach, scheiß drauf.


  Irgendwie mussten wir das hier überstehen, dachte ich. Wir hörten den Rest des Nachmittags über keinen Hubschrauber mehr, auch keinen Menschen. Es gab nur uns vier, ganz allein in diesem lebenden Ofen.


  »He, Leute!«, rief Savich. »Seht mal, was ich gefunden habe! Reife Bananen. Jetzt haben wir Bananen und Mangos zum Abendessen und Snickers als Nachtisch.«


  Wir fanden darüber hinaus einige pipas, eine grüne Kokosnuss, die man aufschlagen und deren Milch man trinken konnte. Da Sherlock während des Regens eins dieser großen Blätter genommen und einen Trichter für das Regenwasser daraus gebildet hatte, waren jetzt auch die zwei leeren Wasserflaschen wieder voll. Trotzdem pflückten wir zur Sicherheit ein halbes Dutzend pipas.


  Ich war jetzt mit der Machete zugange und Savich trug Laura. Über meine Schulter gewandt schnaufte ich, nachdem ich dreimal auf eine besonders hartnäckige Lianenbarriere eingehackt hatte: »Frag mich, ob sie Molinas,


  den Mistkerl, gefunden haben. Vielleicht nicht. Vielleicht hat ihn ja eine Korallenschlange erwischt. Oder vielleicht ist er von Insekten gefressen worden.«


  »Oder vielleicht«, sagte Savich, »war dieser Del Cabrizo so sauer, dass er uns entkommen ließ, dass er ihn gekillt hat.«


  Ich wollte gar nicht daran denken, was dann aus Molinas’ Tochter werden würde.


  Als wir abermals auf eine kleine Lichtung stießen, machten wir Halt und schlugen dort unser Nachtlager auf. Als wir in den Sonnenschein der Lichtung traten, sahen wir ein paar wilde Truthähne, die eilig durchs hohe Gras liefen und auf der anderen Seite der Lichtung im Unterholz verschwanden. Es war spätnachmittags und ohnehin Zeit, anzuhalten.


  Laura wurde immer schwächer. Das Reden strengte sie mittlerweile zu sehr an. Ich gab ihr ihre Medikamente: Aspirin, Antibiotikum und zwei Schmerztabletten. Es waren nur noch vier übrig. Sie hatte kein Fieber, und die Verbände sahen sauber aus, aber sie verlor zunehmend an Kraft.


  Sherlock fegte unseren kleinen Lagerplatz mit dem dicken Netz sauber. Der Boden war hier aufgrund der direkten Sonneneinstrahlung fast trocken. Es gelang ihr, fast alles Laub zu entfernen. »Es ist wichtig, genug Raum zu schaffen, damit der Sauerstoff zirkulieren kann. Wenn wir dann ein Lagerfeuer angemacht haben, wird es besser und heißer brennen.« Ich sammelte Feuerholz: tief hängende, abgestorbene Zweige und trockenes, verrottetes Holz. Nach kurzer Suche fanden wir auch Buchenholz, von dem Laura behauptet hatte, dass es besonders gut brannte. Sherlock begann einen kleinen Graben um unser Lager zu machen. Sie sagte, es würde das Ungeziefer fern halten.


  Savich benutzte die Schere aus dem Erste-Hilfe-Kasten, um ein paar Kienspäne zurechtzuschnitzen. Er machte kleine Schnitte an den Seiten, um den Span »aufzufedern«. »Mein Großvater hat mir das beigebracht«, erklärte er. »Dann fängt der Span schneller Feuer.«


  Wir fanden auch Buchenrinde und getrocknetes Gras. Ich wich ein wenig zurück und beobachtete Sherlock dabei, wie sie einige Kienspäne über einem kleinen Haufen Zunder aufschichtete. Ich konnte kaum glauben, dass es tatsächlich funktionierte. Das Feuer brannte hell und kräftig. Die Luft musste über dreißig Grad heiß sein, doch wir drängten uns ums Feuer, als wäre es tiefster Winter.


  »Ein Hotdog wäre jetzt nicht schlecht«, bemerkte Sherlock. »Dazu Kartoffelchips und saure Gürkchen.«


  »Tortilla Chips und scharfe Salsa«, schwärmte Savich und rieb sich grinsend die Hände. Hinter ihm erzitterte ein Ast. Ein braun gefleckter Gecko streckte den Kopf hinter einem Baumstamm hervor, blickte uns an und drückte sich dann flach an die Rinde. Ich könnte schwören, dass er einfach unsichtbar wurde.


  »Vielleicht ein bisschen Mayo auf dem Hotdog«, meinte Sherlock. »Dafür würde ich selbst auf die Gürkchen verzichten.« Noch während sie sprach, blickte sie zu Laura hinüber, die still dalag.


  Wir waren in einem Hieronymus-Bosch-Gemälde gefangen und hatten es für einen Moment geschafft, unserer Situation einen Anstrich von Normalität zu geben. Während der Abend hereinbrach, schienen die Käfer aufzuwachen. Überall hörte man es huschen und krabbeln, zu Tausenden, so schien es, und allesamt hungrig. Ich lächelte Laura zu. »Wir sind die reinsten Genies. Sieh dir bloß das Feuer an.«


  Aber Laura schaute weder mich noch das Feuer an. Sie starrte nach rechts, zum Rand unseres Lagers, direkt hin-ter Sherlocks Graben. Ihr Gesicht war kalkweiß. Ich hörte, wie sie erstickt meinen Namen flüsterte.


  Ich zog die Bren Ten aus meinem Gürtel und drehte mich langsam um.
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  Dort stand, hoch aufgerichtet auf den Hinterbeinen, mit gezückten Krallen, ein goldbrauner Riesenarmadillo. Die Krallen des Gürteltiers waren so lang und scharf, dass es mir damit mit einem Schlag das Gesicht hätte zerfetzen können. Nein, das war keins dieser niedlichen Tierchen, die auf den Schnellstraßen und Autobahnen von West-Texas so oft überfahren wurden, sondern ein wahrhaft riesiges Exemplar. So eins hatte ich nicht mal in einem Zoo gesehen. Nur auf Bildern. Es hatte eine lange Schnauze, und seine kleinen Äuglein ließen uns keine Sekunde aus den Augen. Sein weißlich graues Fleisch schien zu schrumpeln, die Krallen noch weiter hervorzuwachsen.


  »Das frisst keine Menschen«, flüsterte Laura, »nur Würmer.«


  »Freut mich zu hören«, sagte ich und senkte langsam die Pistole. Wer weiß, ob da draußen nicht Männer waren, die den Schuss hätten hören können? Savich warf mir einen Stein zu. Ich zielte so, dass er dicht neben dem Armadillo landete und Erde aufspritzte. Das Wesen stieß ein eigenartiges Zischen aus und verschwand dann im Unterholz.


  Ich war nicht der Einzige von uns, der aufatmete.


  Zeit zum Essen. Savich schälte die Mangos mit der Schere aus dem Erste-Hilfe-Kasten. Wirklich sehr nützlich, diese Schere. Gut, dass wir sie hatten. Savich übertrug mir die Aufgabe des Bananenschälers.


  Ich beäugte meinen Schnitz kurz, bevor ich ihn in den Mund schob. Nein, von etwas, das man gerade geschält hatte, bekam man sicher keine Lebensmittelvergiftung. Und Durchfall hoffentlich auch nicht. Wir aßen jeder zwei Mangos, dazu je eine Banane, gekrönt von einem kostbaren Snickers.


  »Es ist erst acht«, sagte Sherlock. »Weiß jemand, was für ein Tag heute ist?«


  »Wenn heute Freitag wäre«, überlegte Savich, »würden wir jetzt Sean zu Bett bringen und uns dann unten mit einer Tasse von meinem Hochlandkaffee aufs Sofa kuscheln.«


  Sherlock grinste bei dem Gedanken, dann rutschte sie zu Laura hin. Sie legte ihr die Hand an die Wange, dann auf die Stirn. »Mac, wann hast du ihr zuletzt Aspirin gegeben?«


  »Vor zwei Stunden.«


  »Sie hat Fieber. Wir müssen dafür sorgen, dass sie so viel wie möglich trinkt und zwar dauernd. Das hat mir jedenfalls der Arzt gesagt, als Sean hohes Fieber hatte.«


  Ich hatte schon viele lange Nächte erlebt, aber das muss so ziemlich die längste gewesen sein. Mindestens drei Dutzend unterschiedliche Käfer veranstalteten die ganze Nacht über ein Höllenkonzert. Überall um uns herum hörten wir Rascheln und Trippeln. Ich hätte schwören können, dass mindestens ein Dutzend Viecher mit Flügeln hoch über uns umherflatterte. Aber der Lärm, den die Käfer veranstalteten, war wirklich das Schlimmste.


  Savich sorgte dafür, dass das Feuer kräftig brannte. Kein Riesenarmadillo kam mehr auf einen Besuch vorbei. Keine Schlangen, die sich an unserem Feuer wärmen wollten. Es gab bloß uns vier und das Fieber, das Laura verzehrte.


  Ich war gerade leicht eingedöst, als ich spürte, wie sie neben mir zitterte. Schüttelfrost, dachte ich, vom Fieber. Ich flößte ihr so viel Wasser ein, wie ich konnte und nahm sie dann fest in meine Arme. Vielleicht half es ja, denn sie hörte auf zu stöhnen und verfiel in einen unruhigen Schlaf.


  Wir mussten unbedingt aus dieser Wildnis raus und Hilfe finden.


  Bei unserem Glück stolperten wir möglicherweise allerdings von einem Drogendealer-Lager in ein anderes.


  Am nächsten Morgen tranken wir eine Flasche von unserem kostbaren Mineralwasser, aßen zwei Mangos und drei Bananen und den Rest von den Snickers.


  Als wir bereit zum Weitergehen waren, blickte Savich mich an und streckte die Arme aus. Ich schüttelte den Kopf und umklammerte Laura fester.


  »Lass mich sie nehmen. Du machst dich noch völlig kaputt, Mac. So lange ist es noch nicht her, seit der Sache in Tunesien. Du kannst eine Weile das Hacken übernehmen. Ich trage sie bis Mittag, dann kannst du sie wieder haben. «


  Die Vegetation war hier nicht so dicht und die Machete daher überflüssig. Ein unerwarteter Segen.


  Lauras Fieber war gegen morgen gesunken und, so weit wir es beurteilen konnten, nicht wieder gestiegen. Aber sie war sehr schwach. Die Wunde war rot und geschwollen, aber nicht eitrig. Ich strich den letzten Rest antibiotische Salbe darüber. Ihr Fleisch fühlte sich ganz heiß unter meinen Fingern an. Ich wusste nicht, wie ernst es um sie stand, doch dass wir so schnell wie möglich aus dieser grünen Hölle rauskommen mussten, war klar. An Medi-kamenten und Verbandszeug war kaum mehr was übrig. Ich betete, dass vor uns ein richtiger, echter Arzt auftauchen, mit seiner schwarzen Arzttasche wedeln und uns auf Englisch ansprechen würde.


  Während Savich sie trug, machte ich den Zipfel eines ihrer Hemden nass und tupfte damit ihr Gesicht ab. Sie machte automatisch den Mund auf. Ich gab ihr so viel Wasser zu trinken, wie sie wollte.


  »Ich vermute, wir sind gestern ein bisschen nach Süden geraten, bevor wir unser Nachtlager aufschlugen«, sagte ich, sobald ich mich orientiert hatte. »Lasst uns jetzt nur noch westlich gehen.«


  »Na, irgendwo müssen wir schließlich sein«, sagte Sherlock und verjagte ein Insekt von ihrem Knie. »Die Welt ist klein, nicht?«


  »Du hast Recht«, sagte Savich. »Sherlock, geh du voran. Mac, du gehst als Letzter. Und haltet eure Augen offen. Ich hätte Lust auf Bananen. Vielleicht entdeckt ihr ja ein paar reife.«


  Als es gegen Mittag zu regnen anfing, gelang es Sherlock erneut, etwa eine halbe Flasche frisches Regenwasser einzufangen, wobei sie wieder ein großes Blatt als Auffangtrichter benutzte. Sie stand da, die halb gefüllte Wasserflasche in der Hand, der Regen lief ihr nur so übers Gesicht, überall Insektenstiche, doch sie grinste wie ein Honigkuchenpferd, kriegte sich gar nicht mehr ein vor Stolz.


  Jetzt waren wir erneut bis auf die Haut durchnässt, konnten aber nichts dagegen machen. Savich war es zumindest gelungen, Lauras Wunde trocken zu halten.


  Der Boden war nun wieder ein einziges Schlammfeld, und auch das Unterholz verdichtete sich plötzlich. Ich zog die Machete heraus und fing an zu hacken. Meine Arme fühlten sich an, als wollten sie aus den Gelenken fallen.


  Als wir auf einen Fleck trafen, wo aus einem mir schleierhaften Grund die klare Sonne hereinschien, legte Savich Laura auf eine Decke, wickelte eine Wasserflasche in eine andere Decke und schob sie ihr als Kopfkissen unter.


  Diesmal dauerte es kaum zehn Minuten und wir hatten ein kräftig flackerndes Feuerchen entfacht. Da hier auch die Sonne hereinschien, dauerte es nicht lange, bis wir wieder trocken waren. Auch die Insekten ließen uns um das Feuer herum ein wenig in Ruhe.


  Savich begann mit der Schere Mangos zu schälen. »Mochte die Dinger schon immer«, grinste er und gab Sherlock einen Schnitz.


  Er schnitt ein weiteres dickes Stück ab und reichte es mir. Ich wedelte damit vor Lauras Mund. Sie öffnete gehorsam die Lippen. Nun, zumindest hatte sie noch Appetit. Die Nahrung schien sie ein wenig zu beleben. Sie setzte sich plötzlich auf und fragte: »Sherlock, spürst du irgendwelche Entzugssymptome? Als bräuchtest du unbedingt noch einen Schuss?«


  »Himmel, nein.« Sie erschauderte. »Wieso fragst du? Ach ja, freilich. Wenn eine Droge nicht süchtig macht, ist sie für den Dealer nicht viel wert, nicht? Die Kunden würden ihm ausgehen.«


  »Genau. Und du, Mac?«


  »Nein, nichts dergleichen.«


  »Vielleicht hattet ihr ja nicht genug davon«, überlegte Laura. »Vielleicht braucht es ja mehr als drei Dosen, um abhängig zu werden.«


  »Glaubst du, Jilly war von dem Zeug abhängig, Mac?«


  Ich hasste, es zuzugeben, aber der Meinung war ich. »Ja.«


  »Ich frage mich, wer sonst in Edgerton das Zeug probiert hat und was die jetzt wohl tun«, meinte Sherlock nachdenklich.


  »Ich wette, Charlie Duck hat’s probiert. Der Gerichtsmediziner sagte, dass er eine seltsame Substanz in Charlies Blut gefunden habe. Er wollte noch mehr Tests machen. Eventuell hat er’s ja absichtlich probiert, um rauszufinden, was da vorging. Schließlich war er früher bei der Kriminalpolizei, wenn ihr euch erinnert.«


  »Möglicherweise hat man ihn deshalb umgebracht«, spekulierte Laura.


  »Könnte sein«, meinte Savich nickend und biss dann in seine Banane.


  »Mac«, sagte Sherlock unversehens, »du standest mit Jilly in Verbindung, als sie durch diese Planke raste, lagst aber gleichzeitig im Krankenhaus in Bethesda. Du konntest dir das nie erklären. Na ja, vielleicht ist das ja wieder passiert. Vielleicht ist Jilly nur in deinen Träumen zu dir gekommen, um dich zu warnen.«


  »Eine andere Erklärung gibt’s kaum«, urteilte Savich und faltete die Bananenschale zusammen. »Außer du hast es dir im Drogenrausch nur eingebildet.«


  »High war ich jedenfalls. Na ja, was immer es auch bedeuten mag, ich hoffe, es heißt, dass Jilly noch am Leben ist. Mensch, Laura, das ist ganz schön hart«, sagte ich und lehnte meine Stirn an die ihre. »Wie geht’s dir?«


  »Da kriecht was an meinem Bein hinauf - außen. Hoffe ich zumindest.«


  Ich fegte den kleinen Salamander fort, der mit seinem dünnen Schwanz zuckte und ins Unterholz huschte.


  Savich nahm die Schere und fächerte einen weiteren Kienspan auf. Das verdammte Ding sah aus wie ein Kunstwerk.


  Laura stöhnte. Sie lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Ihr Gesicht war kalkweiß, die Lippen blau angelaufen. Ich flößte ihr rasch einige Aspirin ein.


  Der Erste-Hilfe-Kasten war nun fast leer. Ich sah über


  Lauras reglose Gestalt hinweg Savich an, und er erwiderte meinen Blick. Seine Stirn war gerunzelt. Und er hielt Sherlocks Hand.


  Wir quälten uns noch mindestens zwei, drei Meilen weiter, bevor wir für die Nacht anhielten.


  Am nächsten Morgen war Lauras Zustand unverändert. Sie war schwach, hatte Fieber und Schüttelfrost. Die Wunde war nun noch mehr gerötet und geschwollen. Jetzt konnten wir niemandem mehr was vormachen. Sie musste unbedingt in ein Krankenhaus. Bei Sonnenaufgang waren wir wieder unterwegs, Savich mit Laura auf den Armen.


  »Nach Westen«, sagte ich und begann mit dem Hacken.


  Um neun Uhr stießen wir auf eine reife Bananenstaude. Savich riss sie unter großem Protest der Affenbevölkerung aus, deren Frühstück wir da klauten. Zu meiner Erleichterung wurden wir nicht mit irgendwelchem verfaulten Obst unter Beschuss genommen.


  Es war schon fast Mittag, als ich plötzlich etwas roch. Ich blieb wie angewurzelt stehen, hob den Kopf und schnupperte. Salz, so stark, dass ich es fast schmecken konnte.


  Ich unterdrückte nur mühsam einen Schrei, als ich keine sechs, sieben Meter entfernt Männerstimmen hörte.


  »O nein«, ächzte Sherlock und wich zurück, wobei sie alles bis auf die AK fallen ließ. »Wie haben sie uns bloß gefunden? Das ist einfach nicht fair.«


  Savich hielt Laura, die bewusstlos war oder schlief. Er legte sie nicht ab, wich nur beiseite, damit ich zu Sherlock aufschließen konnte.


  »Die scheren sich überhaupt nicht darum, dass wir sie hören können«, flüsterte ich. »Sind es viele? Sind sie ausgeschwärmt?«


  »Es riecht tatsächlich nach Salz, Mac. Wir müssen fast am Meer sein.«


  Die Stimmen entfernten sich. Dann hörte ich zu meinem größten Schock Frauenstimmen. Und Gelächter. Jede Menge Gelächter, Rufe, noch mehr Gelächter. Ich hörte jemanden kreischen, aber nicht aus Entsetzen, sondern vor Vergnügen. Und die Leute sprachen Englisch.


  Da stimmte doch was nicht.


  Das grüne Dickicht wich unversehens zurück, wurde zunehmend spärlicher. Ich ging voran, die Bren Ten in der Hand, Sherlock ganz hinten, Savich mit Laura zwischen uns. Wir bewegten uns so geräuschlos wie möglich. Ein Schwarm grüner Papageien flog von einer Bananenstaude zu einer anderen, leuchtendes Grün mit ein wenig Rot und Gelb dazwischen. Der Salzgeruch wurde immer stärker, die Sonne schien schräg von oben herein, das Blätterdach über uns wurde zunehmend lichter.


  Ich spürte eine Brise im Gesicht. Dann durchbrach ich eine letzte Wand aus Grün und trat hinaus in weißen Sand. Savich drückte sich hinter mir aus dem Dickicht. Ich hörte, wie Sherlock nach Luft schnappte. Wir standen einfach bloß da und rissen die Augen auf.


  Wir befanden uns am Rand des Regenwalds. Vor uns erstreckte sich ein gut fünfzehn Meter breiter Streifen makellos weißer Sandstrand. Dahinter brandete das Meer ans Ufer. Es war der schönste Anblick meines Lebens.


  Etwa zwanzig Meter weiter den Strand entlang spielten mindestens zwanzig Männer und Frauen in Badeanzügen Volleyball.


  Überall lagen Badetücher herum, ein paar Sandburgen waren zu sehen, ein halbes Dutzend Sonnenschirme und Liegestühle. Aber die Krönung des Ganzen war der Kerl, der auf einem zirka fünfzehn Meter hohen Turm unter einem Sonnenschirm hockte. Ein Bademeister. Da konnte sich ein Mann schon verarscht Vorkommen.


  Laura stöhnte leise. Sie öffnete die Augen und musterte mich. »Was ist?«


  »Ich glaube, das Blatt hat sich gewendet, Schatz. Halt durch. Wir zwei, du und ich, stehen bald unter der kalten Dusche, das verspreche ich dir.«


  Das Gelächter erstarb nach und nach. Die Männer und Frauen schauten zu uns herüber. Zwei Männer bedeuteten den anderen zurückzubleiben und gingen auf uns zu. Ich ließ die Bren Ten sinken. Sherlock ihre AK-47, um sich einen weniger kriegerischen Anstrich zu geben.


  Ich rief den Männern zu: »Wir brauchen Hilfe. Wir haben eine Verwundete.«


  Die Frauen gingen zögernd hinter den Männern her. Ein Mann rannte auf uns zu, ein kleiner, dürrer, sonnengebräunter Kerl mit Brille und einer verbeulten Khakimütze. »Ich bin Arzt«, keuchte er, als er vor uns stehen blieb. »Mein Gott, was ist denn mit euch passiert? Wer ist verletzt?«


  »Hier«, sagte Savich. Er legte Laura sanft auf einer Decke ab, die Sherlock eilig unter einer Palme ausgebreitet hatte.


  Sie war kaum mehr ansprechbar. Ich knöpfte die zwei Hemden auf, die sie anhatte und legte die Verbände frei. Als er bei ihr niederkniete, erklärte ich: »Eine Schusswunde. Ging glatt durch die Schulter. Geschah vor zwei Tagen. Ich hatte Gott sei Dank einen Erste-Hilfe-Kasten. Hab die Wunde aber nicht genäht, wegen der Infektionsgefahr. Hab die Verbände jeden Tag gewechselt und die Wunde so sauber wie möglich gehalten. Scheint sich aber trotzdem entzündet zu haben.«


  Kurze Zeit später waren wir von mindestens einem halben Dutzend Männer und Frauen umringt. Savich erhob sich lächelnd, aber so schmutzig wie er war und mit seinem Fünftagebart sah er aus wie ein gefährlicher Irrer.


  Dann brach Sherlock plötzlich in Lachen aus. Sie ließ das Netz mit den Wasserflaschen fallen und stieß einen lauten Jauchzer aus. »Wir sind über zwei Tage im Regenwald gewesen. Ist das hier Club Med?«


  Die Männer und Frauen blickten sich an. Ein Mann in einem rot-weiß gestreiften Badeanzug sagte: »Nein, wir sind nur auf einen Tagesausflug hierher gekommen.« Er musterte uns eingehend. »Habt ihr vielleicht euren Führer verloren?«


  »Wir hatten keinen«, erklärte Sherlock. »Wo sind wir hier?«


  »Ihr seid im Corcovado Nationalpark.«


  »Liegt hier irgendwo Dos Brazos?«, erkundigte ich mich und vertrieb eine Mücke von meinem Hals.


  »Ja, das liegt am südöstlichen Ende des Regenwalds.«


  Laura öffnete die Augen und blickte den Mann an, der behutsam ihre Schulter auswickelte. »Ist schon gut. Halten Sie durch. Ist gar nicht so schlimm. Aber Sie müssen unbedingt ins Krankenhaus. Wie heißen Sie?«


  »Laura. Und Sie?«


  »Ich bin Tom. Bin auf Flitterwochen hier. Einfach toll, die Gegend. Na ja, vielleicht nicht für euch. Was ist passiert?«


  »Ich bin von der Bundespolizei. Die anderen auch. Bin von Drogendealern angeschossen worden. Waren die letzten zwei Tage im Regenwald.«


  Tom, der Arzt, hockte sich auf die Fersen und wandte sich an eine Frau, die mindestens einsachtzig groß sein musste. »Glenis, geh und sag dem Bademeister, dass wir schnellstens einen Hubschrauber brauchen. Es handele sich um einen Notfall.«


  »Und die Polizei brauchen wir auch«, ergänzte ich.


  Tom sagte, an uns alle gewandt: »Die Sirena Ranger Station ist nicht weit von hier. Dürfte nicht allzu lange dauern. Die Wunde ist zwar entzündet, aber angesichts dessen, was ihr durchgemacht habt, noch in überraschend gutem Zustand. Ihr habt das wirklich prima hingekriegt, Leute.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Ich will einen Margarita«, erklärte Laura schwach. »Mit jeder Menge Limone. Limonen hätten wir sogar selber.«


  Ich betrachtete die Leute, die sich um uns geschart hatten. »Hab schon von Corcovado gehört«, überlegte ich. »Liegt das nicht in Costa Rica?«


  Eine Frau in einem ziemlich knappen roten Tanga nickte. »Wo habt ihr denn geglaubt, dass ihr seid?«


  »Vielleicht in Kolumbien«, entgegnete ich. »He, nach Costa Rica wollte ich schon immer mal.«


  »Kein Wunder, dass die Viecher nur von uns gelangweilt waren«, sagte Sherlock.


  Ein Mann fragte: »Habt ihr denn gar niemanden gesehen?«


  »Lediglich die bösen Jungs«, antwortete Sherlock. »Und ein paar Fußspuren, die ins Unterholz führten. Wir konnten nicht riskieren, uns noch mehr zu verirren. Sind einfach immer nur nach Westen gegangen.«


  »Habt ihr denn die Seilbahn nicht gesehen?«, erkundigte sich Tom. Als er unsere verständnislosen Mienen sah, fügte er hinzu: »Wir haben gestern einen Ausflug mit der Seilbahn über den Regenwald gemacht. Einfach atemberaubend. Na ja, ihr habt sie wohl übersehen.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Willkommen in Playa Bianca.«
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  Ich starrte den Mann an, als ich plötzlich hörte, wie Lauras Atem pfeifend und würgend kam. Ich war sofort an ihrer Seite, zog sie an den Armen hoch und drückte sie an mich. Sie zitterte am ganzen Leib. »Laura!«, rief ich.


  »Nein!«


  Tom stieß mich beiseite. Er zog ihre Augenlider auf, prüfte ihren Puls und rief dann nach Badetüchern. Badetücher?


  Männer und Frauen kamen angerannt, die Arme voller bunter Handtücher mit fröhlichen Motiven wie Papageien, Leoparden oder Sonnen. Tom deckte sie mit einem guten Dutzend davon zu, machte eins nass und legte es ihr auf die Stirn. Dann richtete er sich auf die Hacken auf und befahl: »Bringt mir kaltes Cola, aber kein Cola Light, irgendwas Pappsüßes.«


  Jemand klatschte ihm eine Coladose in die Hand, und er zippte die Lasche ab. Dann sagte er zu mir: »Halten Sie ihren Kopf hoch. Sie muss das trinken.« Ich glaubte nicht, dass sie trinken würde, aber sie tat es. Irgendwo in ihrem Innern musste sie wohl wissen, wie wichtig Flüssigkeit für sie war. »Der Zucker wird ihr gut tun«, erklärte Tom. »Und sie braucht die Flüssigkeit. Ich will versuchen, ihr so viel wie möglich davon einzuflößen. Ihr Körper ist ziemlich dehydriert.«


  Die Badenden wichen ein wenig zurück, um uns mehr Platz zu lassen.


  »Wo bleibt der verdammte Hubschrauber?«, rief Tom, während er Laura weiter Cola einflößte.


  »Der Bademeister sagt, noch ungefähr eine Viertelstunde!«, brüllte jemand zurück.


  Wie auf Absprache versorgten uns die Frauen und


  Männer dann mit Getränken, etwas Essbarem oder Mückensalbe. Jemand brachte uns Badetücher. Eine Frau in einem geradezu atemberaubenden Tanga schleppte einen großen Sonnenschirm an und stellte ihn so auf, dass Laura möglichst viel Schatten hatte.


  Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, als Laura schließlich - ohne Lidflattern, ohne Stöhnen oder Krämpfe -unvermittelt die Augen aufschlug und mich direkt anschaute. Sie war sehr bleich, aber ihr Blick war klar. Sie war wieder da. Sie lächelte mich an. Tom gab ihr noch mehr Cola.


  »Sie halten sich großartig, Laura«, lobte er. »Es dauert nicht mehr lange. Langsam und leicht atmen. Ja, genau. Lassen Sie nicht zu, dass Sie wieder umkippen. Okay?«


  »Okay.« Ihre Stimme war hauchdünn, aber sie war wieder da.


  »Ich höre den Hubschrauber«, erklärte ich aufblickend. »Jetzt bloß nicht ohnmächtig werden, Laura. Drücken gilt nicht. Das würde mich echt sauer machen. Und Tom hier würde, glaube ich, ausflippen. Lächle mich einfach alle paar Minuten an, während du dich aufs Atmen konzentrierst. Ich muss wissen, woran ich bin. Okay?«


  »Mir geht’s gut«, flüsterte sie. »Tut bloß furchtbar weh, Mac, aber damit werde ich schon fertig. Was hältst du von dem Lächeln?«


  »Das hübscheste Lächeln, das ich je gesehen hab. Tut mir Leid, aber ich hab leider keine Schmerztabletten mehr. Krall dich einfach an meine Hand, wenn’s wirklich schlimm wird.«


  Als der Hubschrauber schließlich etwa sieben Meter von uns entfernt am Strand niederging, war ich fast ein Nervenbündel. Zwei Männer mit einer Trage über den Schultern und eine Frau mit einem schwarzen Arztkoffer kamen auf uns zugerannt. Zum ersten Mal begann ich


  ernsthaft zu glauben, dass Laura es schaffen würde. Ich hätte heulen können vor Erleichterung.


  Als der Hubschrauber abhob, hielt ich Lauras Hand, und einer der Notärzte legte eine Infusion an ihren Arm. Er erklärte - und seine Stimme klang wundervoll tief und wundervoll amerikanisch: »Ist bloß Salz und Zucker in Wasser aufgelöst, keine Sorge. Der Arzt sagte, sie hatte eine Cola. Das hier ist sogar noch besser.«


  »Ihr Körper ist dehydriert«, erklärte eine andere Notärztin. Sie trug eine Baseballkappe verkehrt herum auf dem Kopf und legte Laura nun eine Sauerstoffmaske über Nase und Mund. »Ist sie gegen irgendwas allergisch?«


  Ich schüttelte ratlos den Kopf. »Ich weiß nicht.«


  Die Frau sagte nichts, nickte nur. »Dann werde ich ihr ein Antibiotikum namens Cefotetan spritzen. Dabei gibt’s nur sehr selten allergische Reaktionen.« Sie warf mir einen Seitenblick zu und erkundigte sich: »Ist sie Ihre Frau?«


  »Noch nicht«, antwortete ich. Der dritte Notarzt untersuchte Sherlock. Der Hubschrauber stieg hoch über die Bäume auf, und wir bekamen einen herrlichen Ausblick über den Regenwald. Dicht, bedrohlich und so feuchtgrün, dass man das Gefühl hatte, schon beim Hinsehen zu schimmeln. Über einigen Stellen hing dicker Nebel wie ein grauer Schleier. Es wirkte mysteriös, ja unwirklich, fast geisterhaft. Kein Ort für Menschen. Wir mussten den Dschungel weit im Südosten betreten haben, auf unserer wilden Flucht vor den Apaches. Dos Brazos musste dort auch irgendwo liegen, vermutete ich und ein paar Meilen südwestlich davon das Barackenlager und Molinas, der Scheißkerl, mit seinen Männern, die zwar Mut, aber keine Disziplin hatten.


  Wir hatten es überstanden. Komische Vorstellung, dass Touristen hier in einer Seilbahn über den Regenwald kutschiert wurden, in der Hand eine Dose eiskalte Cola, um den Hals einen Fotoapparat.


  Es war zu anstrengend, sich über den Rotorenlärm hinweg zu unterhalten, also saßen wir nur da und blickten auf den endlosen Regenwald hinunter, der uns sowohl Zuflucht als auch Gefängnis gewesen war.


  Die Notärztin berührte mich leicht an der Schulter. Ich beugte mich zu ihr. »Wir fliegen direkt nach San Jose!«, rief sie. »Die Senorita braucht die bestmögliche Versorgung.«


  »Wie lange bis dorthin?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Eine Stunde vielleicht.«


  Ich nahm Lauras Hand. Sie murmelte Unverständliches, war vollkommen weggetreten. Es wurde eine sehr lange Stunde.


  Ich hatte schon immer mal Costa Rica besuchen wollen, aber nicht auf diese Weise. Nach weiteren fünf Minuten setzte der Hubschrauber auf dem großen Parkplatz des Hospital San Juan de Dios auf.


  Wir wurden bereits von zwei Ärzten mit einer Trage erwartet. Das Letzte, was ich von Laura sah, war ihr langes Haar, das an der Seite der Trage herunterhing - zerzaust und feucht von den nassen Handtüchern, die man ihr auf die Stirn gelegt hatte. Wunderschönes Haar, dachte ich. Mann, ich war verliebt. Sie hätte eine Glatze haben können, und ich hätte den Glanz bewundert.


  Die Notärztin wandte sich lächelnd zu mir um. »Kommen Sie in den dritten Stock, sobald man Sie untersucht hat. Sie liegt dann dort auf der Chirurgie.«


  Sherlock nahm meinen Arm und führte mich in die Notaufnahme. »Wir haben’s geschafft«, flüsterte sie. »Mach dir keine Sorgen, Mac. Laura wird schon wieder.«


  Eine Stunde später hatte man uns untersucht und ein wenig gesäubert, aber Savich und ich sahen mit unseren


  Bärten noch immer aus wie zwei Wilde. Dazu die stockdreckigen und zerrissenen Klamotten, am Hals und auf den Handrücken überall rote, geschwollene Insektenstiche. Was Sherlock betraf, die sah aus wie die Waise Annie vor ihrem Karrieredurchbruch. Das rote Haar stand ihr wild vom Kopf ab, das Gesicht leichenblass, wo es nicht dreckverschmiert war, die Kleidung schlammverkrustet und steif. Ich beugte mich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange. Sie schmeckte nach Mückensalbe.


  Aber wenigstens sahen wir wieder menschlich aus, ein bisschen zumindest. Ein guter Anfang.


  Ich rief Lauras Chef, Richard Atherton von der DEA an. Savich sorgte für eine Konferenzschaltung zwischen uns, seinem Boss, Jimmy Maitland, und Carl Bardolino, meinem Chef. Wir erzählten haarklein, was passiert war. Das nahm eine gute Stunde in Anspruch, dazwischen immer wieder gepfefferte Flüche von Atherton. Wir beschlossen, die Botschaft zu informieren, sowie uns an die örtliche Polizeibehörde zwecks Personenschutz zu wenden. Alle wollten mit einer Schar Agenten anrücken. Der Konsens lautete, dass niemand es wagen durfte, einfach vier Bundesagenten zu kidnappen und außer Landes zu schaffen. Man wollte einen Sturm auf das Barackenlager vorbereiten, zusammen mit dem hiesigen Militär. In Edgerton wimmelte es bereits von Agenten, die auf der Suche nach uns das ganze Städtchen auf den Kopf stellten. Ich musste an meine Schwester denken. Ich machte mir große Sorgen um sie.


  Nebenbei hörte ich zu, wie Sherlock und Savich bei seinen Eltern anriefen und auf ihr Söhnchen einredeten.


  Dr. Manual Salinas kam zu uns ins Wartezimmer und erklärte in nur leicht gebrochenem Englisch: »Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht. Zwei Tage im Regenwald,


  mit einer Schusswunde in der Schulter, ich muss sagen, es hat mich erstaunt, dass Miss Bellamy überlebt hat. Sie haben sich sehr gut um sie gekümmert. Wir haben die Wunde geöffnet und gereinigt. Zum Glück war die Entzündung nur oberflächlich. Außerdem konnten wir sie zunähen. Sie wird sich wieder erholen. Im Moment steht sie noch unter Medikamenten. Sie können sie in etwa einer Stunde sehen.« Er schüttelte mir die Hand. »Sie haben sie wirklich ausgezeichnet versorgt, Sie alle. Ich möchte sie noch zwei, drei Tage hier behalten, nur um sicherzugehen. Danach können Sie meinetwegen in die Staaten zurückfliegen.«


  Ich hätte ihn küssen können.


  Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass es Laura den Umständen entsprechend gut ging, verließ ich zusammen mit Sherlock und Savich das Krankenhaus, um ein paar neue Sachen zum Anziehen zu kaufen. Da wir weder Geldbeutel noch Ausweise, ja nicht einmal eine einzige Dollarnote bei uns hatten, baten wir Dr. Salinas, uns etwas zu leihen. Nachdem Savich und ich uns rasiert hatten und nicht länger wie Desperados aussahen, ließen sie uns sogar in die Geschäfte hinein. Wieder zurück im Krankenhaus, duschten wir zuerst einmal in der Ärztedusche und zogen uns um. Dann aßen wir etwas und warteten. Vertreter der örtlichen Polizei tauchten auf, um uns zu befragen und unter ihren Schutz zu stellen, was uns angesichts der unberechenbaren Natur von Molinas’ Soldaten sehr erleichterte. Sie erklärten sich bereit zu warten, bis Vertreter der DEA und des FBI eintrafen. Sie waren besorgt und hilfsbereit. Ein Polizeileutnant erzählte uns, er habe von einer alten Kaserne unweit von Dos Brazos gehört. Er war überrascht zu hören, dass sie jemand als Stützpunkt für den Drogenhandel in sein Land benutzen könnte. Mit so etwas würden sie in Costa Rica nicht durchkommen.


  Der Tag zog sich wie Kaugummi in die Länge. Laura erwachte einmal kurz, schlief aber die meiste Zeit über. Wir beschlossen einstimmig, die Nacht im Krankenhaus zu verbringen, nicht zuletzt auch auf Drängen der sechs Polizisten, die zu unserem Schutz abgestellt waren.


  Am nächsten Morgen saßen wir in Lauras Zimmer und unterhielten uns leise, da sie schlief. Ich hörte eine Männerstimme, reagierte aber nicht. Dann ging die Tür auf, und Savich erhob sich wie von der Tarantel gestochen. »Du meine Güte, Sir, bin ich aber froh, Sie zu sehen!«


  Vizedirektor Jimmy Maitland, Savichs Boss, stürmte herein wie ein Kampfbulle. Als er Sherlock und Savich entdeckte, grinste er von einem Ohr zum anderen.


  »S und S, schön, euch putzmunter und lebendig zu sehen! Aber ich muss zugeben, ich bin froh, solche Sachen hinter mir zu haben.« Er gab Sherlock eine Bärenumarmung und schüttelte Savich die Pranke.


  Hinter ihm kam mein eigener Boss, Big Carl Bardolino, ein Mann, für den ich auch über glühende Kohlen laufen würde, ein Mann, der ebenso hingebungsvoll in seiner Loyalität seinen Leuten gegenüber war wie Jimmy Maitland. Big Carl war einsneunzig groß und wog die Kleinigkeit von einhundert Kilo. Ich hatte noch keinen Agenten erlebt, der es im Trainingsraum mit ihm aufnehmen konnte. »Sir«, sagte ich. »Willkommen in Costa Rica.«


  »Schön zu sehen, dass Sie diesmal noch in einem Stück sind, Mac.«


  Ein anderer Mann, den ich nie zuvor gesehen hatte, steuerte Lauras Bett an. Er war nicht vom FBI. Komisch, aber das war mir sofort klar. Was ich außerdem sofort merkte, war, dass mir der Kerl nicht grün war.


  »Wir haben diesen Herrn hier am Flughafen getroffen«, erklärte Jimmy Maitland. »Er ist von der DEA. Wir haben ihn mitgenommen, weil er Laura Bellamys Boss ist.


  Zumindest behauptet er das. Sein Name ist Richard Atherton.«


  Ich musterte den Typen. Er war hoch gewachsen und schlank, sehr blond, für einen Bundespolizisten viel zu gut gekleidet und wirkte außerdem oberflächlich. Er trug Lederschuhe mit kleinen Quasten dran. Ich sagte zu ihm: »Ich war nicht auf Befehl des FBI in Edgerton. Es war eine Privatangelegenheit, ging um meine Schwester. Sie irren sich also.«


  »Das haben Sie mir schon am Telefon gesagt«, entgegnete Atherton und blickte dabei Big Carl an. Er ignorierte uns, blickte ein paar Sekunden auf Laura hinab und sagte dann zu Savich: »Und Sie waren wahrscheinlich nur dort, um ihn zu besuchen, nehme ich an.« Er nickte in meine Richtung.


  »Stimmt genau. Er hat Ihnen sicher erzählt, dass man versucht hat, ihn umzubringen. Sherlock, und mir gefällt es nicht, wenn jemand versucht, unsere Freunde umzubringen. «


  Eine hellblonde Braue wölbte sich. »Sie sind Sherlock?


  Sie sind die Agentin, die den Bindfadenmörder ausgeschaltet hat?« In seiner Stimme lag unüberhörbare Bewunderung, und Savich runzelte die Stirn.


  Sherlock zuckte ein wenig zusammen, und da wusste ich, dass sie an ihre drogeninduzierten Alpträume von Marlin Jones denken musste. Ohne Atherton weiter zu beachten, wandte sie sich an Big Carl und Maitland. »Die örtlichen Cops sind genauso scharf darauf wie wir, dieses Lager auseinander zu nehmen. Soll ich ihnen Bescheid sagen, dass wir bereit sind?«


  »Schon gut, Sherlock«, sagte Maitland. »Es ist bereits alles vorbereitet.«


  »Dies ist eine Angelegenheit der DEA«, verkündete Atherton hochmütig. »Das fällt nicht in die Jurisdiktion des FBI. Was immer Sie auch zu sagen haben, sagen Sie zuerst mir, nicht diesen Leuten.«


  »Sind Sie eigentlich immer ein Arschloch?«


  Atherton trat bedrohlich einen Schritt auf mich zu, wurde dann jedoch unsicher und blieb stehen. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er mir einen Anlass gab, ihm eins in die Schnauze zu geben, also fügte ich hinzu: »Laura erwähnte, Sie seien recht ambitioniert, aber dass Sie außerdem ein Arschloch sind, sagte sie nicht. Das ist doch sicher keine Voraussetzung für Vorgesetzte Offiziere bei der DEA, oder?«


  Ich hörte, wie Maitland hinter vorgehaltener Hand hustete. Atherton trat noch einen Schritt auf mich zu.


  Savich ergriff ihn am Unterarm. »Das würde ich lieber lassen«, sagte er sehr ruhig, dicht an seinem linken Ohr. »Vertrauen Sie mir, Atherton. Wäre ziemlich unklug. Wir sind beide alles andere als begeistert über Ihre Einstellung. Wenn Sie also Ihre tadellosen Zähne behalten möchten, sollten Sie sich lieber hinsetzen und zuhören. Jetzt ist volle Kooperation angesagt. Das ist kein Spiel. Schauen Sie Laura an. Sie wäre fast umgekommen.«


  »Ja, weil sie sich meinen ausdrücklichen Befehlen widersetzt hat.«


  Das war allerdings die Wahrheit. Ich nickte. »Ja, das hat sie. Ehrlich gesagt, waren wir alle ein wenig leichtsinnig, aber glauben Sie mir, wir haben dafür bezahlt.«


  »Sie haben meine Unternehmung kaputtgemacht.«


  »Das wird sich erst zeigen«, mischte sich Maitland ein. »In diesem Moment befindet sich ein Dutzend FBI-Agenten in Edgerton und dreht dort jeden Stein um.«


  »Wir waren dabei, Verstärkung anzufordern«, wandte Sherlock ein, »hatten aber keine Gelegenheit mehr dazu. Man hatte uns schon in der ersten Nacht kassiert.«


  Maitland hob seine großen Pranken und sagte philosophisch: »Was vorbei ist, ist vorbei. Carl und ich sind es gewöhnt, dass es S und S an der nötigen Vorsicht fehlen lassen. Darum kümmern wir uns später. Was Mac angeht, er war privat dort, nicht dienstlich. Jetzt sind alle unsere Männer in Edgerton und nehmen das Städtchen auseinander. Falls es irgendwas gibt, um Tarcher und Paul Bartlett mit dieser Drogengeschichte in Verbindung zu bringen, dann finden wir’s.«


  Atherton trat von mir zurück, schenkte Maitland einen scharfen Blick und seufzte dann. »Teufel, was soll’s. Falls die Möglichkeit besteht, dass wir Del Cabrizo irgendwas anhängen können, möchte ich natürlich dabei sein. Aber ich glaube, die haben euch deshalb so schnell einkassiert, um Zeit zu haben, den Laden dicht zu machen und sämtliche Beweise zu vernichten.«


  Maitland, immer Diplomat, bemerkte: »Wenn es Ihnen gelänge, Del Cabrizo festzunageln, wäre das ein hübscher Erfolg für die DEA. Wir können jede Hilfe brauchen, die wir kriegen können.«


  »Ab sofort ist dies also eine gemeinsame Aktion der Agenturen«, meldete sich Big Carl zu Wort, »sind Sie damit einverstanden, Atherton?«


  Atherton nickte. Er betrachtete Laura, die Schläuche, die sie in Armen und in der Nase hatte, wie bleich sie dalag. Dann trat er an ihr Bett und berührte sie leicht an der Schulter. Vielleicht lag ihm ja doch etwas an seinen Mitarbeitern.


  Laura, deren Stimme so leise klang, wie ein Hauch, flüsterte vom Bett aus: »Bitte fangt Molinas. Er wollte uns weismachen, er wäre wer weiß wie nobel, weil er versuchte, seine Tochter wieder gesund zu machen, aber das ist er nicht. Er hätte uns alles angetan. Es wäre ihm egal gewesen, ob wir dabei draufgehen oder verrückt werden. Er ist genauso schlimm wie Del Cabrizo.« Sie


  blinzelte, schloss dann die Augen und drehte das Gesicht zur Wand.


  Maitland erhob sich. »Zeit für FBI und DEA, eine gemeinsame Operation zu starten. Wir werden alle zu diesem Militärlager fliegen und dort nach dem Rechten sehen.«
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  »Raus damit, Mac. Was war los?«


  »Molinas ist tot«, erklärte ich Laura. »Aber nicht von unserer Seite. Del Cabrizos Leute waren vor uns da und haben ihn hingerichtet.«


  »Er hatte Angst vor Del Cabrizo.«


  »Mit Recht. Leider haben wir Molinas’ Tochter nicht gefunden. Als wir zusammen mit den hiesigen Streitkräften im Lager eintrafen, war es bereits verlassen. Die Polizei hat es niedergebrannt, damit es nie wieder als Zwischenlager benutzt werden kann. Man wird in Zukunft auch den Luftraum kontrollieren.«


  »Irgendwas Neues aus Edgerton?«


  »Tarchers Haus wurde vom Boden bis zum Keller durchsucht, auch seine Geschäftsunterlagen werden geprüft. Bis jetzt ohne Ergebnis. Nichts, das auf eine Verbindung mit Drogenhandel hinweist.


  Paul ist verschwunden, das Haus, einschließlich Computer, leer geräumt. Tarcher gibt sich vollkommen unwissend. Man kann ihm nichts anhängen, zumindest noch nicht. Nach Jilly wird auch noch gesucht. Das wär’s. Der letzte Stand von vor zwei Stunden.«


  Ich half Laura, sich ein wenig aufzusetzen. »Schon besser. Und was ist mit Charlie Duck und den Substanzen, die der Gerichtsmediziner in seinem Blut fand?«


  »Tarcher sagt, er hätte keine Ahnung, wie Charlie Duck an Pauls Droge herangekommen wäre. Vielleicht hat Paul ihn umgebracht, meint Tarcher.« Ich küsste Lauras Hand. Ihre Haut war weich und glatt. Ihre Finger schlossen sich um die meinen. Ihr Griff war jetzt wieder kräftiger. »Wie du dir vorstellen kannst, ist Miss Sheriff, Maggie Sheffield, alles andere als glücklich. Sie und Atherton hacken aufeinander ein wie zwei Hähne, die sich um dieselbe Henne streiten.«


  Laura lachte.


  »Na ja, oder wie zwei Hunde um denselben Knochen. Du weißt schon, was ich meine. Da ich das von Atherton habe, war der Wortlaut natürlich etwas anders. Er meinte lediglich, dass der örtliche Sheriff alles andere als kooperativ sei und ihm nur Steine in den Weg lege.«


  »Und was machen wir jetzt, Mac?«


  Ich küsste sie auf den Mund, dann auf die Nasenspitze. Beim dritten Kuss erwischte ich ihr Ohrläppchen. »Wir bleiben hier, bis es dir wieder besser geht. Und dann«, ich holte tief Luft, »dann fliegen wir nach Edgerton zurück. Ich muss Jilly finden.«


  »Lass mir noch ein, zwei Tage Zeit, Mac. Dann fliegen wir zusammen.«


  Vier Tage später landeten wir vier in Portland, Oregon. Sherlock und Savich hatten darauf bestanden, noch bei uns zu bleiben.


  Savich mietete sich einen Toyota Cressida und ich mir einen Ford Explorer. Man erinnerte sich noch an uns und bedachte uns mit argwöhnischen Blicken, aber unsere ursprünglichen Mietwagen waren ordnungsgemäß zurückgebracht, die Reparaturrechnungen bezahlt worden. Alles hatte seine Richtigkeit.


  Ich folgte Savichs rotem Ihr-könnt-mich-alle-mal-Flit-zer in Richtung Edgerton. Gut eine Stunde später bogen wir in die Auffahrt zu Pauls Haus in der Liverpool Street. Es war zwei Uhr nachmittags an einem Donnerstag Anfang Mai. Ein dicker, feuchter Nebel hing über der Küste. Da Pauls und Jillys Haus keine fünfzehn Meter von der Küstenlinie entfernt lag, war der Nebel hier so dick, dass ich selbst Savichs Auto, das direkt vor mir fuhr, kaum erkennen konnte. Mir taten sämtliche Knochen weh, ein Überbleibsel des Bombenanschlags. Ich fragte mich, ob Lauras Schulterwunde wohl ebenso ziepte und zerrte.


  Weit und breit war niemand zu sehen, der mich hätte beobachten können, wie ich mir mit einem Dietrich Zugang zum Haus verschaffte.


  »Als Einbruch im eigentlichen Sinne kann man das auch gar nicht bezeichnen«, überlegte Savich, der mich deckte, während ich das Schloss an der Haustür knackte. »Immerhin ist es das Haus deiner Schwester.«


  Drinnen war es so kalt und öde wie immer.


  Und leer. Falls Paul irgendwelche Aufzeichnungen, Ausrüstungsgegenstände oder Notizen zurückgelassen hatte, waren sie längst von den Cops konfisziert worden. Aber wahrscheinlich hatte er ohnehin nichts zurückgelassen.


  »Wir können ebenso gut nachsehen«, schlug Laura, die neben mir stand, vor. »Man kann nie wissen.«


  Sherlock verschwand laut summend im Rückteil des Hauses. Ich stand reglos im Wohnzimmer und fragte mich, wo Paul wohl etwas versteckt haben konnte, das er nicht mitgenommen hatte.


  Ich wandte mich langsam in dem kalten, modernen Raum mit dem vielen Glas und Schwarz-Weiß um. Er gefiel mir nicht besser als vorher.


  Dreißig Minuten später schloss ich mich Savich an, der oben im ersten Stock Pauls Labor durchsuchte. Er inspi-zierte gerade ein paar leere Schränke, wobei er einen Country-and-Western-Song vor sich hin summte.


  Ich musste lächeln, während ich sorgfältig den Blick durch den langen, schmalen, rechteckigen Raum gleiten ließ. Vielleicht entdeckte ich ja etwas, das mir nicht ins Bild zu passen schien, etwas, das nicht hergehörte, wie zum Beispiel einen Spalt in der Wand oder so. Alles, was mir auch nur im Geringsten ungewöhnlich vorkam.


  Nichts.


  Savich sang nun leise ein Lied, in dem ein gewisser Tommy aus einem finsteren mexikanischen Gefängnis ausbrach...


  Er streckte den Kopf aus dem Schrank. »Hab sogar die Wände abgeklopft. Nichts.«


  Er wischte sich die Hände an der Hose ab. »Tja, ich schätze, dann fahren wir mal bei den Tarchers vorbei. Mal sehen, wie froh die sind, uns zu sehen.«


  Ich meinte: »Vielleicht ist das zu weithergeholt, aber Maggie hat mir mal erzählt, Jilly hätte was mit Rob Morrison. Wir sollten mal vorbeischauen, schaden kann’s sicher nicht.«


  Morrisons Häuschen lag verlassen da, nicht einmal ein Auto stand davor. Keine frischen Reifenspuren. Es sah aus, als wäre schon seit Tagen niemand mehr hier gewesen.


  Savich drehte am Türknauf. Zugeschlossen. Er feixte mich an und sagte: »Es geht um was Persönliches, Mac.« Er holte ein kleines Dietrich-Set aus der Tasche und machte sich an die Arbeit. Aber er bekam die Tür nicht auf. »Interessant«, brummte er.


  »Ja, wirklich«, pflichtete ihm Sherlock bei, die ihm über die Schulter geschaut hatte. »Wer macht sich schon ein Hochsicherheitsschloss an eine Holzhütte?«


  »Gute Frage.«


  Ich ging um das Häuschen herum zu dem großen Fens-ter über der Küchenspüle. Leise pfeifend schlug ich das Glas ein. Also das konnte man jetzt durchaus als Einbruch bezeichnen.


  Es gelang mir, ohne Schnittwunden davonzutragen durchs Fenster in die Küche zu klettern. Ich sprang auf den Linoleumboden. Das Schloss an der Vordertür war derart kompliziert, dass ich eine Weile brauchte, bis ich es aufbekam. Ich musste drei verschiedene Hebel umlegen und ließ dann die anderen rein.


  »Hier wohnt ein Kerl?«, fragte Sherlock und sah sich erstaunt um. »Allein? Hier ist es ja so ordentlich wie bei uns, kurz nachdem Julie, unsere Haushälterin, sauber gemacht hat.«


  »Morrison hat einen Haushälter, einen ehemaligen Alaskafischer namens Mr. Thorne. Hab ihn nie kennen gelernt, aber er leistet wirklich gute Arbeit.«


  Dann machten wir uns an unsere Arbeit. Zwanzig Minuten später kamen wir wieder im Wohnzimmer zusammen, kein bisschen schlauer als zuvor. In einer Schublade hatten wir seine Papiere entdeckt, Versicherungen, Arztrechnungen, KFZ-Rechnungen von drei verschiedenen Werkstätten und einige wenige Briefe von Verwandten, die weder sonderlich interessant noch informativ waren. Ein paar gerahmte Fotos standen herum, aber das Einzige, bei dem ich wie erstarrt stehen blieb, war eins, auf dem Jilly abgebildet war. Es steckte in einem Goldrahmen und lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Nachttisch. Sie stand grinsend an einer Klippe, hatte eine dunkle Sonnenbrille auf und trug ein leichtes Sommerkleid.


  »Der Schuppen neben dem Haus«, sagte Savich. »Ich möchte mich mal drin umsehen.«


  Der Schuppen sah so alt aus wie die Erde, auf der er errichtet worden war. Das Holz roch modrig, die Tür hing ein wenig schief. Sie war ebenfalls verschlossen. Savich gab ihr einen kräftigen Faustschlag. Sie erzitterte und fiel dann wie in Zeitlupe nach innen. Ein abscheulicher Gestank schlug uns entgegen.


  »Was ist, Dillon?«, fragte Sherlock und drängte sich neugierig heran.


  »Herrgott«, sagte Savich, drehte sich um und packte sie am Arm. »Bleib zurück.«


  Jilly hatten wir nicht gefunden.


  Aber Rob Morrison.
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  Ich schaute Maggie an, die beobachtete, wie man ihren Liebhaber in einen Leichensack packte. Zwei Männer hievten die Leiche in den Wagen des Leichenbeschauers und knallten die Türen zu. Sie stand einfach nur da und starrte dem Kleinlieferwagen nach, bis er, etwa eine halbe Meile von Rob Morrisons Häuschen, um eine Kurve bog und verschwand.


  Sie hatte nur einen Blick auf seine Leiche geworfen, die Hand vor Nase und Mund gedrückt und sich dann wortlos abgewandt. Tatsächlich sprach sie mindestens zehn Minuten lang mit keinem ein Wort. Danach warteten wir fast eine Stunde lang, bis der Wagen des Gerichtsmediziners und die Typen von der Spurensicherung eintrafen, allen voran Detective Minton Castanga. Er hatte bis jetzt noch kein Wort zu Maggie gesagt, nichts weiter getan, als uns zu begrüßen.


  Es begann zu regnen, als der Wagen des Gerichtsmediziners davonfuhr. Castanga winkte uns ins Haus.


  »Und jetzt raus mit der Sprache«, forderte er, während er sich auf Rob Morrisons Sofa setzte.


  Wir erzählten ihm alles, bloß dass wir behaupteten, erst nach dem Auffinden der Leiche ins Haus eingebrochen zu sein.


  Castanga kratzte sich mit seinem Stift am Kinn. »Mal sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe. Eure Leute schwärmen schon seit fast einer Woche überall in der Stadt herum, dann kamt ihr vier hierher, weil ihr hofftet, vielleicht Maes Schwester zu finden. Oder weil Morrison eventuell etwas über ihren möglichen Aufenthaltsort wüsste?«


  »Ganz genau«, bestätigte ich. Laura saß neben mir, ein wenig nach links geneigt, und lehnte an meiner Schulter.


  »Haben Sie eine Ahnung, wer Rob Morrison getötet haben könnte?« Er nahm sich einen blitzblank polierten roten Apfel aus einer Obstschale, die auf dem Sofatisch stand, rieb ihn kurz am Ärmel und biss dann kräftig hinein.


  »Keiner von uns weiß, wer Rob Morrison getötet hat«, antwortete ich. »Wir wissen überhaupt nichts über diese Sache. Der Mord muss irgendwie mit dem Drogenfall in Verbindung stehen, der derzeit untersucht wird, aber Genaueres wissen wir nicht. Wir haben uns einfach nur umgesehen, stellten fest, dass die Schuppentür leicht offen stand und schauten nach. Und da lag Morrison. Mausetot.« Na ja, die Tür stand nicht direkt offen, aber Castanga brauchte nicht unbedingt zu wissen, dass wir hergekommen waren, um Morrisons Besitz zu durchsuchen.


  »Zwei Schüsse in den Rücken«, grübelte Castanga. »Jemand wollte ihn aus dem Weg haben und hat das schön säuberlich erledigt. Offenbar ist er schon seit mindestens vier Tagen tot.« Castanga legte den Apfelbutzen auf die polierte Tischplatte, runzelte die Stirn und setzte ihn dann behutsam auf die anderen Äpfel. »Will das Holz nicht fleckig machen.«


  »Darum hast du dir nie Gedanken gemacht, als wir noch verheiratet waren«, warf Maggie Sheffield biestig ein.


  »Damals war ich noch jung und dumm.«


  »Ja, ganze fünfunddreißig.« Maggie erhob sich.


  Castanga sagte sanft: »Maggie, so weit ich erfahren habe, warst du mit Rob Morrison zusammen. Hast du dich nicht gefragt, wo er abblieb?«


  Sie zuckte mit den Schultern. Man konnte den Schmerz in ihren Augen deutlich sehen. »Er war nicht gerade für seine Treue berühmt. Als er mich nicht anrief, hab ich’s ein paarmal versucht. Dann habe ich damit aufgehört.«


  »Es tut uns wirklich Leid, Maggie«, sagte Sherlock mitfühlend.


  »Mir auch«, warf ich ein. »Er hat Jilly das Leben gerettet. «


  Maggie reckte das Kinn vor. »Danke. Und jetzt werde ich mit den Befragungen anfangen. Mal sehen, was ich rausfinde.«


  Castanga sah aus, als wolle er widersprechen, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Geh nicht zu hart ran, Maggie, und sei vorsichtig. Ich bin ganz sicher nicht paranoid, aber hier scheint man leicht zu sterben.«


  Maggie knirschte: »Mist, ich hätte in Eugene bleiben sollen.«


  Castanga musterte Laura, die sich noch immer an meine Schulter lehnte. »Kümmern Sie sich gut um sie«, sagte er an uns alle gewandt. »Sie gehört eigentlich ins Bett.«


  Castanga klappte sein kleines Notizbuch zu und schob es in seine Jackentasche. Dann erhob er sich, wobei er sich die Hände an der Hose abwischte. »Ach ja, wir wissen noch immer nicht, wer Ihnen beiden das Schlafmittel verpasst hat. Wie Sie wahrscheinlich wissen, hat uns die


  DEA einen Riegel auch vor diese Untersuchungen geschoben. Na ja, führten ohnehin zu nichts.«


  Wir fuhren zum Lunch in Grace’s Deli an der Fifth Avenue. Ich glaube, Grace war der einzige Mensch in Edgerton, der sich wirklich freute uns zu sehen. Sie warf nur einen Blick auf Laura, tätschelte ihre Schulter und führte sie zu einem Stuhl.


  Während sie unsere Sandwiches machte, plapperte sie nonstop über all den Wirbel, den wir in das ruhige Städtchen gebracht hatten. »Es müssen mindestens dreißig Bundespolizisten gewesen sein. Haben ganz Edgerton vom Keller bis zum Dach durchkämmt. Niemand durfte rein oder raus. Sie waren überall, haben jeden verhört. Wissen Sie was?«


  Sie reichte Laura ihr Thunfischsandwich und beantwortete dann selbst ihre Frage.


  »Nein, natürlich wisst ihr nichts. Ihr Armen wart ja in einem Terroristencamp und wurdet gefoltert.«


  »Woher wissen Sie das?«, erkundigte ich mich, konnte es dann aber nicht abwarten und biss kräftig in mein Corned-Beef-Sandwich auf Roggenbrot.


  »Alle wissen es. Es gab ein Meeting der BITEASS-Liga und wir haben uns darüber unterhalten. Ist es nicht unglaublich, diese Droge, die Dr. Bartlett erfunden hat? Und Rob Morrison ermordet, weil er eventuell was rausgefunden hatte und diese Dealer auffliegen lassen wollte, wer immer sie auch sein mögen. Armer Junge. Cotter Tarcher rennt jetzt natürlich rum und erzählt allen, diese Droge wäre überhaupt nicht so schlimm, man könnte damit prima Sex haben und was sollte daran so schlimm sein?«


  »Prima Sex«, wiederholte ich kopfschüttelnd.


  »Ich frage mich«, meldete sich Laura zu Wort, »ob es hier in letzter Zeit eine Zunahme von Vergewaltigungen gegeben hat.«


  Als wir in die Auffahrt zu Tarchers Zuckerschlösschen einbogen, richtete sich Laura blinzelnd auf, als hätte gerade ein Wecker geklingelt. Sie behauptete hartnäckig, sich prima zu fühlen nach dem stärkenden Sandwich und einem Mittagsschläfchen.


  »Ein fünfminütiges Mittagsschläfchen.«


  »Ich bin eine Frau. Ich komme mit sehr wenig sehr weit.«


  Sherlock und Savich bogen hinter uns in die Auffahrt.


  Auf mein Klopfen ging die Tür sofort auf.


  Ich grinste Cotter Tarcher an, der drohend im Türrahmen stand. Er trug schwarze Jeans und ein weißes T-Shirt und sah aus wie einer der Halbstarken in »Denn sie wissen nicht, was sie tun«. Sogar schwarze Stiefel hatte der Lackaffe an. Schien es gar nicht abwarten zu können, sich in die nächste Schlägerei zu stürzen.


  »Hallöchen, Cotter«, säuselte ich gemächlich. »Sie erinnern sich sicher an Savich und Sherlock, nicht? Und an Miss Scott? Aber sicher. Savich und Sie hatten doch diese kleine Auseinandersetzung.«


  Er trat zurück und wollte mir die Tür vor der Nase zuschlagen. »Nicht doch«, bat ich höflich. Dann knallte ich die Tür auf, so dass er auf den Hintern fiel und noch ein gutes Stück über den blank gewienerten, original italienischen Marmorboden schlitterte.


  »Reißen Sie sich zusammen, Cotter. Wir sind hier, um mit Ihren Eltern zu sprechen. Sie sollten endlich ein paar Manieren zeigen.« Ich betrat das Haus, Laura, Savich und Sherlock dicht auf den Fersen. »Sie müssen sich dieses Halbstarken-Image wirklich mal abgewöhnen.«


  Er machte Anstalten, aufzuspringen und sich auf mich zu stürzen, wurde jedoch von einer Frauenstimme zurückgehalten.


  »Nicht, Cotter, verschwende deine Energie nicht mit diesen Bundespolizisten. Es sind vier, und du bist allein, obwohl die Frauen nicht ganz so gefährlich aussehen. Ich denke, die mit der Armschlinge könntest du besiegen. Und vergiss nicht, dass sie dich jederzeit verhaften können. «


  Dann wandte sie sich an uns. »Wie ich sehe, dringen Sie uneingeladen in mein Haus ein. Da ich jedoch durchaus Manieren habe, sehr gute sogar, dürfen Sie ein Weilchen bleiben. Sie sagten, Sie wollten mich sprechen?« Auf mein Nicken winkte sie nachlässig mit der Hand. »Dann kommen Sie eben ins Wohnzimmer. Der Himmel weiß, wir hatten in letzter Zeit genug Agenten hier, die durchs Haus trampelten, ein Chaos anrichteten und überhaupt nicht daran dachten, hinterher wieder Ordnung zu schaffen. «


  Elaine Tarcher sah sehr elegant aus in einer engen weißen Jeans und einem weiten, pfirsichfarbenen Sweater. Ihr dichtes, glänzendes braunes Haar war modisch zurechtgezupft, an den Füßen trug sie beige Ballettschuhe. Sie ging uns voran ins Wohnzimmer, ohne zu schauen, ob wir ihr auch folgten.


  »Arme Maggie«, sagte sie, während sie sich anmutig auf einem Ohrenbackensessel niederließ, der mindestens zweihundert Jahre alt aussah. »Ist sie sehr verzweifelt über Robs Tod?«


  »Wie haben Sie das so rasch erfahren?«, erkundigte sich Sherlock und beugte sich erstaunt vor.


  Elaine zuckte anmutig die Schultern. »In Edgerton sprechen sich Neuigkeiten immer sehr schnell herum. Möglicherweise war es unser Postbote, der es unserem Dienstmädchen, die es wiederum vor ein paar Minuten mir erzählt hat. Ich kann mich nicht an alles erinnern, was in diesem Haus vorgeht.«


  »Er ist nicht einfach gestorben«, erklärte ich. »Er wurde ermordet. Zwei Schüsse in den Rücken. Man warf ihn in den Schuppen und ließ ihn einfach dort liegen. Wir fanden ihn rein zufällig.«


  »Ja, ich weiß. Rob war Maggie ganz und gar nicht treu, wissen Sie. Es war nicht Maggies Schuld. Um ehrlich zu sein, war Rob einer Frau nie länger treu als höchstens, sagen wir mal zweieinhalb Wochen.«


  Ich lehnte mich in meinem Sessel vor, der ihrem aufs Haar glich, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt, die Hände zwischen den Knien. »War er Ihnen so lange treu, Elaine?«


  »Ich nehme an, es wird eine Untersuchung geben«, sagte sie und schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Es waren genau zweieinhalb Wochen. Ich kann Ihnen sagen, ich war ziemlich überrascht, als er mir eines Abends, nachdem wir uns geliebt hatten, die Wange täschelte und sagte, er mache sich auf zu grüneren Gefilden. Natürlich meinte er das nur metaphorisch, da wir in seinem Häuschen waren und ich diejenige war, die gehen musste. Es war dort immer so sauber und ordentlich, in seinem kostbaren kleinen Heim. Mr. Thorne ist eine wahre Perle. Es kam mir nie in den Sinn zu fragen, ob die Laken frisch waren. Ich wusste, dass das der Fall war.« Sie seufzte und betupfte ihre Augen mit einem hübschen weißen Spitzentaschentuch. »Rob war ein so netter junger Mann. Ich konnte stundenlang mit ihm zusammen sein ohne ein Wort zu sagen. Es genügte mir einfach, seinen herrlichen Körper zu berühren.« Sie seufzte tatsächlich ein zweites Mal. »Und diese Ausdauer. Er wurde mit der Zeit nur noch hingebungsvoller.« Sie warf mir einen Blick unter getuschten Lidern zu. »Was das Fleischliche betrifft, meine ich.«


  »Und wer war Ihre Nachfolgerin?«, erkundigte sich Savich. Er hatte sich nicht hingesetzt, sondern stand hin-ter Sherlock, die auf einem niedrigen, kleinen blauen Brokatsofa saß. Seine Hand ruhte leicht auf ihrer Schulter.


  »Maggie. Ich versuchte ihr klar zu machen, dass Rob keiner Frau treu sein kann, aber sie lachte mich nur aus und meinte, nur weil ich reich bin, heißt das noch lange nicht, dass er bei mir bleiben muss.«


  »Mutter, sieh zu, dass du diese Scheißtypen loswirst. Sag ihnen, sie sollen verschwinden. Sie haben keinen Durchsuchungsbefehl. Die können uns gar nichts.«


  »Das ist kein Grund, gleich unhöflich zu werden, Cotter«, ermahnte ihn Elaine. Sie blickte ihn an, als hätte sie ihn aufrichtig lieb, wolle ihm aber auch zeigen, dass sie als Mutter von seinem Verhalten enttäuscht war. »Du hast doch von klein auf Manieren von uns gelernt, nicht wahr? Ich weiß nicht, wohin sie verschwunden sind.«


  »Irrsinn ist nun mal nicht so leicht zu kurieren«, meinte Sherlock und warf einen Blick auf Cotter.


  Ich hatte den Eindruck, dass Cotter sich gleich auf Sherlock stürzen würde, doch dann sah er Savichs Gesicht.


  »Ich bin nicht verrückt.«


  »Nein, natürlich nicht, mein Lieber. Nur ein wenig aufbrausend, so wie ich, als ich jung war. Ich möchte, dass du ganz ruhig bleibst. Unsere Gäste wollten ohnehin gleich gehen.«


  »Wissen Sie etwas über den Mord an Rob Morrison?«, erkundigte ich mich bei ihm.


  »Einen Scheißdreck weiß ich«, entgegnete Cotter heftig. »Na, was soll’s. Der Mistkerl ist tot. Jetzt will den Arsch keine mehr.«


  Savich schaltete sich mit seiner tiefen, ruhigen Stimme ein: »Ich habe ihr dreckiges Mundwerk allmählich satt, Cotter. Sie sind ein ungezogener Bengel im Körper eines erwachsenen Mannes. Sie widern mich an.«


  Cotter starrte Savich eine ganze Minute an, dann trat er einen Schritt zurück.


  »Ich kann sagen, was ich will, du Arschloch.«


  »Das genügt«, sagte Elaine Tarcher und erhob sich anmutig, um dem Mann entgegenzutreten, der ihr Sohn und außerdem geisteskrank war. »Du bist nicht irgendwo in einer Kneipe mit diesen Leuten, Cotter, du befindest dich im Wohnzimmer meines Hauses.«


  Zu meinem großen Erstaunen und meiner nicht weniger großen Erleichterung erwiderte Cotter mit ruhiger, beherrschter Stimme: »Tut mir Leid, Mutter. Ich würde im Wohnzimmer keine Unordnung machen. Du hast so hübsche Dinge hier drin.« Er hatte die richtige Wahl getroffen.


  »Ja, mein Lieber. Nett von dir, daran zu denken. Geh jetzt und hole deinen Vater.«


  Cotter lief durch den eleganten Türbogen, der aus dem Wohnzimmer führte. Er wandte sich noch einmal um und sagte: »Rob Morrison war ein Narr. Er wollte dich nur für zweieinhalb Wochen, Mutter. War er denn blind? Du bist so wunderschön, der Bastard hätte auf die Knie fallen sollen aus Dankbarkeit, dass er dich überhaupt bekam. Rob war ein kaputter Irrer.« Und weg war er.


  »Ich möchte mich entschuldigen«, sagte Elaine mit einem charmanten Lächeln zu uns allen. »Cotter ist manchmal ein wenig übereifrig. Meine Mutter war ganz genauso. Ich glaube, es liegt an zu viel Kaffee. Er meint es nicht böse. Nun, sind Sie bereit zu gehen? Es wird Zeit, wissen Sie. Ich habe heute noch jede Menge zu tun.«


  Sherlock erschauderte, und Laura sagte: »Mrs. Tarcher, Ihr Sohn ist ernsthaft gestört. Er ist ein Soziopath. Er braucht psychiatrische Hilfe, bevor er anderen oder sich selbst wehtut. Sie sehen das doch sicher ein?«


  »Sie hat Recht«, warf Savich ein. »Er ist gefährlich,


  Ma’am. Es kommt der Tag, da wird er nicht mehr klein beigeben.«


  »Damit werde ich fertig, wenn es so weit ist. Falls es überhaupt so weit kommt«, entgegnete sie. »Er braucht keinen Seelenklempner. Ein absurder Gedanke. Wissen Sie, ich glaube, er hat sich möglicherweise auf Pauls schreckliche Droge eingelassen. Sobald etwas Zeit vergangen ist, wird alles wieder gut.


  Und jetzt möchte ich, dass Sie gehen. Ich war wirklich äußerst kooperativ, aber was genug ist, ist genug. Warum starren Sie mich so an, Agent Savich?«


  »Sie sagten, Ihr Sohn nähme Pauls Droge«, erwiderte Savich, die Hand noch immer auf Sherlocks Schulter.


  »Ja, ich fürchte schon. Ich bin nicht sicher, was es eigentlich ist, aber er erscheint mir aggressiver, unbeherrschter als früher.«


  »Was wir Cotter gaben, meine Liebe, war ein einfaches Beruhigungsmittel, das uns Paul empfahl, nichts weiter.« Alyssum Tarcher hatte das Wohnzimmer betreten. Er stand groß und hoch aufgerichtet da, in einer maßgeschneiderten Gabardinehose und einem weißen Hemd, das am Kragen leicht offen stand. Wie viel von dem, was uns seine Frau verraten hatte, hatte er mitbekommen?


  Er fuhr fort: »Nun, nun, wenn das nicht noch mehr Bundesagenten sind, die mein Haus heimsuchen, meine Frau einzuschüchtern versuchen und meinen Sohn provozieren. Der arme Cotter ist in einem schlimmen Zustand. Und jetzt habe ich genug von Ihnen. Falls Sie keinen Durchsuchungsbefehl haben, dann hinaus mit Ihnen.«


  »Sir«, wandte ich mich an Alyssum Tarcher, »wir sind gekommen, um uns nach Jilly zu erkundigen. Ich mache mir große Sorgen um sie. Haben Sie sie gesehen? Wissen Sie, wo sie ist?«


  »Wir haben Jilly schon seit vor ihrem Unfall nicht mehr gesehen«, erwiderte er.


  »Glauben Sie, dass Jilly Pauls Droge genommen hat?«, erkundigte sich Savich. »Vielleicht zu viel davon? Vielleicht wurde ihr Geisteszustand dadurch ja zunehmend instabil und sie raste deshalb über die Klippen?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Sie ängstigen meine Frau.«


  Laura hatte Schmerzen, das merkte ich, aber sie verbarg es sehr gut. Sie sagte: »Wussten Sie, dass John Molinas in einem von Del Cabrizo geleiteten Drogenlager in Costa Rica ermordet wurde?«


  »Es kam in den Nachrichten«, erwiderte Alyssum und behielt dabei seine Frau im Auge. Sie saß sehr still da, die Augen auf ihre Ballettschuhe gesenkt. »Elaine und ich haben John schon seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen. Wir sind sehr traurig über seinen Tod.«


  »Unglücklicherweise wird Ihre Nichte vermisst«, warf Sherlock ein.


  »Mein Bruder liebte seine Tochter sehr«, sagte Elaine langsam und trat an die Seite ihres Mannes. »Er war kein schlechter Mensch.«


  »Ich möchte, dass Sie jetzt gehen«, befahl Alyssum Tarcher. »Mit irgendwelchem Drogenhandel habe ich nichts zu tun, auch nichts mit diesen schrecklichen Morden, die Sie und Ihre Schwester über uns gebracht zu haben scheinen, Mr. MacDougal. Es gibt hier nichts für Sie zu finden. Ich habe nicht vor, zusammenzubrechen und alles zu gestehen, weil es nichts zu gestehen gibt. Und jetzt hinaus.«


  Wir waren schon fast an der Haustür, als er noch hinzufügte: »Übrigens schicke ich Ihnen eine Rechnung über die Reparaturarbeiten am Seagull Cottage. Sie haben dort enormen Schaden angerichtet.«


  Der Mann hatte vielleicht Nerven.


  »Netter Zug«, fand Savich, nachdem wir gegangen waren. »Sagenhafte Frechheit von dem Kerl.«


  Ich drehte mich noch einmal zum Haus um und sah Cotter, der hinter einem der oberen Fenster zu uns herunterstarrte. Als er merkte, dass ich zu ihm aufblickte, ließ er rasch den Vorhang zurückfallen. Ich wusste ganz genau, was die Droge mit ihm anstellte. Aber ihm gefiel’s wahrscheinlich sogar. Ob sein Vater das Zeug auch nahm? Oder seine Mutter? Wahrscheinlich nicht. Was Cal anging, bei ihr konnte ich mir wohl nie sicher sein, so oder so.


  Ich fühlte mich leer und ausgepumpt. Dieser Besuch war eine Zeitverschwendung gewesen. Jilly war fort, und ich hatte noch immer keine Ahnung, wo ich nach ihr suchen sollte.


  »Kommt, wir fahren zu mir nach Salem«, sagte Laura. »Ich möchte Grubster und Nolan Wiedersehen. Als ich den Hausmeister von San Jose aus anrief, meinte er, sie würden zwar fressen, wären aber gar nicht glücklich über meine Abwesenheit. Es war sehr nett von Maggie, sie zu mir nach Hause zu bringen.«


  »Werden sie mit uns im Bett schlafen?«


  »Es ist ein ziemlich großes Bett«, sagte Laura. »Platz genug für alle. Ach ja, und ich habe ein sehr schönes Gästezimmer für Sherlock und Savich.«


  Ich rief Maggie Sheffield an und sagte ihr, wo wir wären, falls sie etwas Neues für uns hatte, was ich bezweifelte. Sie ebenfalls, war aber nett genug, es nicht zu sagen.


  Ich schlief rasch in Lauras sehr bequemem Bett ein, eine Armeslänge von ihr entfernt, weil es sich der fette Kater in den Kopf gesetzt hatte, die Nacht in ihren Armen zu verbringen. So wie er schnurrte, schien es ihm sehr zu gefallen.


  Ich träumte von Scheinwerfern, grell und schneidend, die sich wie Lichtschlangen durch einen dicken Nebel bohrten, der alles in einen undurchdringlichen weißen Schleier hüllte. Aber ich konnte die Straße vor mir erkennen. Sie raste viel zu schnell auf mich zu. Ich wollte schreien, wollte hart auf die Bremse treten, konnte aber nicht. Gab es überhaupt eine Bremse? Und wenn ja, wo war sie zu finden? Ich wusste es nicht. Ich wollte nur weg, weg von dieser Straße, die so Schwindel erregend schnell auf mich zukam, aber ich war hilflos. Ich war gefangen.


  Ich konnte kaum atmen, solche Angst hatte ich. Plötzlich hörte ich neben mir einen eigenartigen, schrillen Laut. Er kam von einer Frau, die stöhnte, als wäre ihr nichts mehr vom Leben geblieben, als wäre alles aus für sie, und sie wusste und akzeptierte das.


  Ich wollte, dass wir anhielten, aber die Straße raste weiter von den Scheinwerfern beleuchtet auf uns zu, schneller und schneller. Ich versuchte ihr zu sagen, dass ich hier war, dass ich bei ihr war, dass ich helfen würde, wenn ich konnte. Aber sie hörte mich nicht.


  Jetzt hörte ich sie reden, ganz leise. Sie betete. In diesem Moment, in dem sie um Gottes Vergebung bat, war ich fast ein Teil von ihr.


  Die Straße verschwand. Ich wurde gewaltsam nach vorne gerissen, doch dann schien alles zu verblassen. Wir flogen durch den Nebel, flogen hoch durch die Luft und schossen dann aufs Wasser zu.


  Schmerzen explodierten in meinem Körper, ein enormer Druck legte sich auf meine Brust, der nicht wirklich wehtat, sondern einfach da war. Dann war auch das weg. Ich empfand nur noch Ruhe, eine tiefe, unheimliche Ruhe, die etwas Endgültiges hatte. So einfach ist das also, dachte ich, so furchtbar einfach. Ich lächelte. So einfach. Ich lächelte noch, als auf einmal alles um mich herum schwarz wurde. Dann fühlte ich gar nichts mehr.


  Wir standen zu viert an der Klippe und starrten aufs Meer hinunter. Wir mussten nicht lange warten. Ein Mann im Taucheranzug durchbrach die Wasseroberfläche und schrie uns zu: »Sie ist da unten!«


  Ich hatte gewusst, dass Jilly dort unten sein würde.


  Neben ihm tauchte ein weiterer Mann auf. Er rief: »Da unten liegen zwei Autos, gleich nebeneinander. Ein weißer Porsche, und der andere, in dem sie drin ist, sieht aus wie ein Mietwagen.«



  Epilog


  Washington, D.C.


  Drei Monate später


  Krächz.


  »Jetzt mach dir mal nicht in die Federn, Nolan.« Ich schüttete mir ein Häufchen Sonnenblumenkerne in die Hand und langte in den Käfig.


  Krächz.


  »Hier, bitteschön.«


  Grubster rieb sich an meinen nackten Beinen. »Ist ja gut, Fettie, du bist als Nächster dran.«


  Wenn man Grubster so ansah, konnte man meinen, dass er alles fraß, was lange genug stillhielt, aber das stimmte nicht. Er hatte sich zu einem ausgesprochenen Gourmet entwickelt, fraß nur noch das feinste Katzenfutter. Das hatte angefangen, nachdem wir in dieses schöne alte Haus in Georgetown eingezogen waren.


  »Er hält sich jetzt für was Besseres«, hatte Laura vermutet. »Ist ein Ausdruck seines neu erwachten Selbstwertgefühls. «


  Ich steckte eine Scheibe Toastbrot in den Toaster und holte den Dosenöffner aus der Schublade. Dann schüttete ich eine ganze Dose Lachs mit Reis in Grubsters großen weißen Futternapf mit dem grinsenden Katzengesicht auf dem Napfboden. Ich streichelte ihn und kraulte ihn hinter den Ohren, während er hingebungsvoll schnurrend reinhaute.


  Krächz.


  Ich wedelte mit der heißen Toastscheibe, bis sie einigermaßen abgekühlt war, dann brach ich kleine Stücke für Nolan ab.


  »Sind jetzt alle zufrieden?«


  Gesegnete Stille.


  Es war Samstagfrüh und bereits warm. Bis Mittag würde es wahrscheinlich ziemlich heiß sein. Laura schlief noch. Ich wollte gerade wieder ins Bett gehen und sie wach küssen, als es klingelte.


  »Einen Moment!«, rief ich, rannte ins Schlafzimmer und streifte mir hastig eine Jeans über.


  »Einschreiben für Mr. MacDougal. Sind Sie das?«


  Ich nickte. »Von wem ist es?«


  »Hier steht nur, dass es aus Oregon kommt, Sir.«


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber das hier gewiss nicht. Es war eine kurze Mitteilung von einem Anwalt aus Salem, Oregon. Er schrieb lediglich, meine Schwester hätte gewünscht, dass der Brief genau drei Monate nach Bestätigung ihres Todes an mich geschickt werden sollte.


  Meine Hände zitterten, als ich den Brief öffnete.


  Mein allesgeliebter Ford,


  ich frage mich, ob du heute Nacht auch bei mir sein wirst. Wenn ja, dann weißt du ja, was ich getan habe. Es tut mir so Leid, dir so viel Kummer bereiten zu müssen, aber ich wäre erleichtert und dankbar, wenn du mich auch auf diesem letzten Stück begleiten würdest.


  Wo soll ich beginnen? Am Anfang, denke ich. Paul und ich hatten so große Hoffnungen für meine Entdeckung. Es gelang mir, einen Neurotransmitter, der mit dem Erinnerungsvermögen zu tun hat, mit einem Opiat zu koppeln. Zu meiner großen Überraschung stellte ich fest, dass die Verbindung stabil war. Als sich dann auch noch herausstellte, dass die Verbindung nicht toxisch war und umwälzende Ergebnisse bei Laborversuchen erzielte, dachten wir, wir würden so viel damit erreichen können. Wir dachten, wir hätten einen Schlüssel zur Funktionsweise des Erinnerungsvermögens gefunden und vielleicht auch des Sexualtriebs. Aber egal, was wir versuchten, es gelang uns nicht, die Wirkung zu kontrollieren oder exakt genug vorherzusagen, und die Mistkerle von Vio-Tech zogen uns einfach den Stecker raus.


  Um ehrlich zu sein, Ford, haben sie uns vor allem deshalb den Stecker rausgezogen, weil Paul und ich Selbstversuche mit der Droge gemacht hatten und sie das rausfanden. Das war das Dümmste, was wir je hätten tun können. Zuerst war’s einfach großartig. Zu der Zeit, als wir VioTech verließen, war ich bereits total abhängig. Paul hatte von Anfang an Angst vor dem Zeug, obwohl auch er die Wirkung, die es auf seinen Sexualtrieb hatte, liebte, also nahm er immer nur kleine Dosen, und das hat ihn gerettet.


  Aber wir brauchten Nachschub. Außerdem wollte ich versuchen, die Droge ein wenig zu verändern, besser beherrschbar zu machen. Wir traten an Cotter Tarcher heran, den Paul gut genug kannte, um zu vermuten, dass er interessiert wäre. Nachdem Cotter die Droge probiert hatte, war er sofort bereit, seine Eltern dazu zu überreden, uns zu sponsern. Cotter dachte, er würde mit dem Zeug traumhaft reich werden. Wir wussten nicht, dass sein Onkel, John Molinas, ein Drogenhändler war und dass Cotter ihm von uns erzählen würde. Auch wussten wir nicht, dass er diesen großen Drogenbaron, Dei Cabrizo, ins Spiel bringen würde.


  Wir machten keinerlei Fortschritte, und mit mir wurde es immer schlimmer.


  Ich war völlig in der Hand der Droge. Bin es immer noch. Ich bin nicht stolz auf das, was ich in den letzten sechs Monaten getan habe, Ford, all die Männer, mit denen ich zusammen war, einschließlich Del Cabrizo. Als uns Del Cabrizo über Molinas mitteilen ließ, Laura sei eine DEA-Beamtin, wurde ich total psychotisch. Der Gedanke an sie ließ mich nicht mehr los, verfolgte mich Tag und Nacht, bis ich es nicht mehr aushielt. Ich habe versucht, mich umzubringen, um dadurch sie zu töten, Lauras Stimme in meinem Kopf.


  Und dann kamst du. Du warst mir ein solcher Trost. Ich bin aus dem Krankenhaus abgehauen, weil Cotter anrief, um mich vor Dei Cabrizo zu warnen, der wusste, dass du Laura gefunden hattest und der nun drohte, euch beide umzubringen. Ich weiß nicht, wie er das rausgefunden hat, aber so war es. Ich hatte solche Angst um dich. Mir blieb nichts anderes übrig, als das Krankenhaus heimlich zu verlassen und irgendwo unterzutauchen. Die erste Nacht verbrachte ich bei Rob Morrison, auch einer meiner Liebhaber, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Und weil Rob die Typen verärgerte, indem er mir Unterschlupf bot, haben sie ihn einfach umgelegt.


  Dei Cabrizo brauchte mich, um die Droge weiterzuentwickeln, weißt du, und dadurch wurde es zu einem Machtkampf. Ich sagte ihnen, ich würde nur dann an der Droge Weiterarbeiten, wenn sie dich nicht umbringen. Aber ich konnte sie nicht daran hindern, dich zu schnappen. Sie versprachen mir, dich nicht zu töten, wenn ich ihnen half, alle Spuren zu beseitigen und die Operation an einen Ort unweit von Spokane zu verlegen. Sie wollten, dass ich mich sofort wieder an die Arbeit machte, sobald wir dort untergebracht wären.


  Charlie Duck haben sie auch getötet, einen alten Mann, der einfach nicht locker ließ, nachdem er gerochen


  hatte, dass was faul war. Ich erzählte Molinas, ich hätte Angst, er habe schon viel zu viel rausgefunden und dass er alles ausplaudert. Mit diesen Worten habe ich sein Todesurteil unterzeichnet. Dei Cabrizo schickte seine Handlanger zu ihm, um seine Wohnung zu durchsuchen, falls er etwas aufgeschrieben hatte. Paul erzählte mir, dass sie ihm eine ziemlich hohe Dosis der Droge verabreicht haben und ihn dann umbrachten, als er versuchte zu fliehen.


  Ich bedaure zutiefst, was man dir angetan hat, Ford. Bitte vergib mir. Ich habe von deiner Flucht erfahren. Schön für dich. Mein Bruder, der Cop. Du warst schon immer mein Held.


  Ich bin für so viel Leid und Tod verantwortlich. Es ist alles meine Schuld.


  Wie du weißt, bin ich sie jetzt los. Aber sie haben noch immer Paul. Ich weiß, du könntest sie finden, wenn du wolltest, aber dann würden sie ihn ohne zu zögern töten. Lass ihn leben. Er kann ihnen nicht helfen. Er weiß nicht genug. Bitte, lass ihn leben.


  Ich wollte, dass du weißt, wie alles kam, damit du dieses Kapitel abschließen kannst, mich vielleicht zumindest als bittersüße Erinnerung zurückbehalten kannst. Egal was ich war, was aus mir wurde, ich habe dich immer geliebt, Ford.


  Übrigens, du solltest dir Laura einfangen. Sie wäre perfekt für dich.


  Leb wohl, mein geliebter Bruder.


  Deine Jilly.


  Ich faltete die Blätter behutsam zusammen und schob sie in den Umschlag zurück. Dann entfachte ich ein Feuer im Kamin. Als es kräftig brannte, legte ich vorsichtig den Brief in die Flammen.


  Auf den Fersen sitzend, beobachtete ich, wie er brannte. Erst als nichts mehr von ihm übrig war, rührte ich mich wieder.


  »Mac? Es sind über dreißig Grad hier drin. Wieso hast du Feuer im Kamin gemacht?«


  Langsam erhob ich mich und ging zu meiner Frau. Ich nahm sie ganz fest in die Arme. »Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass ich ein altes Foto von einer Ex-Freundin gefunden habe, auf der ich sie genauso umarme, wie jetzt dich und es verbrannte, damit du nicht eifersüchtig wirst?«


  Krächz.


  »Nolan glaubt mir.«


  »Sicher, Mac«, sagte sie friedlich. Ich wusste, dass sie das nicht ganz verstand, doch sie fragte nicht weiter und akzeptierte meinen Wunsch, nicht mehr erklären zu wollen.


  Es dauerte lange, bis ich sie wieder losließ.
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